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    Das Buch 
 
    Manchmal ist das, was dir Angst macht, genau das, wonach du insgeheim gesucht hast. 
 
    Fünf Jahre sind vergangen, seit Vincent einen furchtbaren Fehler begangen hat. Einen Fehler, der nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch das seiner Frau Romy für immer verändert hat. 
 
    Die quirlige Malerin Valerie hingegen hat sich ein Leben ganz nach ihren Träumen erschaffen: frei und unabhängig reist sie durch die Welt, dankbar dafür, auf niemanden angewiesen zu sein. 
 
    Als sich die Wege der beiden eines Tages kreuzen, steht für Vincent und Valerie die Welt plötzlich Kopf. Denn Vincent, der in Ruhe und Abgeschiedenheit seine kranke Frau pflegen will, und Valerie, die sich um das geerbte kleine Haus ihrer Großeltern kümmern möchte, suchen in dem beschaulichen Dörfchen an der Mosel eigentlich alles, nur keine feste Beziehung. Doch schon bald entwickelt sich zwischen den beiden eine ganz besondere Verbindung. 
 
    Als Valerie jedoch nach und nach hinter Vincents Geheimnis kommt, droht das zarte Band zwischen den Beiden jäh zu zerreißen, und es stellt sich die Frage, wie sehr sie immer noch an Wunder glauben…  
 
      
 
    Die Autorin 
 
    Nach einem abgebrochenen Studium ging Josefine Weiss auf Weltreise, um herauszufinden, was sie vom Leben wollte. Während ihrer Reise erlebte sie die Höhen und Tiefen des menschlichen Daseins: Große Liebe, herbe Enttäuschung, unverhoffte Glücksfälle und unvermittelte Schicksalsschläge. Und sie lernte unzählige Menschen mit all ihren persönlichen Geschichten kennen, die allesamt ihren Eindruck hinterließen. Inspiriert von all den Bekanntschaften und Erlebnissen begann sie, ihre ersten eigenen Romane zu schreiben.  
 
    

  

 
   
      
 
      
 
      
 
    Weil wir an Wunder glauben 
 
      
 
    Roman 
 
      
 
      
 
    Josefine Weiss 
 
    

  

 
   
    Mehr zur Autorin finden Sie auf 
 
    www.josefineweiss.de, www.facebook.com/josefineweiss.autorin, www.instagram.com/josefineweiss.autorin und www.feuerwerkeverlag.de/weiss  
 
      
 
    Abonnieren Sie auch unseren Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so als Erster von unseren Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspielen: www.feuerwerkeverlag.de/newsletter  
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    Gratis Kurzroman sichern 
 
      
 
    Im schönsten Moment 
 
    Eine herzzerreißende Geschichte über die Liebe auf den ersten Blick und die Magie der zweiten Chance… 
 
    [image: https://josefineweiss.de/wp-content/uploads/2021/02/Cover_ImSchoenstenMoment_klein.jpg]Der erste Eindruck, den Lilli und August voneinander haben, könnte nicht schlechter sein: Er, ein arroganter Idiot. Sie, eine kratzbürstige Vogelscheuche. Zum Glück gibt ihnen der Umstand, dass sie gemeinsam mitten in der Nacht zwei Stunden lang in einem Aufzug feststecken, Gelegenheit, diese Eindrücke zu revidieren. Bei einem Spiel, mit dem sie anfangs lediglich die Zeit totschlagen wollen, lernen sie sich nicht nur gegenseitig kennen, sondern erhalten auch Klarheit über einige Dinge in ihrem eigenen Leben. Aus ihrer Offenheit entsteht Sympathie und Nähe, vielleicht sogar noch mehr, doch das bleibt unausgesprochen. Die beiden trennen sich nach ihrer Rettung, ohne mehr vom Anderen zu wissen als den Vornamen. Vergessen können sie einander nicht. Hält das Schicksal eine zweite Chance für den verpassten Moment bereit? 
 
    Den 80-seitigen Kurzroman hier komplett kostenlos herunterladen: 
 
    www.josefineweiss.de/kurzroman  
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 Prolog 
 
      
 
      
 
    Die Tür der Flughafenhalle öffnete sich, und frische Luft strömte herein. Vincent schloss die Augen und atmete tief durch. Endlich waren sie da. Was für eine Tortur diese Rückreise doch gewesen war! 
 
    Müde fuhr er sich durch die dunkelbraunen Haare, während er sich nach Romy umschaute. Auf ihrem erschöpften Gesicht lag das bezauberndste Lächeln, das er je gesehen hatte. Er ließ den Gepäckwagen los und zog seine Frau in die Arme, als sie ihn erreicht hatte. 
 
    „Weißt du, dass du wunderschön aussiehst?“, hauchte er ihr ins Ohr, und ihre langen Haare kitzelten ihn im Gesicht. Romy lachte leise, wodurch ihr warmer Atem über seinen Hals strich. Vincent erschauerte. 
 
    Nachdem er sich von ihr gelöst hatte, betrachtete er sie einen Moment still. Drei Wochen waren sie nun verheiratet, doch erst durch das Ende der Flitterwochen und die Ankunft in Deutschland fühlte sich das auch real an. Greifbar. 
 
    „Was ist?“ Romy errötete. 
 
    So viele Jahre liebten sie einander schon, und noch immer wurde sie unter seinem Blick verlegen. Vincents Herz begann zu rasen. 
 
    „Frau Wieland“, flüsterte er und gab ihr einen zärtlichen Kuss. So sanft und leicht wie der Wind, der durch die geöffnete Tür hereinwehte. Er hob sie mit einer plötzlichen Bewegung nach oben, und lachend warf Romy den Kopf in den Nacken. 
 
    „Was tust du denn?“, quietschte sie, und Vincent trat mit ihr in die kühle Nachtluft hinaus. 
 
    „Dich über die Schwelle tragen, mein Schatz.“ 
 
    „Das ist nur die Flughafenhalle, du Verrückter.“ 
 
    Erst draußen auf dem Gehweg setzte er sie ab. Romy legte ihre Hände auf seine Wangen und lehnte ihre Stirn gegen seine. „Ich liebe dich.“ 
 
    Vincent schmunzelte. „Das will ich doch hoffen.“ 
 
    Er holte den Gepäckwagen, und schnellen Schrittes machten sie sich auf den Weg zum Auto. Vincent war noch damit beschäftigt, das Gepäck im Kofferraum zu verstauen, als Romy schon stöhnend auf den Beifahrersitz sank. Es war bereits nach Mitternacht, und die Erschöpfung steckte ihnen in den Knochen. 
 
    „Die letzten einhundert Kilometer schaffen wir auch noch“, sagte Vincent, als er auf den Fahrersitz glitt und den Motor startete. „Kann es kaum erwarten, das erste Mal als Mann und Frau mit dir in unserem eigenen Bett zu liegen.“ 
 
    Romy stupste ihn grinsend an. „Mach dir bloß keine Hoffnung. Wir sind seit über vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Das Einzige, was ich heute Nacht in diesem Bett tun werde, ist schlafen.“ 
 
    Vincent lehnte sich zu ihr hinüber. „Ein Glück, dass wir noch nächste Nacht und die übernächste und unzählige weitere haben werden.“ 
 
    Grinsend wuschelte Romy ihm durchs Haar, bevor er sich wieder aufrecht hinters Steuer setzte und den Wagen behutsam aus der Parklücke lenkte. 
 
    Bei Nacht waren die Autobahnen rund um Koblenz nicht übermäßig befahren, sodass sie gut vorankamen. Wenn es so weiterging, konnten sie in weniger als eineinhalb Stunden zu Hause sein. Als Blurred Lines von Robin Thicke aus dem Radio tönte, musste Vincent lachen. Sofort drehte er die Musik lauter. 
 
    „Für den Rest meines Lebens werde ich Rasmus’ klägliche Showeinlage zu diesem Song vor Augen haben. Das war das Highlight der gesamten Hochzeitsfeier!“ 
 
    Da Romy nicht reagierte, schielte er zu ihr hinüber und erkannte, dass sie bereits tief in den Sitz gerutscht war. Ihr Kopf war zur Seite auf die Schulter gesunken, und ihre Augen waren geschlossen. Sofort drehte er das Radio wieder leiser. Er wollte sie nicht wecken und beneidete sie fast ein wenig um die Erholung, die sie bereits fand. 
 
    Selbst kämpfte er seit der Abfahrt mit immer stärker werdender Müdigkeit. Solange sie im Flugzeug gewesen waren, hatte das Adrenalin in seinem Körper ihn wachgehalten. Doch nun, in der Dunkelheit des Wageninneren und mit der leisen Musik im Hintergrund, brannten seine Augen, und sein Blick wurde zunehmend verschwommen. Er wischte sich übers Gesicht und gähnte. 
 
    Die Autobahn war wirklich so gut wie leer. Einerseits kamen sie dadurch zügig voran, andererseits sorgte die dunkle Straße ohne blendende Lichter nicht gerade dafür, dass er aufmerksam blieb. 
 
    Nach etwa der Hälfte der Strecke ließ Vincent das Fenster ein Stück herunter, und für einen kurzen Moment weckte die kühle Nachtluft seine Lebensgeister wieder. In der Ferne sah er den Hinweis zu einer Raststätte. 
 
    Ich könnte anhalten, mir kurz die Beine vertreten und frische Luft schnappen, dachte er und sah zu Romy hinüber, die tief und ruhig atmete. Sie hatte sich kein einziges Mal bewegt, seit sie losgefahren waren. Vincent schüttelte den Kopf. Er wusste, dass sie aufwachen würde, sobald der Wagen zum Stehen kam. Sie würde sich unnötig Sorgen machen, und davon hatten sie durch den turbulenten Rückflug in den letzten Stunden genug gehabt. Außerdem waren es nur noch wenige Kilometer. Die Abfahrt zur A 48 wurde bereits auf den Schildern angekündigt. Anschließend waren es noch gut zwanzig Minuten. Nach über vierundzwanzig Stunden, die er nun wach war, würde er die letzten Minuten auch noch schaffen. Eine Pause verzögerte die Ankunft lediglich. 
 
    Vincent richtete sich auf und streckte den Rücken durch. Dann blinzelte er ein paar Mal und wartete darauf, dass sich der Schleier vor seinen Augen auflöste. Als der strahlende Blinker eines überholenden Fahrzeugs in seinem Sichtfeld auftauchte, entdeckte auch er die ersehnte Abfahrt. Erleichtert, es bald geschafft zu haben, fuhr er auf die A 48. 
 
    Hin und wieder ein Auto auf der Gegenfahrbahn war das Einzige, was ihm dort begegnete. Die Musik des Radios vermischte sich mit dem monotonen und nahezu beruhigenden Brummen des Motors. Vincents Hände verkrampften sich ums Lenkrad, während er die Augen zusammenkniff und den Blick in die Ferne gerichtet hielt. 
 
    Er gähnte. Einmal, zweimal, und beim dritten Mal fühlte sich sein Körper endgültig an, als bestünde er nur noch aus Blei. Seine Lider wurden unaufhaltsam schwerer. Flatternd verschleierten sie ihm die Sicht, und eine tiefe Sehnsucht nach der so dringend benötigten Erholung umschloss ihn. 
 
    Bilder der vergangenen Wochen tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Er sah Romy vor sich, wie sie im sanften Sonnenlicht über den weißen Strand tanzte. Das Haar vom Wind aufgebauscht und das pure Glück in ihren Blicken. Fast konnte er es auch auf ihrer Haut fühlen, als er gedanklich mit den Fingern darüberstrich. Seine Romy. 
 
    Wärme legte sich um sein Herz, und er meinte, das Rauschen der Wellen in der Ferne zu hören. 
 
    Sanft, beinahe friedlich, fielen seine Augen zu. Er spürte einen Hauch von Erleichterung durch seine verkrampften Hände fahren. Der Griff ums Lenkrad wurde lockerer, während sein bleischwerer Fuß das Gaspedal ganz von selbst in den Boden drückte. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    – 5 Jahre später – 
 
      
 
      
 
   

 

 Kapitel 1 
 
      
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
      
 
    Ungeduldig trat Vincent von einem Fuß auf den anderen. Immer wieder sah er durch das kleine, quadratische Fenster der Küchentür und suchte Romy. 
 
    Wenn sie so oft am Rand saß und sich von den Aktivitäten ihrer neuen Mitbewohner abgrenzte, konnte das nur bedeuten, dass sie sich hier nicht wohlfühlte. Automatisch griff Vincent nach dem Türknopf, ließ die Hand ebenso schnell wieder sinken. 
 
    „Das war eine gute Entscheidung“, sagte eine Stimme hinter ihm, und er fuhr zusammen. Arne Michels, ein freundlicher Mann in den Dreißigern, der ihn und Romy begleitete, seit sie vor drei Wochen nach Hasselsheim gezogen waren, lächelte ihm aufmunternd zu. 
 
    Vincent trat einen Schritt zur Seite und vergrub die Hände in den Hosentaschen. „Wo ist sie denn? Ich kann sie nicht finden, aber …“ Er zuckte mit den Schultern. 
 
    „Das Spionagefenster ist zu klein, hm?“ Arne grinste. 
 
    „Na ja. Ich wollte einfach nachsehen, ob es ihr heute besser geht.“ 
 
    Arne legte eine Hand auf Vincents Schulter. „Mach dir keine Sorgen, es geht ihr gut. Sie braucht nur ein wenig Zeit.“ 
 
    „Früher hat sie sehr gern gekocht. Wir haben manchmal richtige Festmahle für uns kreiert, Drei-Gänge-Menüs, alles, was man sich vorstellen kann. Die Reste haben wir dann eingefroren und uns tagelang davon ernährt. Sie liebt das! Eigentlich.“ Wieder schaute Vincent sich um, und sein Blick irrte durch das Fenster in der Tür. 
 
    Da! 
 
    Jetzt sah er sie endlich. Doch sie stand nicht – wie die anderen – am Küchentresen, um Gemüse zu schneiden. Stattdessen lehnte sie an der Wand, den Blick unverwandt nach draußen, ins Grüne gerichtet. 
 
    „Ihr müsst sie mit einbeziehen“, sagte Vincent und schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter, den die Erinnerungen dort hinterlassen hatten. 
 
    „Glaub mir, wir wissen, was wir tun. Es ist alles neu für Romy. Sie muss sich erst einmal an die Abläufe gewöhnen, und wenn sie sich bereit fühlt, dann wird sie von ganz allein an den gemeinsamen Aktivitäten teilnehmen.“ 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. „Vielleicht ist das alles hier ja nicht das Richtige für sie.“ 
 
    Tatsächlich war ihm der Gedanke in den letzten Tagen schon öfter gekommen. In Koblenz hatten sie sich bereits zwei Wohnheime angesehen, doch in keinem von beiden hätte er Romy jemals zurücklassen können. Schon die Fassaden wirkten kalt und unnahbar – und mehr hatte Vincent kaum sehen müssen, um sich gegen diese Einrichtungen zu entscheiden. Wenn er einen Platz in einer betreuten Wohngruppe für sie suchen musste, sollte es auch ein Ort sein, der ihr gefiel. Ganz egal, ob sie das ausdrücken konnte oder nicht. Er kannte seine Frau gut. Er wusste, dass sie die kastenförmigen Häuser mit den weißen, trostlosen Fassaden in Koblenz niemals selbst für sich gewählt hätte. In Hasselsheim war das anders. Der Gutshof Lichtblick lag mitten in der Natur, war umgeben von Wald, Wiesen und Gewässern. Der denkmalgeschützte Landsitz mit seinen herrschaftlichen Stuckdecken und knarzenden Parkettböden passte perfekt zu Romy. Sie hätte das geschichtsträchtige Anwesen geliebt. Nur deshalb – und wegen der Nähe zur Natur und der Abgeschiedenheit, mit der sie sich seit jeher verbunden gefühlt hatte – hatte Vincent sich dafür entschieden, Hasselsheim eine Chance zu geben. 
 
    „Du hilfst ihr nicht, wenn du sie jetzt wieder aus einer Umgebung reißt, in die sie sich gerade einlebt.“ Das Lächeln auf Arnes Lippen erlosch. 
 
    Wieder sah Vincent zu seiner Frau hinüber. Klein und schmächtig sah sie aus. Das Haar hing ihr zerzaust ins Gesicht. Wie sehr hatte sie doch früher immer auf ihr langes, rotbraunes Haar geachtet, das im Sonnenlicht an einigen Stellen beinahe golden schimmerte! 
 
    „Romy hat jetzt ihr eigenes Tempo. Gesteh ihr das zu, okay?“ Arne klopfte ihm ein letztes Mal auf die Schulter, bevor er zur Küchentür hinüberging. 
 
    „Aber sobald du auch das Gefühl hast, dass sie nicht hierhergehört, möchte ich, dass du es mir sagst.“ 
 
    „Ich verspreche dir, dass ich der Erste wäre, von dem du das hören würdest. Bis dahin kannst du wirklich beruhigt sein. Romy ist eine tolle, junge Frau, und wenn sie so weit ist, wird sie uns das auch zeigen.“ 
 
    Vincent nickte, wippte nervös von seinen Sohlen auf die Fußspitzen und verfolgte Arne mit seinem Blick, während der Pfleger in die Küche ging. Für einen Moment hielt Vincent die Tür auf, in der Hoffnung, dass Romy sich zu ihm umdrehen würde. Doch nichts dergleichen geschah. 
 
    Noch bevor die Tür ins Schloss fiel, hatte er sich in Bewegung gesetzt und lief mit hochgezogenen Schultern den Flur des Wohnheims hinunter. 
 
      
 
    Hasselsheim war ein gemütlicher, kleiner Ort direkt am Moselufer. Mit seinen verwinkelten Gassen, zahlreichen Fachwerkhäusern und romantischen Hinterhöfen hatte das Dorf etwas Märchenhaftes. Während Vincent durch die Straßen ging, hielt er den Blick gesenkt. Die Menschen um ihn herum grüßten einander, kannten sich vermutlich von Kindesbeinen an. Das Dorf lebte wie die meisten Dörfer hier vom Sommertourismus, der viele Fremde anlockte, und trotzdem hatte es an allen Ecken und Enden ein familiäres, persönliches Flair. Es war gemütlich, ohne Frage. Als Neuankömmling zog Vincent allerdings bei jedem Schritt Aufmerksamkeit auf sich. Gespräche an den Gartentoren wurden unterbrochen und Gardinen hinter Fenstern zur Seite geschoben. Früher hätte er darüber vermutlich gelacht. Ja, wahrscheinlich wäre er erhobenen Hauptes und freundlich grüßend durch die Straßen gelaufen, bereit, sich an jeder Ecke in ein neues Gespräch verwickeln zu lassen. Nun jedoch wollte er einfach seine Ruhe. Er war noch nicht so weit. Auch für ihn war der Umzug nach Hasselsheim kein leichter Schritt gewesen. Seine Heimat war Koblenz, und ganz in der Nähe der Stadt, auf dem Weingut von Romys Familie, hatten sie damals ihre Zukunft geplant. Der Gedanke, von dort fortzugehen, war ihnen nie gekommen. Mittlerweile erschien ihm das wie ein völlig fremdes Leben, kaum noch wie sein eigenes. Fünf Jahre waren eine wahnsinnig lange Zeit. 
 
    In Gedanken versunken trat er auf die schmale Straße, die direkt zu Freds Bootsverleih führte, als ein hektisches Hupen ihn zusammenfahren ließ. Ein bunt bemalter Camper kam mit quietschenden Reifen nur knapp vor ihm zum Stehen. Die junge Frau am Steuer riss empört die Arme in die Luft, und Vincent verzog das Gesicht. Entschuldigend hob er die Hände, als sie ihre Scheibe hinunterkurbelte. 
 
    „Hey“, rief sie ihm zu und steckte ihren Kopf mit dem wallenden blonden Haar zu ihm nach draußen. „Ich stelle Sie mal vor: Fußweg – unaufmerksamer Mann. Unaufmerksamer Mann – Fußweg. Und jetzt, wo Sie einander kennen, können Sie sich ja zusammentun.“ 
 
    Völlig perplex blickte Vincent zwischen der Frau und dem Fußweg hin und her. So viel Frechheit war ihm schon lange nicht mehr begegnet. Doch er hatte keine Lust, sich auch nur ansatzweise darüber aufzuregen, und ihr fehlte offenbar die Zeit, darauf zu warten, dass er wirklich die Straße verließ. Während sie einen hektischen Bogen um ihn herumfuhr, der den Camper sich bedrohlich zur Seite neigen ließ, sprang Vincent an den Straßenrand. Eine schmutzige und stinkende Auspuffwolke war das Einzige, was er kurz darauf noch von ihr sah. 
 
    „Verrückt“, murmelte er und brachte die letzten Meter zum Bootsverleih schnellen Schrittes hinter sich. 
 
    Fred – dessen löchrige Strickmütze bereits an seinem Kopf angewachsen sein musste, da er sie auch mitten im Sommer trug – begrüßte Vincent hektisch winkend. 
 
    „Junge, siehst du die Schlange da drüben?“ 
 
    Eine Pfeife steckte in seinem Mundwinkel, und Rauchwölkchen verpufften in der Luft, während er sprach. Fred war das Sinnbild eines Schiffskapitäns, und sein rauer, so doch warmherziger Charakter, zog die Touristen an Land wie der Fischkutter die Scholle aus dem Meer. Seiner gutmütigen Art hatte Vincent ein paar Stunden Arbeit pro Woche zu verdanken, in denen er zumindest versuchen konnte, auf andere Gedanken zu kommen. Während Fred mit den Touristen auf dem Ausflugsschiff über die Mosel schipperte, kümmerte Vincent sich um all die großen und kleinen Aufgaben, die bei einem Bootsverleih eben so anfielen. Meistens bedeutete das die Übernahme des Ticketverkaufs oder die Reinigung der Boote zum Tagesabschluss. 
 
    „Dann bin ich heute wieder am Ticketschalter?“, versicherte Vincent sich, und Fred nickte. 
 
    „Jo, und bei dem gelben Tretboot dort hinten ist ein Pedal gebrochen. Kannst ja mal gucken, was du da machen kannst, ne?“ 
 
    Vincent nickte seinerseits und sah seinem Chef kurz nach, der den Bootssteg hinunterlief und die Touristen lautstark begrüßte. Er selbst begab sich direkt an die Kasse, und nachdem er die aufgeregte Meute versorgt hatte, schloss er das Kassenhäuschen ab, um sich besagtem Tretboot zu widmen. 
 
    Die Arbeit am Moselufer erfüllte ihn nicht. Es war nicht das, was er sich für sein Leben vorgestellt, wovon er einst geträumt hatte. Und Vincent, der mittlerweile schon vierunddreißig war, hatte große Träume gehabt – von einer eigenen Tischlerei und einer Werkstatt, in der er sich seiner Leidenschaft, der Möbelrestauration, widmen konnte. Diese Träume waren vor Jahren in Sekundenschnelle zerplatzt. Der Wind hatte sie genommen und mit sich fortgetragen. Wo auch immer sie gelandet waren, Vincent selbst hatte sie völlig aus den Augen verloren. 
 
    Für die Arbeit in Freds Bootsverleih war er dennoch dankbar. Den Aushang hatte er an einer Pinnwand bei seinem ersten Einkauf in Hasselsheim gesehen – nur einen Tag nach dem Umzug. Es war seine erste und bisher einzige Chance gewesen, an diesem neuen Ort beruflich Fuß zu fassen. Vor allem aber war es eine Aufgabe, die seinen Kopf beschäftigt und sein Herz ruhig hielt. 
 
    In diesem Juni war das Wetter hochsommerlich heiß und zog auch unter der Woche viele Menschen ans Wasser, die sich bei einer Bootsfahrt frischen Wind um die Nase wehen lassen wollten. Fred öffnete seinen Verleih, wie die Nachfrage es verlangte, und Vincent hatte damit so seine Probleme. Immer wieder wanderte sein Blick zur Uhr, und er dachte an Romy, die im Wohnheim saß und vielleicht sogar auf ihn wartete. Zumindest hoffte er das. 
 
    Als er an diesem Tag merkte, dass sich die Arbeit bis in den Abend ziehen würde, lief er zum Ufer hinunter und zog das Handy aus der Hosentasche. Arnes Nummer war unter den Favoriten gespeichert. 
 
    „Michels?“, meldete sich der Pfleger bereits nach zweimaligem Klingeln. 
 
    „Hier ist Vincent. Ich werde es nicht zum Abendessen zurückschaffen. Ist viel los heute. Wie geht es Romy?“ 
 
    „Romy gehts prima, Vincent.“ Arne war kurz angebunden. Im Hintergrund konnte Vincent ein heilloses Durcheinander an Stimmen hören. 
 
    „War irgendwas, was ich wissen müsste?“ Er hatte sich diese Fragen nicht verkneifen können. Im Grunde war er nach wie vor davon überzeugt, dass er vierundzwanzig Stunden am Tag an Romys Seite gehörte. Er hatte das anfangs in Koblenz versucht, doch als die Probleme zunahmen, musste er nach Hilfe suchen. Für sich, aber vor allem für Romy. 
 
    „Nur, dass es ihr gut geht, wie ich schon sagte, Vincent. Ich muss jetzt aufhören, hier braucht jemand meine Unterstützung.“ 
 
    Vincent wollte instinktiv fragen, ob es sich dabei um seine Frau handelte. Ob er kommen und helfen solle. Oder ob er sonst irgendwas tun könne. Arne hatte das Gespräch beendet, bevor er überhaupt Luft geholt hatte. 
 
    „Willst langsam los, hm?“, fragte Fred, als die Sonne wenige Stunden später hinter den Weinbergen versank und Vincent die letzten beiden Tretboote gereinigt hatte. Die meiste Zeit arbeiteten die Männer schweigend nebeneinanderher, was Vincent ziemlich recht war. 
 
    „Wenn es passt, würde ich für heute gern Feierabend machen, ja.“ 
 
    „Wartet wohl ’ne Lady auf dich“, sagte Fred und kicherte dabei röchelnd. Er rauchte eindeutig zu viel. 
 
    Vincent versteifte sich bei Freds Worten und bemühte sich um ein lockeres Lachen. „So in der Art, schätze ich.“ Er griff nach seiner Tasche und war schon beinahe auf dem Weg, doch Fred ließ nicht locker. 
 
    „Heute gar nicht am Floß gearbeitet?“ 
 
    Vincent sah zum Ufer hinunter. Ein schmaler Trampelpfad führte zu dem Floß, an dem er hin und wieder, wenn das Geschäft nur schleppend lief, baute. 
 
    „Vielleicht morgen wieder.“ Er hob die Hand zum Gruß, bevor er so schnell und unauffällig verschwand, wie er am Vormittag gekommen war. Die Blicke der Dorfbewohner blieben trotzdem nicht aus, folgten ihm durch jede Gasse und jeden Winkel. 
 
    Seine Schritte überschlugen sich fast, als der Gutshof in Sichtweite kam. Er eilte zu seinem Zimmer, warf die Tasche in die hinterste Ecke, tauschte das verschwitzte Shirt gegen ein frisches und schloss die Tür im nächsten Moment wieder hinter sich. Eine komplette Etage trennte ihn von Romy. Dabei konnte er von Glück reden, überhaupt ein Zimmer im Wohnheim bekommen zu haben. Die Heimleitung hatte wohl drei Augen zugedrückt, doch ewig würde er nicht bleiben können, dafür war der winzige Besucherraum nicht gedacht. Und bis auf Romy gab es nichts, was ihn sich dort hätte zu Hause fühlen lassen. 
 
    Als er die Etage betrat, in der Romys Wohngruppe lebte, hörte er den Fernseher im Aufenthaltsraum laufen und ging zielstrebig darauf zu. Einige Bewohner saßen auf den Sofas und Sesseln davor. Ein paar wenige beschäftigten sich an den Tischen an der Seite, bastelten oder spielten Brettspiele miteinander. Romy saß allein unterhalb eines Fensters und blätterte in einer Zeitschrift. 
 
    Sophia, eine junge Frau mit Downsyndrom, war die Erste, die Vincent entdeckte. Mit einem Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erhellte, sprang sie vom Sofa und rannte auf ihn zu. 
 
    „Vinci-Vince!“, rief sie den Spitznamen, den sie sich selbst für ihn ausgedacht hatte, und schlang ihre Arme um seine Hüften. 
 
    War Vincent drei Wochen zuvor noch überrumpelt davon gewesen, fand er diese herzliche Begrüßung nun richtig angenehm. Er strich Sophia über den Rücken, und ihre Augen leuchteten, als sie nach seiner Hand griff und ihn zum Fernseher zog. 
 
    „Wir gucken einen Film. Mit Fischen. Die suchen Nemo, kennst du den?“ 
 
    Es war einer von Romys Lieblingsfilmen. „Hab ich schon mal gesehen. Der ist schön.“ 
 
    „Guckst du mit?“, fragte Sophia, und Vincent ließ ihre Hand los. 
 
    „Ich sag erst mal Romy Hallo, in Ordnung?“ 
 
    Sophia nickte, ließ sich wieder zwischen den anderen aufs Sofa fallen, und Vincent ging zu seiner Frau hinüber. Behutsam glitt er neben ihr auf die Bank. 
 
    „Hallo, Liebes.“ Er gab ihr einen vorsichtigen Kuss auf die Wange, und Romy lächelte kurz, ohne den Blick zu heben. 
 
    Jemand hatte ihr Haar gebürstet, das am Vormittag noch so zerzaust gewesen war. Vorsichtig ließ er es durch seine Finger gleiten. 
 
    „Du siehst heute sehr hübsch aus“, flüsterte er. 
 
    Er wusste, dass Romy ihn hören konnte, und oft reagierte sie auch auf direkte Ansprache. Sie redete selbst allerdings selten, konnte sich verbal nur noch schlecht ausdrücken, deshalb wartete er nicht auf eine Antwort. Vieles an ihr hatte sich durch den Unfall und ihre schweren Verletzungen verändert. Neben der halbseitigen Lähmung hatten die Hirnschäden schwere kognitive Störungen zur Folge, die ein selbstständiges Leben unmöglich machten. 
 
    Meist wirkte sie nun, als wären ihre Gedanken überall und nirgendwo zugleich. Wirklich zu ihr durchdringen konnte Vincent schon lange nicht mehr. Romy war von den kleinsten Alltäglichkeiten überfordert und reagierte darauf mit ungeahnt heftigen Gefühlsausbrüchen, die ihn regelmäßig an den Rand der Verzweiflung trieben. Er wollte ihr helfen, doch je mehr er es versuchte, desto hilfloser fühlte er sich. Und es schmerzte ihn in der Seele zu sehen, wie schwer das Leben für sie geworden war. 
 
    Er strich ihr sanft über die Wange und warf dabei einen Blick in ihre Zeitschrift. Es ging ums Einrichten und Wohnen. Romy blätterte langsam durch die Seiten, während ihr Blick mehr durchs Zimmer irrte als über die Bilder. Als er eine Holzküche im viktorianischen Stil entdeckte, legte er seine Hand aufs Papier. 
 
    „Schau mal, gefällt die dir?“ Er klopfte auf das Foto, wollte, dass sie es ansah. Nur einmal. Ganz kurz. Vielleicht würde sie sich erinnern, dass sie eine solche Küche für ihr gemeinsames Haus geplant hatten. In einer anderen Farbe, aber in exakt der gleichen Art. Sie passte perfekt zu dem Landhausstil, den Romy immer so sehr gemocht hatte. 
 
    „Romy“, versuchte Vincent ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Romy, schau doch mal. Siehst du?“ 
 
    Je mehr er sie aufforderte, desto weiter schien sie sich von ihm zu entfernen. Ihr Blick wurde unruhiger, und ihre plötzlich hektischen Bewegungen schienen ihren Unmut auszudrücken. Sorgenfalten legten sich auf ihre Stirn, und Vincent ruderte zurück. 
 
    „Schon gut“, sagte er und hauchte einen Kuss auf ihr wunderschönes Haar. „Alles ist gut, mein Herz.“ Und für den Rest des Abends saß er einfach neben ihr und beobachtete, wie sie die Zeitschrift mehrmals durchblätterte. Kein einziges Mal blieb sie auf der Seite mit der Traumküche hängen.
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    Valerie 
 
      
 
      
 
    Der Camper unter ihrem Hintern ratterte und zischte, als er auf das Hasselsheimer Ortsschild zusteuerte. Valerie verzog das Gesicht. Von Autos und Technik hatte sie keine Ahnung, aber solange kein Kontrolllämpchen aufmüpfig zu leuchten begann, würde schon alles gut gehen. Vielleicht hatte sie ihren Camper in den letzten Wochen ein wenig überstrapaziert. Die Fahrt von Italien rauf nach Deutschland war kein Katzensprung gewesen, doch in der nächsten Zeit würde sie sich voraussichtlich sowieso keinen einzigen Kilometer aus Hasselsheim fortbewegen können. Zeit genug für ihr liebes Gefährt, sich ein wenig auszuruhen. 
 
    Mit einer Mischung aus Vorfreude und Wehmut fuhr Valerie in den Ort hinein und die kleine Straße an der Mosel entlang. Zu ihrer Rechten lagen die Weinberge in saftigem Grün. Wie oft war sie mit ihren Großeltern inmitten der wilden Reben wandern gewesen, hatte mit ihnen auf den Fluss hinuntergeblickt, die Schlepper und Touristenboote auf dem Wasser beobachtet und den Wind in ihrem Haar genossen. Eine bis dahin unbekannte Sehnsucht hatte sich dabei in ihr ausgebreitet. Sehnsucht nach der Ferne, dem Leben. 
 
    Lange war es her, dass sie einen ganzen Sommer in Hasselsheim verbracht hatte. Fast zwanzig Jahre. Mittlerweile beschränkten sich ihre Aufenthalte auf kurze Besuche, meist in den Wintermonaten, in denen die Einwohner sich in ihren Häusern verkrochen und ihre Ankunft keine große Aufregung auslöste. 
 
    Im Sommer würde das anders sein, daran hatte Valerie keinen Zweifel. Ein wenig freute sie sich sogar darauf. Viele schöne Erinnerungen verband sie mit dem urigen Dörfchen an der Mosel. Gleichzeitig aber ängstigte sie der Gedanke, an einem Ort festzusitzen und nicht Hals über Kopf aufbrechen und in die Welt fahren zu können, wie sie es normalerweise tat. 
 
    Als sie an diesem Junitag durch Hasselsheim fuhr, überwog das wohlige Gefühl in ihrem Magen trotz allem deutlich. Ein Kribbeln, das sie freudig auf dem Fahrersitz herumrutschen und zugleich nervös aus dem Fenster spähen ließ. Selbst Zottel – der kleine Mischling, der neben ihr auf dem Beifahrersitz lag und die ganze Fahrt über wie ein Fuchs zusammengerollt gewesen war – hob nun den Kopf. Fragend blickte er zu ihr auf. Das lange Fell verdeckte seine Kulleraugen fast vollständig, und lächelnd strich Valerie es zur Seite. 
 
    „Wir sind gleich da, keine Sorge. Letzten Winter bist du hier durch den Schnee getobt. Überall hattest du kleine Schneekugeln im Fell hängen. Man hätte dich für ein Michelinmännchen in Zwergenformat halten können.“ Sie grinste, während Zottel sich brummend wieder zusammenrollte. „Hey, zieh nicht so ein Gesicht. Ich weiß nicht, wie es in den Sommermonaten um den Teich hinter dem Haus meiner Großeltern steht. Wenn du Glück hast, kannst du jeden Tag schwimmen gehen.“ 
 
    Beim Wort schwimmen hob Zottel wieder das Köpfchen und legte es so schief, dass Valerie ihm unwillkürlich lachend mit einer Hand die Ohren kraulen musste. Wenn sie auch am liebsten allein lebte, dieser kleine Kerl hatte es ihr angetan. 
 
    Als sie von Zottel zurück zur Straße blickte, erstarb das Lächeln auf ihren Lippen allerdings sofort, und mit voller Kraft trat sie auf die Bremse, sodass nicht nur sie selbst, sondern auch ihr Vierbeiner nach vorn geschleudert wurde. Mit einem ohrenbetäubenden Quietschen kam der Camper mitten auf der Straße zum Stehen, während Valerie kräftig auf die Hupe drückte. 
 
    Wie aus dem Nichts war ein Mann direkt vor ihr auf die Straße gesprungen, der nun mit vor Schreck geweiteten Augen zu Valerie in den Wagen starrte. Empört riss sie die Arme in die Luft, doch der Mann machte keinerlei Anstalten, sich weiterzubewegen. 
 
    „Diese eigenbrötlerischen Dorfbewohner leben wirklich in ihrer eigenen Welt“, murmelte sie und kurbelte das Fenster herunter. Einen frechen Spruch später hatte sie den Fremden mit knallendem und qualmendem Auspuff umfahren und blinzelte kichernd zu Zottel hinüber. 
 
    Sie hätte schwören können, dass er eine seiner felligen Augenbrauen fragend nach oben zog. 
 
    „Was? Guck mich nicht so an“, sagte sie und konzentrierte sich auf die letzten Meter, die sie bis zum Haus ihrer Großeltern noch hinter sich bringen musste. 
 
    Doch weit kam Valerie nicht. Schon an der nächsten Kreuzung erblickte sie das feuerrote Seniorenmobil der alten Fanni Pfeiffer, die mit einer selbst montierten Ballhupe lautstark auf sich aufmerksam machte. 
 
    „Valerie! Ich glaub’s ja nicht!“ 
 
    Fanni trug einen übergroßen Strohhut, in dem eine Sonnenblume steckte, und winkte Valerie aufgeregt zu, während sie mit der anderen Hand unentwegt die Hupe dröhnen ließ. Valerie kannte die mittlerweile siebenundachtzigjährige Rentnerin seit ihrer Kindheit, und das Wiedersehen erfüllte sie mit unsagbarer Wärme. 
 
    „Fanni, meine Gute! Wie gehts, wie steht’s?“ Lachend beugte sie sich aus dem Fenster, während sich die rüstige alte Frau zum Gruß wie ein Wildwest-Cowboy gegen den Strohhut tippte. 
 
    „Geht und steht, haste was anderes erwartet?“ 
 
    Valerie schüttelte den Kopf, und ihre Wangen schmerzten vom Grinsen. Fanni Pfeiffer war definitiv ein Stück Heimat für sie. 
 
    „Fährste hoch zu Karlchen?“, fragte Fanni nun, und als Valerie den Kosenamen ihres Großvaters hörte, schlug ihr Herz einen Takt schneller. 
 
    Nickend und mit einer einladenden Geste setzte sie sich wieder in Bewegung und beobachtete Fanni Pfeiffer im Seitenspiegel, die mit eingezogenem Kopf und wehender Sonnenblume am Strohhut hochkonzentriert hinter dem bunten Camper herfuhr. Im Schritttempo erreichten sie wenige Minuten später das verwilderte Grundstück. 
 
    Valerie parkte den Wagen seitlich neben der Veranda, nahm Zottel auf den Arm und sprang ins Gras, wo sie den Vierbeiner absetzte. Noch bevor sie selbst ihre alte Freundin begrüßen konnte, hing Zottel an deren Rockzipfel. 
 
    Zu Valeries Überraschung zauberte Fanni ein Hundeleckerli aus ihrer Tasche, was das Wollknäuel auf vier Pfoten zu Hochsprungrekorden motivierte. Anschließend konnte Valerie sie endlich in ihre Arme schließen. 
 
    „Gut siehst du aus, mein Kind. Ein bisschen wie die Blonde von Abba früher, aber das kommt ja alles wieder in Mode“, sagte Fanni mit einem Augenzwinkern und begutachtete Valeries blaue Jeanslatzhose, die voller Farbflecken war, und die blumige Bluse. 
 
    „Das trägt man jetzt wirklich wieder so“, sagte Valerie grinsend, und Fanni schmunzelte. 
 
    „Dann können wir ja bald Klamotten tauschen.“ 
 
    „Liebend gern!“, antworte Valerie und legte den Arm um Fannis Schultern. Gemeinsam gingen sie zum Camper zurück, und im Handumdrehen hatte Valerie einen Picknicktisch und zwei Klappstühle aus der Heckgarage gezaubert. 
 
    „Eine Hitze heute!“ Fanni zog den Strohhut vom Kopf und pustete sich die weißen Locken aus der Stirn. Unterdessen hatte Valerie zwei Gläser und eine Flasche Wasser geholt und stellte alles auf den Tisch. Am Morgen war sie mit einem unguten Gefühl gestartet – die letzten Kilometer nach Hasselsheim hatten vor ihr gelegen – doch in Fannis Gegenwart war das plötzlich verflogen. 
 
    „Ich bin’s gewohnt zu frieren, wenn ich dich sehe. Was treibt dich im Sommer in die Heimat?“ 
 
    Valerie lehnte sich im Stuhl zurück und warf einen Blick auf Zottel, der sich ein Stöckchen geschnappt hatte und im Gras liegend darauf herumkaute. 
 
    „Ich muss das Haus verkaufen“, sagte sie leise, und Fanni Pfeiffer ließ ihre Hand mit dem Wasserglas sinken. 
 
    „Karlchens und Almas Haus?“ Sie deutete kopfnickend über ihre Schulter. 
 
    „Das Haus steht seit Jahren leer. Wenn ich es weiter sich selbst überlasse, verliert es nicht nur an Wert, sondern wird irgendwann einfach zusammenfallen. Wartungen oder solche Sachen sind Fremdwörter für mich, und ich bin zudem viel zu selten hier, um mich damit zu beschäftigen. Ganz abgesehen davon, dass es mich, auch wenn es unbewohnt ist, regelmäßig Geld kostet. Nicht wahnsinnig viel, aber ich habe ja auch nicht viel, und da kommt es auf jeden Cent an, weißt du?“ 
 
    Fanni seufzte und schüttelte den Kopf. „Das hätt’ ich ja nicht gedacht. Ich war so froh, als du das Erbe angenommen hast, nachdem dein Vater es ausgeschlagen hat. Es hat ewig den Blums gehört, und manche Dinge sollte man nicht ändern. Karlchen und Alma würden sich im Grabe umdrehen, wenn sie wüssten, was du vorhast.“ 
 
    Valerie nahm einen Schluck Wasser und schielte erstmals bewusst zu dem kleinen Fachwerkhaus ihrer Großeltern hinüber. Es drängte sie nicht, hineinzugehen. Wenn sie das tat, würde sie vom Anblick all der anfallenden Arbeiten erschlagen werden. Es wäre der Anfang vom Ende. 
 
    „Es hat mir doch in den Jahren nach ihrem Tod gute Dienste erwiesen. Vielleicht findet sich eine neue Familie, die sogar darin leben möchte und es nicht nur als Stauraum nutzt. Es wäre schade drum.“ 
 
    Fannis Augenbrauen schossen in die Höhe. „Eine neue Familie? Hier in Hasselsheim? Fremde, die herkommen und unser Dorf von Grund auf umkrempeln wollen mit ihren neumodischen Ideen?“ 
 
    Lachend schüttelte Valerie den Kopf. „Jetzt übertreibst du aber.“ 
 
    „Na, ist doch wahr. Reicht mir schon, dass in den letzten Wochen so ein Griesgram hergezogen ist. Ein Jungspund in deinem Alter. Zieht immer ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. So was hat uns hier gerade noch gefehlt.“ 
 
    „Klingt wie der Typ, der mir vorhin vor den Camper gesprungen ist.“ 
 
    „Siehste!“, rief Fanni empört. „Diese Fremdlinge haben alle einen an der Waffel.“ Sie trank ihr Glas in einem Zug leer. „Jetzt aber zu dir – wo warst du in den letzten Monaten? Was macht die Kunst?“ 
 
    Valerie lehnte sich über den Tisch zu ihrer alten Freundin. „Ich war in Italien. In Rom. Ein paar Wochen sogar in Venedig. In den Gassen oder auf den Brücken zu sitzen und zu malen hatte etwas unerhört Erfrischendes. Etwas nahezu Bereinigendes. Es war schön. Wirklich schön, Fanni.“ 
 
    „Und hast du eine Kunstgalerie für dich begeistern können? Ich meine, es wird ja langsam mal Zeit.“ 
 
    Dankbar für den Zuspruch drückte Valerie die Hand der alten Frau. „Leider nein. Ein paar Bilder konnte ich aber an der Straße verkaufen, und einige habe ich jetzt online gestellt.“ 
 
    „On-was?“ Fanni drehte das linke Ohr in Valeries Richtung. Vermutlich hörte sie mit diesem besser. 
 
    „Online. Ins Internet. Da können Menschen aus der ganzen Welt drauf zugreifen, auch wenn ich nicht vor Ort bin. Vielleicht findet sich ein Interessent.“ 
 
    „Was es alles gibt. Und das geht?“ 
 
    Valerie nickte. „Klar. Möglich ist alles. Und wenn nicht, – was soll’s? Es war nie mein Ziel, eine weltbekannte Künstlerin zu werden. Ich kann tun, was ich liebe, und davon gut leben. Für Zottel und mich reicht es allemal. Brauche ich denn mehr?“ 
 
    „Mehr als Zufriedenheit? Ganz und gar nicht“, sagte Fanni und tätschelte Valeries Hand, bevor sie sich ihren Strohhut wieder aufsetzte und die Sonnenblume in Position drehte. „Sitzt sie?“, fragte sie, und Valerie lachte. 
 
    „Sitzt, wackelt und hat Luft.“ 
 
    „Gut. Ich würde gern noch mit dir plaudern, aber deine Ankunft hatte ich ja nicht eingeplant.“ Sie hievte sich aus ihrem Stuhl hoch. 
 
    „Immer viel zu tun, nicht wahr?“ 
 
    „Immer“, bestätigte Fanni und ging zu ihrem Seniorenmobil hinüber. „Charlotte ist zurück nach Hasselsheim gezogen. Wir sind im Eiscafé verabredet. Kannst gern mitkommen.“ 
 
    Valerie schüttelte den Kopf, obwohl die Nachricht, dass Charlotte Pfeiffer in der Gegend war, sie wirklich freute. Als Kinder hatten sie zusammen im Sandkasten gesessen, sich aber als Teenager aus den Augen verloren. Vor Jahren war Fannis Enkelin aus Hasselsheim in die Stadt gezogen, wie so viele junge Leute vom Land. 
 
    „Ich muss wohl erst mal im Haus nach dem Rechten schauen. Aber bestell Charlotte liebe Grüße von mir. Ich würde mich riesig freuen, wenn wir uns in den nächsten Wochen mal auf einen Kaffee treffen könnten. Es ist ewig her, dass wir uns gesehen haben.“ 
 
    „Ich richte es aus, Kindchen. Wie lange wirst du bleiben?“ 
 
    „Bis das Haus zumindest in einem Zustand ist, in dem man es möglichen Interessenten zeigen kann. Bis zum Winter bin ich hoffentlich längst verschwunden.“ 
 
    Fanni nickte, schwang sich aufs Seniorenmobil, setzte eine Sonnenbrille auf und warf einen bedeutsamen Blick auf ihre Armbanduhr. „Ach du meine Güte, ich komme noch zu spät“, brummte sie, startete das kleine Gefährt, ließ einmal die Ballonhupe ertönen und tuckerte vom Grundstück. „Wir sehen uns, Kindchen“, rief sie, und Valerie winkte ihr lachend hinterher, bevor sie sich umdrehte und ihr Blick an dem schiefen Fachwerkhaus hängen blieb. 
 
    „Hey, Zottelchen“, rief sie ihren Vierbeiner, der sofort aufsprang und zu ihr gerannt kam, wobei sein langes Fell amüsant durch die Luft hüpfte. „Wir sollten mal einen Blick ins Haus werfen, findest du nicht?“ 
 
    Mit einem kurzen, hohen Bellen schien der Hund ihr zuzustimmen. Valerie stemmte die Hände in die Hüften, pustete sich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht und atmete entschlossen durch. 
 
    „So schwer wird’s schon nicht sein, es ist schließlich nur ein Haus“, murmelte sie und versuchte, festen Schrittes auf das verlassene Gebäude zuzugehen, während ihre Knie weich wie Kaugummi wurden. 
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    Vincent 
 
      
 
      
 
    Die Wochenenden mochte Vincent am meisten. Zwei Tage, die er ganz und gar nur für Romy da sein und an ihrer Seite verbringen konnte. Auf dem Gutshof Lichtblick wimmelte es zu dieser Zeit von Besuchern. Familien und Freunde der Bewohner tauchten auf. Einige von ihnen nutzten die Gelegenheit, um in einem der Besucherzimmer zu übernachten, sodass es selbst auf Vincents Etage plötzlich richtig lebhaft wurde. Doch es gab auch Bewohner des Wohnheims, die an den Wochenenden nach Hause fuhren, was dazu führte, dass die Gruppenräume deutlich leerer waren. Wenn Vincent eines Tages eine eigene Wohnung oder ein Haus in der Nähe gefunden hatte, dann wollte er das ebenso machen und Romy an den Wochenenden zu sich holen. Und vielleicht würde es irgendwann sogar wieder für immer sein. In manchen Momenten war die Hoffnung auf dieses Wunder das Einzige, was ihn aufrecht hielt. 
 
    An diesem Samstag saß er mit Romy, ihren Mitbewohnern und deren Verwandten im Innenhof des Gutshofs. Sophia wollte am Abend ihren vierundzwanzigsten Geburtstag feiern, und die Planungen für eine Party liefen auf Hochtouren. Zum Feiern war Vincent eigentlich nicht zumute, und Romy schien es ähnlich zu gehen. Sie saß neben ihm auf einer Schaukel und scharrte mit einem Fuß im Sand. Durch die halbseitige Lähmung konnte sie sich nur mit der rechten Hand festhalten, während die andere in ihrem Schoß lag. Ab und zu hob sie den Blick und sah zu ihren Mitbewohnern hinüber. 
 
    „Du musst da nicht mitmachen, wenn du nicht möchtest“, sagte Vincent, und Romy drehte sich zu ihm. Obwohl ihre Blicke sich trafen, wirkte der ihre leer und rastlos. Die vierte Woche auf dem Gutshof lag hinter ihnen, und noch immer konnte er nicht erkennen, dass sie sich an diesem neuen Ort wohlfühlte. 
 
    „Wir können irgendwas anderes tun. Nur wir zwei. Lass mich kurz überlegen … Wie wäre es mit einem Spaziergang? Hast du Lust darauf?“ Er hielt seine Schaukel an. „Na, wie klingt das?“ 
 
    Ein Lächeln schlich sich auf ihre zarten Lippen, und Vincent klatschte in die Hände. „Scheint, als hätten wir ein kleines Date.“ 
 
    Er strich sanft über ihren Handrücken, und Romy senkte den Blick. Wie sehr er ihr Lachen vermisste! Laut und frei, mitreißend und betörend. 
 
    „Hey, ihr zwei!“, rief Arne in diesem Moment aus der Ferne. Mit seinen Kollegen hatte er eine Reihe von Luftballons an den Hauswänden angebracht und kam nun mit großen Schritten auf sie zu. „Wir wollen für die Party einkaufen gehen, kommt ihr mit?“ 
 
    Ohne auf Vincents Antwort zu warten, half er Romy dabei, von der Schaukel aufzustehen. 
 
    Vincent hielt ihn zurück. „Ich denke, wir machen was anderes.“ 
 
    „Was anderes?“, fragte Arne und hielt in der Bewegung inne. 
 
    „Na ja. Romy hat offenbar keine Lust darauf, mit all diesen Fremden eine Party zu feiern.“ 
 
    „Es wäre eine gute Möglichkeit für sie, aus den Fremden neue Freunde zu machen.“ 
 
    Arne sah Vincent eindringlich an, doch der schüttelte nur den Kopf. 
 
    „Vielleicht stoßen wir ja später dazu, aber jetzt wollen wir erst mal ein bisschen spazieren gehen.“ 
 
    „Spazieren. Verstehe.“ Arne ließ Romys Arm los und trat einen Schritt zur Seite. „Hast du einen kurzen Moment für mich, Vincent?“ 
 
    Während Romy sich wieder auf die Schaukel setzte – definitiv ihr Lieblingsort im Wohnheim, an dem sie täglich mehrmals zu finden war – ging Vincent mit ihrem Pfleger ein paar Meter zur Seite. 
 
    „Was gibts?“, fragte er, den Blick unverwandt auf seine Frau gerichtet. 
 
    „Ich verstehe deine Situation, aber so langsam müssen wir alle schauen, dass Romy sich hier einleben kann. Auch du.“ 
 
    Vincent lehnte sich gegen einen Baum und verschränkte die Arme vor der Brust. „Soll das heißen, es liegt an mir, dass das bisher nicht gelungen ist?“ 
 
    „Es ist zumindest nicht förderlich, wenn du dich permanent mit ihr von der Gruppe löst. Wie soll sie sich denn so an die anderen gewöhnen?“ Arnes Stirn legte sich in Falten. Er sprach leise und behutsam, doch seine Stimme klang fest und voller Überzeugung. 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. „Ich kenne meine Frau besser als ihr alle hier. Sie ist vielleicht krank, aber deshalb muss man sie noch lange nicht wie ein kleines Kind bevormunden.“ 
 
    „Niemand behandelt Romy oder irgendeinen der anderen Bewohner wie ein Kind, und das weißt du auch!“ Arne war lauter geworden und fixierte Vincent jetzt mit seinem Blick. 
 
    „Ehrlich gesagt kommt es mir manchmal aber so vor. Wir können selbst entscheiden, wie wir unsere Tage verbringen, und eine Party mit Fremden steht nicht gerade ganz oben auf unserer Liste.“ 
 
    „Romy kann nicht mehr alles selbst entscheiden, Vincent. Manchmal muss man ihr helfen zu erkennen, was gut für sie ist.“ 
 
    „Ach, hör doch auf!“ Erst jetzt löste Vincent den Blick von seiner Frau und sah den Pfleger böse an. 
 
    Arne atmete tief durch, presste die Lippen aufeinander und startete anschließend einen neuen Versuch: „Ihr habt euch bewusst für unsere Einrichtung entschieden, oder?“ 
 
    Das Herz schlug Vincent bis zum Hals, und die wachsende Überzeugung, dass Romy absolut nicht in dieses Heim gehörte, ließ einen unerträglichen Druck in seiner Brust entstehen. 
 
    „Hier geht es ums Zusammenleben“, fuhr Arne fort. „Um gemeinsame Aktivitäten, Freundschaften, Hilfe und Unterstützung. Unsere Bewohner fördern und fordern sich gegenseitig, wenn sie sich aneinander gewöhnt haben. Davon profitiert jeder Einzelne. Im Alleingang wird der Alltag nur unnötig schwer. Auch für Romy.“ 
 
    „Ich bin doch hier. Sie hat mich.“ 
 
    „Dass du jeden Tag hier bist, ist ein Kompromiss für euren Neuanfang in Hasselsheim. Ich hab mich für euch eingesetzt, weil ich eure Situation, vor allem deine, verstehen kann. Aber ich will ehrlich zu dir sein, Vincent: Lange wird sich die Heimleitung das nicht mehr angucken. Du hilfst niemandem damit, Romy von allem fernzuhalten.“ 
 
    Vincent straffte die Schultern. „Dann gehört sie vielleicht wirklich nicht hierher.“ 
 
    Ohne Arnes Antwort abzuwarten, ging er hinüber zu seiner Frau, half ihr, aufzustehen und führte sie liebevoll über den Innenhof und in Richtung des angrenzenden Parks. Mit jedem Schritt, den er sich vom Gutshof entfernte, hatte er das Gefühl, besser atmen zu können. Die Regeln und Vorschriften erdrückten ihn. Wie würde es Romy also erst damit gehen? Früher hatten sie Situationen meistens ähnlich wahrgenommen. Nur selten gefiel dem einen etwas, was der andere nicht mochte. Warum sollte sich das verändert haben? Sie erinnerte sich nicht mehr daran, aber das machte sie noch lange nicht zu einem anderen Menschen. 
 
    Der an den Gutshof angrenzende Park war an diesem sommerlichen Wochenende gut gefüllt. Vincent hielt Romys Hand, und langsam liefen sie den Kiesweg entlang, der auf einen romantischen Gondelteich zuführte. Zu Beginn war Romy ruhig, nur ihr Blick irrte stetig umher, als würde sie alles aufsaugen wollen, und das gefiel Vincent. Er wollte, dass sie aus ihrem Kokon kroch, dass sie mutig und furchtlos war, dass sie das Leben genießen konnte. Er wollte seine Romy zurück, immer noch. Und an diesem Tag wollte er das so sehr, dass es ihn in der Seele schmerzte. 
 
    „Siehst du die Schwäne auf dem Teich? Und dort – das Entenpaar?“ Immer wieder war er bemüht, Romys Fokus auf etwas zu lenken, das früher in Sekundenschnelle ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte. Selten jedoch gelang es ihr, sich bewusst zu konzentrieren. 
 
    Das Café am Teich war gut besucht, aber schließlich fand Vincent eine Holzbank am Rand, auf der sie Platz nehmen konnten, um das schöne Wetter zu genießen. Die Sonne brannte auf seiner Haut, und als Romys Wangen durch die Hitze erröteten, öffnete er ihre Sweatjacke und streifte sie von ihren Schultern. 
 
    „Liebes, ich hole uns etwas zu trinken, ja?“ 
 
    Romy reagierte kaum, doch zumindest schien ihr Blick ihn einmal kurz zu streifen, und für den Moment reichte ihm das. 
 
    „Warte hier auf mich, ich bin gleich zurück.“ 
 
    Obwohl das Café sehr klein war, hatte sich an der Eistheke im Eingangsbereich eine lange Schlange gebildet. Um die Getränke zu kaufen, musste Vincent sich hindurchdrängen. Bevor er hineinging, warf er noch einen Blick zu Romy. Sie hatte sich nicht gerührt und betrachtete mit friedlichem Gesichtsausdruck die Wasservögel in der Ferne. Sie mochte Tiere so gern. Lächelnd ging Vincent hinein, doch aufgrund des hohen Andrangs dauerte es einen Moment, bis er bedient werden konnte. Mit zwei Saftflaschen in der Hand kämpfte er sich anschließend zurück nach draußen und erstarrte. 
 
    Auf der Holzbank lag Romys grüne Sweatjacke, doch sie selbst war verschwunden. 
 
    Vincents Herz überschlug sich. Panisch drehte er sich um die eigene Achse. „Romy?“, rief er, und die Gäste an den Nachbartischen drehten sich zu ihm um. „Haben Sie meine Frau gesehen? Sie hat langes, braunes Haar und trägt ein weißes T-Shirt.“ 
 
    Eine alte Dame schüttelte bedauernd den Kopf. 
 
    „Haben Sie sie gesehen? Sie hinkt sehr stark“, versuchte Vincent es an einem weiteren Tisch, doch auch hier konnte ihm nicht geholfen werden. 
 
    „Verdammt!“, fluchte er und griff nach Romys Jacke, bevor er hinunter zum Gondelteich stürmte. „Romy! Roooomy!“ 
 
    Sie konnte nicht weit gekommen sein. Ob sie zurück zum Wohnheim gelaufen war? Wohin sollte es sie sonst verschlagen? Sie kannte sich hier nicht aus. 
 
    Atemlos rannte Vincent ums Wasser herum, fragte jeden Spaziergänger, jeden Wanderer, jedes spielende Kind, ob seine Romy gesehen worden war, doch niemand konnte sich an die junge Frau erinnern. 
 
    Wieder am Café angelangt, suchte er die Innenräume ab, die Toilettenkabinen, befragte das Personal, und als all das erfolglos blieb, zog er kurz entschlossen das Handy aus der Tasche und wählte Arnes Nummer. 
 
    „Michels?“, meldete der Pfleger sich umgehend. 
 
    „Romy ist verschwunden“, keuchte Vincent in den Hörer. 
 
    „Was meinst du damit? Wo bist du?“ 
 
    „Ich bin im Café am Gondelteich. Sie war gerade noch hier. Ich hab sie vielleicht fünf, maximal zehn Minuten aus den Augen gelassen. Sie saß auf einer Bank. Als ich zurückkam, war sie weg. Niemand hat sie gesehen. Sie ist einfach weg!“ Nun schrie er beinahe. Seine Stimme überschlug sich, und seine Hand zitterte so stark, dass er das Mobiltelefon kaum noch halten konnte. 
 
    „Sie kann nicht weit sein. Such du die Wanderwege im Park ab. Vielleicht hat sie sich verlaufen. Ich gehe zum Gutshof zurück und schaue, ob ich sie auf dem Gelände finden kann. Möglicherweise ist sie zurückgegangen.“ 
 
    „Was, wenn wir sie nicht finden?“ Vincent kickte vor einen Stein, der am Rand des Kieswegs gelegen hatte. 
 
    „Wir finden sie, okay?“ Arnes Stimme war so ruhig, wie Vincent es kannte. Doch auch in ihr ließ sich der sorgenvolle Unterton nicht verbergen. 
 
    Sie wussten beide, dass Romy Gefahrensituationen nicht mehr einschätzen konnte. Sich im Park zu verirren war das eine, doch es bestand auch die Möglichkeit, dass sie auf die Straße lief oder – noch viel schlimmer – in irgendein Gewässer stürzte. 
 
    Als Vincent das bewusst wurde, rannte er los und rief ihren Namen, bis seine Stimme brach und einem kläglichen Krächzen wich. 
 
    Er musste sie finden! 
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
    Valerie saß im Schneidersitz vor ihrem Camper, die Mischpalette auf dem Schoß und eine Staffelei vor sich im Gras. Ihr Pinsel sauste über die Leinwand, doch in ihrem Bild hielt sie weniger die riesige Schneeballhortensie ihrer Großmutter fest, sondern vielmehr ihre Erinnerungen daran. In dem Kunstwerk flog Oma Almas rosafarbener Rock von einem Windstoß angehoben in die Luft, warf einen eindrucksvollen Schatten auf den Strauch und ließ das weißblonde Haar der kleinen Valerie zwischen den violetten Blüten regelrecht leuchten. So oft hatte sie den Hortensienbusch als Lieblingsversteck ausgewählt, und mindestens genauso oft hatte Oma Alma so getan, als wüsste sie das nicht längst. 
 
    „Ich werde den Strauch stehen lassen“, sagte Valerie entschlossen und ließ den Pinsel sinken. „Er blüht noch immer wunderschön. Vielleicht versteckt sich irgendwann ein anderes kleines Mädchen dahinter.“ 
 
    Zottel, der neben ihr gelegen hatte, bellte plötzlich und rannte in Richtung der Einfahrt. Erschrocken sah Valerie sich um und entdeckte eine junge Frau im Schatten der Linde. 
 
    „Zottel, komm sofort zurück!“, rief Valerie und stand auf, doch die Frau schien sich nicht von dem Hund einschüchtern zu lassen, auch nicht, als er sich neugierig an ihren Beinen aufstellte. 
 
    „Entschuldigen Sie bitte. Er denkt einfach, dass jeder Besucher ihm ein Leckerchen vorbeibringt.“ 
 
    Valerie lachte und wollte der Frau ihre Hand reichen, aber diese hob nicht einmal den Blick. 
 
    „Kann ich Ihnen helfen?“, versuchte sie es noch einmal, als die Unbekannte endlich aufschaute und irgendetwas in der Ferne entdeckte. Plötzlich setzte sie sich in Bewegung und steuerte auf Valeries Camper zu. 
 
    „Hey, das ist …“ Doch als Valerie der hinkende Gang auffiel, hielt sie inne und beobachtete das Geschehen schweigsam. 
 
    Seit sie eine Woche zuvor in Hasselsheim angekommen war, hatte sie sich mehr mit ihren Bildern beschäftigt als mit den anfallenden Aufgaben im Hause ihrer Großeltern. Einige Gemälde, auf denen noch Ölfarbe trocknete, standen deshalb nun im Schatten an den Camper gelehnt. Genau diese steuerte die Frau nun an und ging vor ihnen in die Hocke. Valerie war ihr gefolgt und beobachtete, wie die Fremde einen Finger hob. 
 
    „Nicht, das ist noch nicht trocken“, sagte sie leise, und tatsächlich stoppte die Frau in ihrer Bewegung. Als sie endlich zu ihr aufsah, konnte Valerie ihren umherirrenden Blick erkennen und kniete sich vorsichtig neben sie. 
 
    „Sie kommen vom Gutshof, oder?“ Valerie kannte das Wohnheim, das hinter dem an ihr Grundstück grenzenden Park lag, seit ihrer Kindheit. Ihr Großvater hatte sie mehr als einmal mitgenommen, als er dort Unterricht gegeben hatte. 
 
    Die Frau gab ein Geräusch von sich, das Valerie weder als Zustimmung noch als Ablehnung deuten konnte. Sie schien an dem Gespräch nicht besonders interessiert zu sein. Stattdessen griff sie auf einmal nach dem Pinsel, der noch auf der Mischpalette lag, und war kurz davor, ihn mitten auf Valeries frisch gemalten Hortensienbusch zu drücken. 
 
    „Oh, nein. Moment.“ 
 
    Valerie sprang auf, riss ihre Leinwand von der Staffelei, holte eine unbenutzte aus dem Camper und stellte sie vor der Frau mit den schönen braunen Haaren auf. 
 
    Kaum war die neue Leinwand an Ort und Stelle, drückte sie auch schon den Pinsel darauf. In zittrigen, vorsichtigen Strichen fuhr sie über den rauen Untergrund. 
 
    „Ein bisschen mehr Druck“, sagte Valerie sanft, und die Frau stoppte in der Bewegung. 
 
    Valerie griff nach einem zweiten Pinsel, tunkte ihn in blaue Farbe und fuhr damit über die Leinwand. 
 
    „Mit Kraft und Schwung … So in etwa, sehen Sie?“ 
 
    Tatsächlich verfolgte die Frau Valeries Pinselführung aufmerksam, und nur wenige Sekunden später setzte sie ihren eigenen Pinsel wieder an und versuchte es selbst. Der Strich war noch immer zittrig, aber die Farbe viel kräftiger. 
 
    „Genau so. Sehr gut.“ 
 
    Die Frau sah auf, und als ihr Blick auf Valeries traf, lächelte sie schüchtern. Valerie zeigte ihr ohne große Worte, wie sie den Pinsel in die unterschiedlichen Farbkleckse tunken konnte, und mit jedem neuen Strich auf der Leinwand schien die Frau ein bisschen mutiger zu werden. Zottel hatte sich unterdessen ans Bein der Unbekannten gekuschelt und ließ die warme Sonne auf sein Fell scheinen. Die beiden schienen einander weder zu stören, noch bewusst wahrzunehmen, und es sah aus, als würden sie die Nähe des anderen genießen. Es war ein so friedliches, wenn auch ungewohntes Bild, dass Valerie sich zurückzog und beschloss, die Sache einfach laufen zu lassen. Kunst war kraftvoll, das wusste sie selbst am besten. Doch in diesem Moment wurde es ihr noch einmal auf andere Art und Weise bewusst. 
 
    Plötzlich unterbrach ein nahezu panisches Rufen die Stille in Valeries Garten. 
 
    „Romy?“, tönte eine Stimme aus der Ferne, die mit jedem Ruf nicht nur näherkam, sondern auch atemloser wurde. „Bist du hier irgendwo? Romy!“ 
 
    Valerie schielte zu der Frau hinüber, die auf den Namen nicht reagierte. Sie schien so in ihrem Bild gefangen zu sein, dass sie nicht wahrnahm, was um sie herum geschah. Leise, um den Moment nicht zu zerstören, stand Valerie auf und lief zur Einfahrt hinunter. Die Schotterstraße, die das Grundstück vom Park abgrenzte, war leer, doch auf einem der schmalen Wanderpfade konnte sie einen umherirrenden Mann erkennen. Als er sie erblickte, steuerte er direkt auf sie zu. „Haben Sie eine braunhaarige, schlanke Frau gesehen? Sie hinkt und …“ 
 
    „Ja, sie sitzt bei mir im Garten und malt.“ 
 
    Der Mann verstummte und starrte sie an, als hätte sie Spanisch gesprochen. „Was macht sie? Wo? Wo ist sie?“ 
 
    Valerie deutete in die entsprechende Richtung, und schneller, als sie es sich versah, war der Mann losgerannt. Verwundert folgte sie ihm, entdeckte ihn kurz darauf unter der Linde stehend und still die Szenerie vor ihrem Camper beobachtend. 
 
    „Sie malt“, flüsterte er kopfschüttelnd, und Valerie lehnte sich gegen die Mauer, die das Grundstück ihrer Großeltern einrahmte. 
 
    „Sie kam, sah die Leinwände und fing an zu malen.“ 
 
    „Unglaublich. Sehen Sie sich das an! Sie sieht richtig konzentriert aus. Fokussiert! Das hat sie ewig nicht mehr gemacht. Sich auf etwas konzentriert, meine ich. Sehen Sie das?“ Er redete wirr und aufgebracht, doch Valerie fand das irgendwie sympathisch und lächelte. 
 
    „Ich sehe es, ja.“ 
 
    Als er sich zu ihr umwandte, war die Panik aus seinem Gesicht verschwunden. Stattdessen leuchteten seine Augen, und seine Mundwinkel zuckten. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, sie wusste nur nicht, woher. Erst, als sein Blick den ihren traf und sie für wenige Sekunden in seine tiefbraunen Augen sehen konnte, fiel es ihr ein. 
 
    „Sie sind der Typ von der Straße!“, platzte es aus ihr heraus. 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Letzte Woche. Gegenüber vom Moselufer. Sie sind mir vor den Camper gerannt.“ 
 
    Der verwirrt dreinblickende Mann zuckte regelrecht zusammen, als er den bunten Camper im Rücken der malenden Frau endlich wahrnahm. 
 
    „Oh, Sie sind diejenige mit dem stinkenden Auspuff. Das sollte sich mal jemand ansehen.“ 
 
    Valerie grinste. „Ihre Beziehung zu Fußwegen auch.“ 
 
    Lachend reichte sie ihm die Hand, die er nur zögerlich nahm. 
 
    „Vincent. Vincent Wieland“, stellte er sich förmlich vor. 
 
    Ein wenig wunderlich war er schon, aber irgendetwas an ihm machte Valerie neugierig. Vielleicht die Kombination aus seiner zurückhaltenden Art und dem kurzzeitig lebendigen Funkeln in seinen Augen. 
 
    „Valerie Blum.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln und sah, dass er bemüht war, es zu erwidern, doch wirklich gelingen wollte es ihm nicht. 
 
    „Danke, dass Sie Romy gefunden haben, Frau Blum.“ 
 
    „Ich habe sie nicht gefunden. Sie hat mich gefunden. Und bitte – ich bin Valerie. Einfach nur Valerie.“ 
 
    „Okay.“ Er nickte. „Danke, Einfach-nur-Valerie. Ich bin auch bloß Vincent.“ 
 
    „Gut. Auch-bloß-Vincent.“ 
 
    Valerie steckte die Hände in die Taschen ihrer Latzhose und lachte laut auf. Vincent schien sich erst darüber zu erschrecken, bevor seine Mundwinkel zuckten, und auf einmal zeigte er ein zumindest vorsichtiges Lächeln. Als er das selbst zu bemerken schien, erlosch es ebenso schnell, wie es gekommen war. Wieder blickte er zu der malenden Frau im Gras hinüber. 
 
    „Ich muss im Wohnheim Bescheid sagen, dass ich sie gefunden habe.“ 
 
    Er entschuldigte sich, zog sein Handy hervor und ging ein paar Schritte zur Seite. Valerie hatte den Eindruck, dass das Gespräch erst von Erleichterung und anschließend von Frust geprägt war. 
 
    Als er zurückkam, lag seine Stirn in Falten, und seine Wangen waren auffallend gerötet. „Ich sollte Romy jetzt zurückbringen.“ 
 
    Langsam gingen sie auf die Frau zu, die immer noch völlig in ihr Bild vertieft war. Mittlerweile war ein wunderschöner Regenbogen auf ihrer Leinwand entstanden. Valerie war beeindruckt, und auch Vincent stockte, als sein Blick darauffiel. 
 
    „Sie hat Talent“, sagte Valerie. 
 
    „Dabei hat sie noch nie gemalt. Auch vorher nicht.“ 
 
    So richtig wusste Valerie nicht, wie sie diese Aussage deuten sollte, doch sie kam nicht dazu, sich weiter damit auseinanderzusetzen. Als Vincent nämlich Romy den Pinsel aus der Hand nahm, wurde diese augenblicklich unruhig. 
 
    „Wir müssen zurückgehen. Arne wartet schon auf dich, weißt du?“ 
 
    Romy schien sich für diesen Arne allerdings kein bisschen zu interessieren. Stattdessen versuchte sie energisch, nach dem Pinsel zu greifen, den Vincent ihr immer wieder wegnahm. 
 
    „Romy, bitte. Jetzt hör auf damit.“ Er flehte sie beinahe an, und als Romy auf einmal anfing zu schreien und um sich zu schlagen, resignierte er. Romy geriet so sehr in Rage, dass Valerie staunte, wie laut und hysterisch die eben noch friedliche, ruhige Frau plötzlich sein konnte. 
 
    Einen letzten Versuch wagend griff Vincent nach ihrem Arm, doch sie riss sich los und schlug ihm dabei unabsichtlich mitten ins Gesicht. Vincent taumelte zurück, stolperte über die Staffelei, und das wunderschöne Regenbogenbild zerriss. 
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte Valerie und half ihm auf. 
 
    Er hielt eine Hand vor den geröteten Kiefer gedrückt. „Ja, alles okay. Und sie ist übrigens nicht immer so“, sagte er leise, und Valerie nickte. 
 
    Romy schien sich in der Zwischenzeit etwas beruhigt zu haben. Nur das nervöse Vor- und Zurückschaukeln deutete noch immer auf die innere Unruhe hin, die sie offenbar gerade empfand. Da bemerkte Valerie auf einmal, dass sich die gesunde Hand der jungen Frau – die andere lag schlaff in ihrem Schoß – wie von selbst in Zottels langem Fell vergraben hatte. Sie kraulte den Vierbeiner unentwegt. 
 
    „Ich glaube, ich hab eine Idee“, sagte Valerie, holte Zottels Leine aus dem Camper und klickte sie an seinem Halsband fest. Anschließend nahm sie behutsam Romys Hand und wickelte ihr die Schlaufe der Leine locker ums Handgelenk. Romy hörte auf, sich vor und zurück zu wiegen, doch sie starrte ins Leere und keinen einzigen Moment zu Valerie oder Vincent herüber. 
 
    „Hey, Zottelchen. Wollen wir ein Stück spazieren gehen?“, fragte Valerie ihren Vierbeiner, der sofort aufsprang, sich schüttelte und aufgeregt vor ihr hin und her hüpfte. 
 
    Rückwärtsgehend entfernte Valerie sich und lockte Zottel dadurch, ihr zu folgen. Als sich die Leine in Romys Hand spannte, sah sie endlich zu ihnen herüber. Vincent ergriff die Chance und hockte sich neben sie. 
 
    „Komm, ich helfe dir auf“, sagte er, und seine Stimme war so sanft und warm, dass Valerie das Geschehen fasziniert und beinahe ein wenig verlegen beobachtete. 
 
    Tatsächlich ließ Romy sich nun von ihm hochziehen, und während er langsam neben ihr herging, hielt Valerie sich schweigsam im Hintergrund. Zottel spürte wohl, dass seine Begleitung nicht allzu schnell unterwegs sein konnte, und passte sich Romys Tempo an. Kein einziges Mal spannte sich die Leine. Romy schien das tatsächlich zu mögen. Ihre Finger umschlossen die Schlaufe nun bewusst, und ihr Blick war die ganze Zeit auf Zottel gerichtet, der sie mit wedelnder Rute und wackelnden Öhrchen zielsicher zurück zum Wohnheim führte, als hätte er nie etwas anderes getan. 
 
    Am Eingangstor des Gutshofs löste Vincent die Leine aus Romys Fingern und gab sie an Valerie zurück. Er sagte nichts, und als kurz darauf ein blonder Mann auf sie zugelaufen kam, verschwand Vincent mit Romy und ihm wortlos im Innenhof. 
 
    Valerie beugte sich zu ihrem Hund hinunter und strich ihm liebevoll über den Kopf. „Gut gemacht, Zottelchen.“ 
 
    Der kleine Kerl leckte ihr über die Hand, und gemeinsam traten sie den Rückweg durch den Park an. 
 
    Zweimal drehte Valerie sich noch um, doch Vincent und Romy waren hinter der hohen Mauer des Gutshofs längst verschwunden. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 4 
 
      
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
      
 
    Vincent jagte die letzte Schraube in die Holzplatte, und das Geräusch des Akkuschraubers dröhnte in seinen Ohren. 
 
    Schweiß lief ihm über die Stirn, als er ein Stück zurückwich, um sein Werk zu betrachten. Die Tragfläche des Floßes war fertig, zusammengeschustert aus alten Holzteilen, die er mit Freds Hilfe gesammelt hatte. Schien es anfangs noch unmöglich, dass aus all den Einzelteilen irgendwann ein Floß werden könnte, so nahm Vincents Plan nun langsam Gestalt an. Er sah zu den leeren Kunststoffkanistern hinüber, die er als Auftrieb nutzen wollte, und stöhnte. Sie zu befestigen, würde nicht viel Mühe kosten. Aber die Überdachung, die auf keinen Fall fehlen durfte, war mit Sicherheit eine Herausforderung. 
 
    „Wusste ich doch, dass ich dich hier finde“, hörte er Arnes Stimme auf einmal in seinem Rücken und drehte sich erschrocken um. Der Akkuschrauber in seiner Hand surrte los. 
 
    Nachdem Romy vorhin verschwunden war und er sie nur mit Mühe und Not hatte wiederfinden können, hatte er vom Wohnheim eine klare Ansage bekommen – er musste sich endlich eine Wohnung suchen, um sich und Romy den Neuanfang in Hasselsheim nicht länger so schwer zu machen, wie er es im Moment wohl tat. Eine Woche hatte er dafür Zeit. Bis zum kommenden Freitag sollte sein Zimmer geräumt sein. Vincent hatte so lange diskutiert, bis er des Büros verwiesen worden war. Anschließend war er zielstrebig zum Moselufer hinuntergelaufen und hatte sich in die Arbeit gestürzt. Die körperliche Anstrengung hatte ihm geholfen, seinen Frust und die damit einhergehende Verzweiflung halbwegs ertragen zu können. 
 
    „Bist du hier, um mir auch zu sagen, wie schädlich ich für meine Frau bin?“ Er wandte sich den leeren Wasserkanistern zu und begann damit, jeweils zwei von ihnen zusammenzubinden. 
 
    „Romy ist jetzt auf Sophias Geburtstagsfeier. Sie hat dabei geholfen, den Tisch zu decken und wirklich laut und erfrischend gelacht, als Sophia ein Geschenk auspackte und darin ein Pupskissen fand.“ 
 
    Vincent stockte in der Bewegung und atmete schwer. Sein Blick glitt in die Baumkronen hinter Arne, durch die das Sonnenlicht sich seinen Weg bis zum Wasser bahnte. „Ich vermisse ihr Lachen.“ 
 
    „Du hättest es mitbekommen, wenn du dich nicht hier unten verkrochen hättest.“ 
 
    Er hörte, wie Arnes Schritte näher kamen, und richtete sich langsam auf. Romys Pfleger setzte sich auf einen morschen Baumstamm in Ufernähe und stützte die Unterarme auf den Oberschenkeln ab. 
 
    „Ich kann mir nicht vorstellen, sie allein zu lassen“, sagte Vincent leise. „Es ist, als würde ich sie aufgeben. Weggeben. Abschieben. Sie ist meine Frau.“ 
 
    „Aber sie weiß nicht mehr, dass du ihr Mann bist.“ 
 
    Vincents Kopf schoss hoch. Arnes Worte waren so direkt und messerscharf, dass er sie körperlich spüren konnte. Er presste die Lippen zusammen, um sich eine bissige Antwort zu verkneifen. An der Tatsache würde es nichts ändern. 
 
    „Hör mal, Vincent.“ Arne stand auf und trat näher an ihn heran. „Niemand will, dass du dich von Romy fernhältst. Es geht lediglich darum, ihr Freiraum zu geben. Und auch dir selbst. Fünf Jahre sind eine lange Zeit. Genug, um alles Erdenkliche zu tun und zu versuchen. Es wird Zeit, nach vorn zu schauen. Lass los, woran du so verkrampft festhältst, okay?“ Er klopfte ihm auf die Schulter. „Romy hat das nämlich schon längst getan.“ Mit diesen Worten ließ Arne die Hände in seine Hosentaschen gleiten und lief gemächlich zurück zur Straße. 
 
    An diesem Abend ließ Vincent sich nicht mehr auf Sophias Geburtstagsparty blicken, doch er saß auf dem Bett unterhalb des Dachfensters und hörte die Musik aus dem Innenhof zu sich herauftönen. Ebenso das Lachen und die vielen durcheinandergesprochenen Worte der Gäste und Bewohner. Einmal hörte er etwas, das nach Romy klang. Einen Laut, einen Ton – er konnte es nicht richtig ausmachen. Vielleicht war es wirklich ihr Lachen. Ein neues Lachen. Etwas, das ihm nicht mehr vertraut war. Wie so vieles an ihr. 
 
    Arne hatte recht – Romy wusste nicht mehr, was einst gewesen war. Sie wusste nichts mehr von ihrem früheren Leben, von ihren Träumen, ihren Hoffnungen und Wünschen. Sie wusste nichts mehr von Vincent, von ihrer Liebe zueinander, von ihren gemeinsamen Plänen. Sie wusste nicht, wer sie einmal gewesen war. Vincent hatte immer gefürchtet, Romy könnte mit den neuen Umständen hier im Wohnheim nicht leben. Dass sie unter den Veränderungen leiden würde. Dass sie Angst hätte und sich verloren fühlen könnte. 
 
    Dabei traf all das vermutlich eher auf ihn selbst zu. 
 
      
 
    Nach einer unruhigen Nacht verbrachte er den Sonntagvormittag an der Mosel, ging Fred unerwartet zur Hand, der mit dem Besucheransturm heillos überfordert schien, und brachte nebenbei die Wasserkanister an seinem Floß an. Als er am Nachmittag zurück zum Wohnheim lief, hatte er es zum ersten Mal nicht eilig. Er wusste, dass Romys Wohngruppe einen Ausflug auf eine nahe liegende Burgruine unternahm. Niemand würde ihn also auf dem Gutshof erwarten. Und nichts reizte ihn, sich allein in dem stickigen Besucherzimmer unterm Dach zu verkriechen. Kurz entschlossen lief er deshalb den Fußweg am Wohnheim vorbei und direkt in den Park hinein, in dem es von Spaziergängern und spielenden Kindern nur so wimmelte. Auch das Café am Gondelteich war völlig überfüllt, als er es passierte. Keine vierundzwanzig Stunden zuvor war er hier durch die Reihen geirrt und hatte Romys Namen gerufen. Nicht auszudenken, was ihr hätte zustoßen können, und welch ein Glück sie letztlich gehabt hatten, dass Romy ausgerechnet bei Valerie gelandet war! 
 
    Valerie. 
 
    In der Hektik des Geschehens hatte Vincent völlig vergessen, sich bei der jungen Frau mit der Latzhose voller Farbflecken zu bedanken. Sie hatte besonnen und ruhig reagiert, als er selbst dazu nicht in der Lage gewesen war. Und nicht eine Sekunde lang hatte er einen abschätzigen Blick von ihr gesehen oder gar einen respektlosen Kommentar vernommen. Vincent hatte das in den fünf Jahren seit dem Unfall schon anders erlebt. Viel zu oft sogar. 
 
    Während er nun über die Wanderwege durch den Park spazierte, stellte er fest, dass er ganz von selbst die Abzweigung zu Valeries Grundstück eingeschlagen hatte. Das kleine Fachwerkhaus mit dem bunten Camper im Garten befand sich nur gut zehn Minuten zu Fuß vom Gutshof Lichtblick entfernt. Kaum war Vincent an der Mauer, die das Grundstück einrahmte, angekommen, hörte er Valeries Stimme aus der Ferne zu ihm dringen. 
 
    „Komm schon. Jetzt mach schon, du blödes Ding. Du wackelst doch längst! Zier dich nicht so, na los!“ 
 
    Von seiner Neugierde getrieben, trat Vincent durch das offene Tor und entdeckte Valerie auf der Veranda. Sie rüttelte und riss so heftig am Geländer, dass ihr die langen, blonden Haare immer wieder störrisch ins Gesicht fielen. Mit einem bockigen Gesichtsausdruck pustete sie diese zurück in Position. 
 
    Vincent betrat das Grundstück. „Hey!“, rief er ihr zu, und ihr Blick irrte durch den Garten, bis sie entdeckte, woher seine Stimme kam. Grinsend stemmte sie die Hände in die Hüften. 
 
    „Na, sieh mal einer an.“ Ihre Wangen waren gerötet, und sie atmete angestrengt. 
 
    Vincent deutete kopfnickend auf das wackelige Verandageländer. „Kann ich dir irgendwie helfen?“ 
 
    Valerie winkte ab. „Wäre ja gelacht, wenn ich das nicht selbst hinkriegte.“ Zeitgleich beugte sie sich wieder nach vorn und begann erneut, mit aller Kraft an den Holzstreben zu ruckeln und zu reißen. Die ganze Konstruktion wackelte verdächtig. 
 
    „Ich könnte …“, wollte Vincent ihr noch einmal seine Unterstützung anbieten, aber Valerie hob sofort die Hand. 
 
    „Lass mal. Das ist doch ‘ne Leichtigkeit“, rief sie, trat etwas zurück, nahm ein paar Schritte Anlauf und ließ ihren Fuß im nächsten Moment gegen das Geländer schnellen. Das löste sich allerdings nicht wie erwartet. Stattdessen brachen die morschen Holzstreben einfach entzwei. Sie verlor den Halt, ruderte mit den Armen und landete eine Sekunde später unterhalb der Veranda im Gras. 
 
    „Oh, nein“, murmelte Vincent und eilte zu ihr. Bei ihr angekommen, löste sich seine Sorge jedoch schnell in Luft auf, denn Valerie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und lachte. 
 
    „Einfach runtergesegelt …“, keuchte sie und lachte noch mehr. So sehr, dass ihr Tränen aus den Augen liefen. Vincent reichte ihr eine Hand und half ihr, sich aufzusetzen. Grashalme hingen in ihren wilden Locken. 
 
    Nachdem sie sich beruhigt hatte, glühte Valeries Gesicht feuerrot. Sie rieb sich über den Hinterkopf und seufzte. 
 
    „Wie viele?“, fragte Vincent und hob zwei Finger vor ihr in die Luft. 
 
    „Zehn“, spottete Valerie, und Vincent reichte ihr erneut die Hand, um sie endgültig zurück auf die Füße zu ziehen. 
 
    „Lasse ich durchgehen.“ 
 
    Als Valerie sich das Gras von der Hose klopfte, rieselten gleichzeitig die Halme aus ihrem Haar. Für einen Moment erwartete Vincent, dass sie anfangen würde, nach Grasflecken zu suchen, was allerdings wirklich verrückt wäre. Die würden zwischen all den Farbklecksen gar nicht mehr auffallen. Valerie war jedoch schon wieder auf dem Weg zurück auf die Veranda, um von Neuem anzusetzen. 
 
    „Warte, warte, warte“, sagte Vincent, trat neben sie und betrachtete die mittlere Katastrophe vor seinen Augen. „Lass mich mal schauen. Also … diese großen Holzpfeiler sind unten in der Erde verankert. Da kannst du treten, wie du willst, am Ende brichst du dir höchstens den Fuß.“ 
 
    Er blickte zu ihr auf, und Valerie verschränkte die Arme vor der Brust. 
 
    „Ein Teil hat sich doch gelöst“, erwiderte sie schulterzuckend. 
 
    „Die Querbalken. Die sind auch nur an den Pfeilern befestigt. Einzelteile in dieser ganzen Konstruktion, sozusagen.“ 
 
    Valerie schüttelte den Kopf. „Du könntest Chinesisch reden, und ich würde vermutlich mehr verstehen.“ Sie grinste. 
 
    „Es ist gar nicht so schwierig. Warum willst du das überhaupt abreißen? Die großen Pfeiler sehen doch noch recht passabel aus.“ 
 
    Er ließ seine Hand über das Holz fahren und nickte anerkennend. Da hatte jemand gute Arbeit geleistet und Holz in ordentlicher Qualität verwendet, auch wenn es schon einige Jahre her sein musste. 
 
    „Ich möchte das Geländer erneuern. Dort hinten ist es sowieso schon gebrochen. Aber du hast recht, die Holzpfeiler sehen eigentlich noch vernünftig aus.“ Erneut pustete sie sich Haare aus dem Gesicht. 
 
    „Wie gesagt, das sind relativ große Einzelteile, die an den Pfosten verschraubt sind. Hast du einen Akkuschrauber? Dann haben wir die im Handumdrehen gelöst … ach, ich hab selbst einen.“ Und schon hatte er sich in Bewegung gesetzt. „Ich bin in ein paar Minuten zurück.“ 
 
    Er eilte durch den Park zurück zum Wohnheim, schnappte sich seinen Werkzeugkasten und den Akkuschrauber und war in weniger als zwanzig Minuten wieder bei Valerie auf der Veranda. Die staunte nicht schlecht und beobachtete ihn aufmerksam dabei, wie er professionell ein Geländerteil nach dem nächsten löste. Am Ende standen nur noch die großen Pfeiler. 
 
    „Ich bin sicher, ich hätte es auf meine Art auch geschafft, aber ich muss sagen, es sieht gut aus.“ Valerie kicherte. 
 
    „Auf deine Ninja-Kämpfer-Art?“ 
 
    „Jeder hat eben so seine Talente.“ Sie reichte ihm eine kühle Wasserflasche, die sie aus dem Camper geholt hatte, während er beschäftigt gewesen war. „Machst du das immer so? Durch die Welt spazieren und renovierungswütigen Frauen mit deinem jederzeit einsatzbereiten Akkuschrauber zu Hilfe eilen?“ 
 
    Vincent holte Luft, stockte dann jedoch wieder. „Das klang jetzt merkwürdig.“ 
 
    Valerie schlug sich die Hand vor den Mund, als sie losprustete und Wasser durch ihre Lippen spritzte. „Vergiss am besten, was ich gerade gesagt habe.“ 
 
    Auch auf seinen Lippen kribbelte ein spontanes Lachen, aber wie so oft verebbte es, bevor es wirklich entstanden war. Er mochte ihre frische und unkomplizierte Art. Irgendwann einmal war er selbst so gewesen. 
 
    „Also, eigentlich wollte ich mich bei dir bedanken. Für gestern.“ 
 
    Valeries Lachen verstummte, doch ihr Gesichtsausdruck wurde keineswegs ernst. Ruhig schaute sie ihn an, wenn auch gleichsam freundlich und aufgeschlossen. „Das hab ich gern gemacht. Wie geht es deinem Kiefer?“ 
 
    Instinktiv tastete Vincent danach und fühlte einen leichten dumpfen Schmerz. „Nicht der Rede wert.“ Er wollte ihr nicht sagen, dass das öfter vorkam. Dass Romys Wutausbrüche und Handgreiflichkeiten in Situationen, die sie überforderten, schon beinahe normal für ihn waren. 
 
    „Mein Großvater hat früher Malkurse im Wohnheim gegeben. Du kennst ihn sicher nicht mehr, das ist schon ewig her.“ 
 
    „Nein, ich bin erst seit wenigen Wochen hier.“ 
 
    „Oh.“ Valerie nickte. „Bist du wegen des Jobs hergezogen? Es ist eine wirklich schöne Arbeit, oder? Als ich noch klein war, hab ich meinen Opa manchmal begleitet. Ich finde diese besonderen Menschen zauberhaft. Sie sind so natürlich, weißt du? So rein.“ 
 
    Vincent kratzte sich an der Stirn. „Ähm, ja. Ja, schätze, das ist tatsächlich so.“ 
 
    „Wie ist das – betreust du eine ganze Wohngruppe allein?“ 
 
    Sie ging offensichtlich davon aus, dass er dort arbeitete. Er hätte das richtigstellen können, doch er wollte die Ernsthaftigkeit nicht zurück in diesen Moment holen, der sich gerade so leicht für ihn anfühlte wie schon lange nichts mehr. 
 
    „Nein, ich betreue keine Gruppe“, antwortete er dennoch wahrheitsgemäß. „Nur Romy.“ Er lehnte sich gegen einen der übrig gebliebenen Holzpfosten und senkte den Blick. 
 
    „Oh, jetzt, wo du sie erwähnst, warte mal kurz! Ich hab da noch was.“ Valerie stellte ihre Flasche ab, sprang von der Veranda, verschwand kurz im Camper und tauchte kurz darauf mit einer Leinwand in der Hand wieder auf. Den Regenbogen, den Romy gezeichnet hatte, erkannte Vincent sofort, und er erinnerte sich an seinen Sturz und den dadurch entstandenen Riss, der einmal quer durchs gesamte Bild gegangen war. Davon war nun nichts mehr zu erkennen. 
 
    „Du hast es repariert?“, fragte er überrascht und nahm die Leinwand an sich. 
 
    „Es wäre viel zu schade zum Wegschmeißen gewesen. Sie hat wirklich Talent. Ich hätte es im Wohnheim abgegeben, aber jetzt bist du ja hier … Vielleicht willst du es ihr mitnehmen?“ Valerie strahlte ihn an, und ihre braunen Augen leuchteten. 
 
    Vincent schluckte. Er wusste kaum, was er sagen sollte. Nicht nur der Umstand, dass er Romy dieses Bild nachher überreichen konnte, sondern vor allem Valeries warmherzige Art und ihre Wertschätzung gegenüber Romys doch recht laienhafter Kunst berührten ihn zutiefst. 
 
    „Ich nehme es ihr gern mit. Vielen Dank.“ Er räusperte sich, als er spürte, wie belegt seine Stimme plötzlich war. „Und du?“, wechselte er das Thema. „Du reißt hier das ganze Haus ab?“ 
 
    „Nein, das nicht. Es gehörte meinen Großeltern, und ich werde es leider verkaufen müssen.“ 
 
    Vincent zog die Augenbrauen hoch und betrachtete das Gemütlichkeit verbreitende Fachwerkhaus. „Es ist hübsch. Da findet sich doch bestimmt jemand.“ 
 
    „Na ja. Innen ist es weniger hübsch. Viele alte Tapeten, die sich von den Wänden lösen. Kaputte Möbel. Muffige Vorhänge. Es muss einiges getan werden. Schätze nur, dass mich das nicht nur viele Nerven, sondern außerdem ordentlich Geld kosten wird. Du hast ja mein Talent gesehen.“ Zum ersten Mal sah Vincent eine Art Verlegenheit in ihrem Blick aufblitzen, was sie gleich noch sympathischer machte. „Vielleicht habe ich auch Glück, und es findet sich jemand, der gern auf Baustellen wohnt.“ Sie lachte auf. Jedes Lachen von ihr war so leicht wie eine Sommerbrise. 
 
    „Solche Menschen soll es geben. Mir würde das gefallen.“ Er wippte von einem Fuß auf den anderen, als Valerie plötzlich fragte: 
 
    „Du suchst nicht zufällig ‘ne Wohnung?“ 
 
    Es war ein Scherz. Nichts weiter. Eine lustig gemeinte Antwort auf seine Aussage. Und doch zuckte Vincent innerlich zusammen. Es wäre ihm tausendmal lieber, in einem baufälligen Haus abseits des Trubels zu leben, als mitten im Geschehen, wo er den neugierigen Blicken der Nachbarn gar nicht ausweichen konnte. 
 
    „Also … eigentlich suche ich wirklich eine Wohnung.“ Er rieb sich über die Nase. „Aber … das heißt natürlich nicht, dass ich dein Haus kaufen kann. So viel Geld hab ich leider nicht. Ich muss hier erst mal richtig ankommen, weißt du?“ 
 
    Plötzlich wirkte Valerie, als wäre sie völlig in Gedanken versunken. „Du bist handwerklich ziemlich begabt …“, nuschelte sie mehr zu sich selbst als zu ihm und ließ ihren Blick über das abmontierte Verandageländer schweifen, bevor sie Vincent von Kopf bis Fuß ins Visier nahm. „Und muskulös scheinst du auch zu sein.“ 
 
    Sie legte den Kopf schief, während sie sich vor ihm aufbaute. „Wir könnten einen Deal machen.“ 
 
    „Einen Deal?“ 
 
    „Du brauchst eine Wohnung und ich einen guten Handwerker.“ Sie ruderte mit der Hand in der Luft herum, während ihre Worte in Vincents Kopf ratterten und er nach den Zusammenhängen suchte. 
 
    „Du meinst, ich soll dein Haus renovieren?“, fragte er zweifelnd, und sie nickte eifrig. 
 
    „Ich würde natürlich mitmachen. Und du könntest in der Zeit kostenlos hier wohnen, bis du was Besseres gefunden hast. Das ist eine Win-win-Situation!“ 
 
    Vincents Gedanken überschlugen sich. In fünf Tagen musste er aus dem Besucherzimmer verschwunden sein, und seine Internetrecherche nach bezahlbaren Wohnungen in Hasselsheim war bisher mehr als ernüchternd gewesen. Valeries Haus stand zudem am Dorfrand, in fast unmittelbarer Nachbarschaft zu Romys neuem Zuhause. Er war keinen redseligen Dorfbewohnern ausgesetzt und hatte gleichzeitig sogar noch eine Aufgabe, die ihm Freude bereitete. Alles, was er handwerklich mit seinen eigenen Händen erledigen konnte, faszinierte ihn seit jeher. Ein Haus zu entrümpeln, Wände zu streichen oder zu tapezieren und ein paar Baumängel hier und da zu beheben, waren keine großen Herausforderungen für ihn. Zudem würde er sich dadurch räumlich von Romy lösen. Und auf jeden Fall wäre es besser, als allein in einer kleinen Wohnung zu sitzen und sich permanent den Kopf zu zerbrechen. 
 
    „Was sagst du?“ Valerie grinste von einem Ohr zum anderen und zappelte nervös vor ihm herum. 
 
    „Es klingt schon nach einem guten Angebot“, gab Vincent zu und wich ihrem Blick aus. 
 
    „Klingt es nur gut, oder ist es auch gut? Weißt du, es würde mir wirklich helfen, wenn mir jemand zur Hand gehen könnte. Ich will nicht bis Weihnachten hier festhängen.“ 
 
    Sie schielte zu ihrem bunten Camper hinüber, und aus ihren großen Augen blickte sie Vincent anschließend eindringlich an. Sie hatte eine so freie und dadurch beinahe unnahbare Art an sich, doch gleichzeitig verströmte sie unendlich viel Wärme und Nahbarkeit. Es war ein wenig widersprüchlich und vielleicht gerade deshalb faszinierend. 
 
    „Wie lange hab ich Bedenkzeit?“, fragte Vincent und fuhr sich durchs Haar. 
 
    „Na ja – wann musst du denn aus deiner jetzigen Bleibe raus sein?“ 
 
    „Freitag“, antwortete er. 
 
    „Dann schätze ich mal, dass du bis Freitag Bedenkzeit hast.“ 
 
    Valerie streckte ihm die Hand entgegen, als wollte sie ihr fast beschlossenes Vorhaben zumindest in der vorläufigen Planung besiegeln. Vincent ergriff sie, und als er in ihr strahlendes Gesicht blickte, konnte er das Schmunzeln, das sich erneut auf seine Lippen drängte, nicht länger zurückhalten. 
 
    Erstaunlicherweise wollte er das auch gar nicht. 
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    Valerie 
 
      
 
      
 
    Vier Tage, nachdem Vincent ihr bei der Demontage des Verandageländers geholfen hatte, lagen die aufeinandergestapelten Einzelteile noch immer an Ort und Stelle. Valerie stand im Sonnenlicht davor und stöhnte. 
 
    „Jetzt bin ich bald zwei Wochen hier, und das Einzige, was ich geschafft habe ist, dieses blöde Geländer abzureißen.“ 
 
    Zottel, der neben ihr saß, blickte zu ihr auf und bellte einmal eindringlich. Valerie verdrehte die Augen. 
 
    „Verräter. Wenn wir es niemandem sagen, weiß auch keiner, dass ich das nicht allein gemacht habe. Dieser Vincent lässt sich hier sowieso nie wieder blicken.“ 
 
    Sie grinste und schaute zu ihrem Vierbeiner hinunter. „Du hättest sehen sollen, wie verschreckt er geguckt hat, als ich mit der Idee um die Ecke kam, dass er hier einziehen und mir helfen könnte. Aber du musstest ja laut schnarchend im Schatten liegen und den Tag verschlafen. Du bist mir vielleicht ein Wachhund!“ Lachend strich sie ihm das zerzauste Fell aus dem Gesicht, damit das Kerlchen wieder etwas sehen konnte. „Ich sollte dir den Pony schneiden“, überlegte Valerie laut, und als hätte Zottel verstanden, was sein Frauchen gerade plante, nahm er die Beine in die Hand und flitzte in den Garten. 
 
    „Ich weiß, wo dein Körbchen steht, ich finde dich schon!“, rief sie ihm amüsiert hinterher. Doch als ihr Blick zurück auf das Haus ihrer Großeltern fiel, spürte sie die Enge in ihrer Brust, die sich in den letzten Tagen viel zu oft dort eingenistet hatte. Valerie kannte dieses Gefühl zu gut, eigentlich aber gehörte es der Vergangenheit an. Umso mehr sorgte es sie, dass es sich nach all den Jahren nun wieder in den Vordergrund drängte. 
 
    Während ihr Blick von dem Holzschuppen im hinteren Gartenteil hinüber zu der in die Jahre gekommenen Fassade des Hauses glitt, hörte sie in der Ferne das Klingeln eines Telefons. Sie selbst besaß ein Handy, das vermutlich irgendwo im Camper um sein letztes Prozent Akkufüllung kämpfte. Da sie es immer lautlos stellte, konnte das nicht der Ursprung des Klingelns sein. Als sie feststellte, dass das Klingeln aus dem Haus ihrer Großeltern kam, zog sie fragend die Augenbrauen zusammen und ging hinein. Tatsächlich wurde das Geräusch immer lauter, bis sie das Wandtelefon in der Küche erreicht hatte. Ein altes Schnurtelefon, mit dem Valerie schon in ihrer Kindheit telefoniert hatte, und das keinen Aufschluss über den Anrufer zuließ. 
 
    „Hier bei Blum“, meldete sie sich mit zögerlicher Stimme. 
 
    „Ah, du bist also wirklich im Haus.“ 
 
    Valerie lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. 
 
    Das hatte ihr gerade noch gefehlt. 
 
    „Ja, Papa. Wo sollte ich sonst sein? Ich hab euch doch geschrieben, dass ich mich darum kümmern werde.“ 
 
    „Und? Wie weit bist du?“ 
 
    Er hätte sie fragen können, wie ihre Zeit in Italien gewesen war. Was sie gesehen und erlebt hatte. Ob sie ein paar ihrer Bilder verkauft hatte. Wie es Zottel ging und vor allem, wie sie sich fühlte, seit sie Schritt für Schritt zurück in die Vergangenheit dringen musste. Nichts davon würde ihrem Vater über die Lippen kommen. Es war pure Zeitverschwendung, darauf zu warten. 
 
    „Ich habe gerade angefangen.“ 
 
    „Wolltest du nicht letzte Woche schon in Hasselsheim ankommen?“ 
 
    Valerie biss die Zähne aufeinander. „Das bin ich auch“, brachte sie genervt heraus. 
 
    „Ah“, machte er nur. 
 
    Dieses abschätzige Ah, das so viel bedeutete wie: Da hättest du aber mehr erreichen können. Valerie hatte diesen Laut in ihrem Leben schon so oft gehört, dass sie aufgehört hatte zu zählen. 
 
    „Du hast nicht angerufen, um deine Hilfe anzubieten, oder?“ Sie lachte verächtlich auf. Ein Laut, den sie von sich selbst kaum kannte. 
 
    „Weißt du, Elisabeth und ich haben dir das damals schon gesagt: Du hättest das Erbe gar nicht erst annehmen sollen. Das Haus war auch vor zehn Jahren schon eine Bruchbude. Aber – wie so häufig – musstest du deinen Dickkopf durchsetzen. Mein Vater war genauso.“ 
 
    „Opa war nicht dickköpfig. Er wusste einfach, was er wollte. Daran ist nichts falsch!“, verteidigte sie ihren Großvater und atmete hektisch. 
 
    Ein leises Lachen drang durch den Hörer. „Manchmal macht einem diese Charaktereigenschaft aber nur Probleme. Und für diese ist man dann auch allein verantwortlich. So ist das.“ Ihr Vater seufzte. „Nun gut, Valerie. Ich bin froh, dass du gesund angekommen bist, dass es dir gut geht und wünsch dir weiterhin frohes Schaffen. Ach – warte kurz, deine Mutter möchte noch mit dir sprechen.“ 
 
    Valerie presste eine Hand vor ihre heiße Stirn, während ihre Mutter den Telefonhörer übernahm. 
 
    „Liebes, wie geht es dir?“ 
 
    „Alles gut so weit, Mama.“ 
 
    „Schön, ja, wirklich. Und du verkaufst jetzt tatsächlich Almas und Karls Haus? Weißt du überhaupt, wie man so was macht? Und die Renovierung? Machst du das ganz allein?“ 
 
    „Ich krieg das schon irgendwie hin. Oma und Opa bin ich es schuldig, dass ich nicht zusehe, wie es den Bach runtergeht.“ 
 
    „Hm, ja“, machte Elisabeth lediglich. Sie ging selten auf die Dinge ein, die Valerie sagte. Es war, als würde ihre Mutter sie überhaupt nicht verstehen. Nicht umsonst vermied Valerie Gespräche über Themen, die ihr am Herzen lagen. 
 
    „Schätzchen, du fehlst uns. Wann kommst du denn mal wieder vorbei?“ 
 
    Valeries Hand verkrampfte sich um den Telefonhörer. 
 
    „Mal schauen, wann ich hier fertig bin.“ Zwar trennte sie nur knapp eine Stunde Fahrzeit von Neuwied, aber ein Besuch bei ihren Eltern war vor dem alljährlichen Weihnachtsfest eigentlich nicht eingeplant. 
 
    „Oder wir kommen mal vorbei, hm? Was meinst du?“ 
 
    „Das müsst ihr nicht, Mama. Ehrlich nicht.“ 
 
    „Na, wir schauen mal. Aber weißt du, Valerie, vielleicht hat das alles ja doch noch was Gutes.“ 
 
    „So?“ 
 
    „Ja. Zum ersten Mal beschäftigst du dich jetzt mit der Ernsthaftigkeit des Lebens und ziehst nicht durch die Welt wie ein Vagabund.“ Sie lachte. Sollte das wirklich witzig gewesen sein? 
 
    „Ich arbeite, während ich durch die Welt ziehe, das wisst ihr schon, oder?“ 
 
    „Klar, Schätzchen. Aber von so was kann man nicht leben. Ich hab damals, als du den Camper gekauft hast, schon zu Ralf gesagt, dass das nur Flausen sind. Irgendwann kommt selbst unsere Valerie zur Vernunft. Da hat er nur gelacht, aber ich denke, langsam könnte es wirklich so weit sein. Würde mich ja freuen für dich!“ 
 
    Valerie schluckte, und die Hand, die den Telefonhörer nicht hielt, ballte sich zur Faust. Diese säuselnde Tonlage ihrer Mutter und die gleichzeitig so messerscharfen Worte raubten ihr beinahe den Verstand. 
 
    „Ich muss jetzt aufhören. Viel zu tun hier“, presste sie hervor. 
 
    „Gut, aber ruf uns doch an, wenn es mit einem Besuch mal klappt, ja?“ 
 
    „Hm“, antwortete Valerie knapp. 
 
    Nach der Verabschiedung stand sie noch mehrere Minuten gegen die Wand gelehnt und hielt den Hörer, aus dem inzwischen statt eines Freizeichens ein hektisches Tuten klang, weiterhin an ihr Ohr gepresst. Erst, als eine Bodendiele neben ihr verdächtig knarzte, zuckte sie zusammen und sprang erschrocken zur Seite. 
 
    Fanni Pfeiffer linste unter ihrem großen Sonnenhut hervor und verzog das Gesicht. In ihrer Hand hielt sie einen kleinen, geflochtenen Korb, den sie Valerie entgegenstreckte. 
 
    „Ich bringe doch bloß ein paar frische Eier.“ 
 
    Valerie presste sich erleichtert lachend die Hand auf die Brust und nahm den Korb dankend entgegen. 
 
    „Du hast mich vielleicht erschreckt.“ 
 
    „Ich oder derjenige, der da am Telefon war?“ 
 
    Fanni runzelte die Stirn. Sie hatte ihre Augen und Ohren überall. Vermutlich hatte sie schon länger im Flur gestanden, ohne dass Valerie etwas bemerkt hatte. 
 
    Sie schmunzelte. „Die auf jeden Fall auch. Das waren meine Eltern.“ 
 
    „Oh!“ 
 
    Fanni zog sich den Hut von den weißen Locken und ließ sich auf einen der Barhocker gleiten. Eine Staubwolke verpuffte in der Luft, als ihr Hintern den rissigen Lederstoff berührte. Ihrem aufmerksamen Blick zufolge erwartete sie weitere Erklärungen. Als diese ausblieben, übernahm sie es selbst: 
 
    „Und? Wie ist das so mit dir und deinen Eltern? Hat sich was gebessert zwischen euch?“ 
 
    Valerie seufzte und lehnte sich gegen den alten Küchentresen. „Kann man so nicht sagen, nein. Sie hassen meinen Lebensstil, sie hassen meine Kunst, sie hassen das Zottelchen, und manchmal hab ich sogar das Gefühl, dass sie mich hassen.“ 
 
    „Papperlapapp!“, rief Fanni und schüttelte entrüstet den Kopf. „Eltern hassen ihre Kinder nicht. Schon gar nicht, wenn sie so bezaubernd sind, wie du es bist.“ Sie lächelte schelmisch, und aus ihren Augen blitzte es Valerie liebevoll und keck zugleich entgegen. 
 
    Valerie stützte das Kinn auf ihrer Handfläche ab. „Es war ja schon immer schwierig zwischen uns. Die letzten Jahre haben es nicht besser gemacht. Es ist, als ob wir uns immer weiter voneinander entfernen.“ 
 
    „Es hätte Karlchen das Herz gebrochen, wenn er das miterlebt hätte.“ 
 
    Valerie nickte, als sie an ihren Großvater dachte, der das Familienleben immer ganz groß geschrieben hatte. Manchmal glaubte sie, dass er das Bindeglied zwischen ihnen allen gewesen war. 
 
    „Oma hat es noch mitbekommen, und sie hat sehr darunter gelitten“, sagte sie leise und atmete seufzend aus, bevor sie mit der Hand auf den Tresen schlug und sich wieder aufraffte. „Aber – es ist, wie es eben ist, nicht wahr? Machen wir das Beste draus.“ 
 
    Fanni nickte und stand ebenfalls auf. „Iss ein Ei, mein Kind. Eichen am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen.“ 
 
    „Alles am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen“, gab Valerie lachend zurück und legte einen Arm um Fanni Pfeiffers knochige Schultern, während sie langsam nach draußen gingen. Das warme Sonnenlicht, das sie auf der Veranda in Empfang nahm, versprach einen schwülheißen Sommertag. 
 
    Perfekt zum Malen im Schatten der Linde, dachte Valerie insgeheim und verdrängte erneut das Wissen über die Berge an Arbeit, die auf sie warteten. 
 
    Sie würden auch morgen noch warten. 
 
    Und übermorgen. 
 
    Und ganz bestimmt auch danach. 
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
    Vincent zog die Beine zur Brust und umschlang sie locker mit seinen Armen. Die Sonne brannte auf seiner Haut, der Schweiß stand ihm auf der Stirn. In der Ferne sah er Romy, die am Ufer des Gondelteichs saß und ein Entenpaar beobachtete. Seit dem Vorfall im Park und der darauffolgenden Eskalation im Wohnheim wurden ihre Ausflüge zu zweit immer seltener. 
 
    „Und was willst du jetzt tun?“, fragte Daniel, Vincents Bruder, der neben ihm im Gras saß und den Blick abgewandt hielt. Er hatte in den vergangenen Minuten Vincents Worten gelauscht, die Romys Verschwinden und ihr Auffinden beschrieben hatten. Auch um die Panik, die in ihm ausgebrochen war, hatte Vincent kein Geheimnis gemacht, als er seinem Bruder haargenau erzählt hatte, was geschehen war. Daniel konnte er sich anvertrauen. Tag und Nacht. Das hatte sich bei so manchem nächtlichen Telefonat in den letzten fünf Jahren bewiesen. 
 
    „Ich muss mir auf jeden Fall eine Wohnung suchen.“ Vincent sah zu seinem vier Jahre jüngeren Bruder hinüber und bemühte sich um ein Lächeln. „Bis morgen.“ 
 
    Daniel pfiff leise durch die Zähne. „Du könntest jederzeit zurück nach Koblenz kommen und bei mir unterkommen. Nur für eine Weile. Das weißt du doch, oder? Es sind nur etwa fünfundvierzig Minuten Fahrzeit bis hierher. “ 
 
    Vincent nickte und blinzelte erneut zu Romy. „Ich kann sie hier nicht alleinlassen.“ 
 
    „Dann nimm dir ein Pensionszimmer. So was gibt es hier bestimmt.“ 
 
    Wieder nickte Vincent. Von Valeries Angebot hatte er Daniel noch nichts erzählt. Vielleicht, weil er selbst nicht wusste, wie er damit umgehen sollte, obwohl es ihm – das musste er zugeben – nach wie vor durch den Kopf schwirrte. 
 
    „Ich könnte bei Valerie einziehen“, sagte er nun zu seinem Bruder. 
 
    Daniel lachte erst ungläubig, bevor er erkannte, dass Vincent nicht gescherzt hatte. „Bei … bei dieser Valerie, zu der Romy gelaufen war?“ 
 
    „Ja. Das Haus ist nur ein paar Minuten zu Fuß vom Wohnheim entfernt. Gleich dort hinten, den Wanderweg entlang. Sie selbst lebt in einem Camper auf dem Grundstück.“ 
 
    „In einem Camper?“ Daniel grinste. 
 
    „Sie ist Künstlerin, glaube ich. Hinter ihrem Ohr steckt ein Pinsel, der sich ständig in ihren langen Haaren verheddert. Und sie trägt immer eine alte Latzhose, die nur so von Farbflecken übersät ist.“ Vincent lächelte versonnen bei der Erinnerung daran. „Ihr Camper sieht übrigens genauso aus. Und ihr Hund hat die gleiche Frisur wie sie.“ Grinsend schüttelte er den Kopf. 
 
    Daniels eindringlicher Blick ruhte auf ihm. „Das klingt sehr nett“, sagte er schließlich, und Vincent bemerkte aus dem Augenwinkel, dass sein Bruder auf einen Blickkontakt wartete. 
 
    „Sie ist auch nett“, gab er leise zu. Daniel anzublicken, vermied er dennoch. Es fühlte sich an, als wäre es eine Schande, solche Worte überhaupt in den Mund zu nehmen. „Sie braucht jemanden, der ihr beim Entrümpeln und Renovieren des alten Hauses hilft. Also, sie würde nicht mit mir darin leben, weißt du?“ Er schluckte. 
 
    „Du musst dich nicht vor mir rechtfertigen“, antwortete Daniel und stieß Vincent sanft an. „Es klingt nach einem guten Ort. Nach einer Aufgabe. Alles ist besser als das Herumsitzen und Trübsalblasen. Du musst wieder auf die Beine kommen, Vince. Mama und Papa machen sich wahnsinnige Sorgen um dich.“ 
 
    In diesem Moment zuckte Daniel zusammen, schlug sich die flache Hand gegen die Stirn und beugte sich fluchend zu seinem Rucksack, der in der prallen Sonne lag. 
 
    „Verdammt, das hab ich ganz vergessen.“ 
 
    Kurz darauf zog er einen mit Folie umwickelten Teller heraus, auf dem ein paar Rührkuchenstücke mit deutlich geschmolzener Schokoladenglasur lagen. 
 
    Daniel verzog das Gesicht. „Sorry.“ 
 
    „Kein Ding. Danke dir“, gab Vincent mit einem sanften Lächeln zurück. 
 
    „Der ist von Mama. Sie sagt, seit du nicht mehr in Koblenz wohnst, kann sie nicht sicher sein, dass du genug isst.“ Grinsend zog Daniel noch eine Weinflasche aus dem Rucksack. „Und der ist von Paps. Du sollst dir ruhig mal was gönnen.“ 
 
    Vincent nahm die Mitbringsel entgegen und fühlte einen Kloß in seinem Hals aufsteigen. „Ihr seid echt super, danke.“ 
 
    „Andy und Karo vermissen dich auch“, ergänzte sein Bruder nun, und Vincent erinnerte sich an den Abschied von seinen Eltern und seinen drei Geschwistern, bevor er mit Romy nach Hasselsheim gefahren war. Es schien ihm so lange her zu sein, dabei war es erst im letzten Monat gewesen. 
 
    „Romy fehlt uns natürlich auch“, ergänzte Daniel leise und sah zu seiner Schwägerin hinüber, die in den letzten Minuten keine Miene verzogen hatte. 
 
    Vincent folgte seinem Blick und atmete tief durch. „Mir fehlt sie auch.“ Er schluckte den Kloß hinunter und sammelte sich. „Vielleicht ist sie ja sogar froh, wenn ich nicht mehr ständig wie ein Wachhund um sie herumspringe.“ Er kämpfte um ein Lächeln, doch seine Mundwinkel wollten sich nicht bewegen. 
 
    „Du musst mal wieder Luft holen, Vince. Seit dem Unfall ist es, als hieltest du die ganze Zeit den Atem an. Als würdest du auf irgendetwas warten.“ 
 
    Vincent räusperte sich, rupfte etwas Gras von der Wiese und ließ die Halme durch seine Finger rieseln. „Vielleicht darauf, dass ich irgendwann aufwache aus diesem Albtraum.“ 
 
    Daniel klopfte ihm sanft auf den Rücken. „Du kannst die Zeit nicht zurückdrehen, egal, wie sehr du darauf hoffst. Das Leben geht weiter.“ 
 
    „Romys nicht.“ Vincent rückte ein Stück von seinem Bruder ab. 
 
    „Doch, auch Romys. Nur anders.“ 
 
    „Du klingst schon wie Arne, ihr Gruppenleiter.“ Vincent ließ den Kopf hängen und presste die Zähne aufeinander, sodass sich sein Kiefer anspannte. 
 
    Anschließend sahen sie gemeinsam zu Romy hinüber, die nun aufgestanden war und durch die hüfthohe Wiese lief, die sich am Ufer des Gondelteichs entlangschlängelte. Immer wieder bückte sie sich, pflückte eine Pusteblume oder ein Gänseblümchen, lächelte kurz, ließ sie wieder fallen und zog weiter. Sie schien in ihrer eigenen Welt gefangen, aber sie wirkte nicht unglücklich, das musste selbst Vincent sich eingestehen, während er seine Frau betrachtete. 
 
    „Diese Valerie mit ihrer renovierungsbedürftigen Bruchbude klingt nach einer guten Option“, sagte Daniel auf einmal, und Vincents Blick schoss zu seinem Bruder hinüber. 
 
    „Was?“ 
 
    „Als du mir von ihrem Pinsel, ihrer Latzhose und ihrem Hund mit der komischen Frisur erzählt hast, hast du endlich mal wieder ehrlich gelächelt. Ich weiß nicht, wann ich dich das letzte Mal so gesehen hab.“ 
 
    Vincent senkte seinen Blick. „Sie sagte, es wäre eine Win-win-Situation – wir hätten schließlich beide was davon.“ 
 
    „Ein bisschen Win-win kannst du wirklich gut gebrauchen“, antwortete Daniel grinsend, und Vincent nickte zustimmend, während sein Blick wieder in die Ferne glitt. 
 
      
 
    Am Abend unterstützte er Romy dabei, sich fürs Bett fertig zu machen. Er half ihr beim Umziehen, beim Waschen, beim Zähneputzen und bürstete anschließend ihr wunderschönes, langes Haar. So, wie er es seit Jahren tat. Beim Gedanken daran, diese Aufgaben zukünftig Fremden zu überlassen, wurde ihm schwer ums Herz. 
 
    Anschließend saß er mit ihr auf dem Bett und blätterte schweigsam durch eine Zeitschrift, während sie die Leinwand mit dem Regenbogen, die er ihr mitgebracht hatte, unverwandt anschaute. 
 
    Vincent ließ die Zeitschrift sinken. „Erinnerst du dich an Valerie?“ 
 
    Romy reagierte nicht. Ihr Blick irrte kurz durch den Raum, fand jedoch gleich wieder zurück zur Leinwand. Er wusste nie, wann sie ihn hörte oder wann sie verstand, was er sagte. Niemand hatte ihm darauf eine Antwort geben können, als er im ersten Jahr nach dem Unfall noch nach jedem Strohhalm greifen wollte, der sich ihm entgegenstreckte. 
 
    „Ich werde Valerie in nächster Zeit ein wenig helfen. Sie muss das Haus verkaufen und braucht jemanden, der ihr zur Hand geht.“ Endlich blickte Romy zu ihm herüber. „Du hast mich immer bei allen handwerklichen Aufgaben, die im Alltag angefallen sind, ziemlich blass aussehen lassen.“ Er lächelte bei der Erinnerung daran. „Weißt du noch?“ 
 
    Doch schon hatte sich ihr Blick wieder von ihm gelöst. Während sie eine Haarsträhne durch ihre Finger gleiten ließ, wandte sie sich von ihm ab. 
 
    Vincent schluckte. „Ich komme trotzdem vorbei. So oft es geht. Und wenn ich nicht da bin, dann ist Arne ja hier. Oder Sophia. Sie ist nett, findest du nicht?“ 
 
    Seit der Geburtstagsfeier hatte er beobachten können, dass Sophia und Romy sich angefreundet hatten. Die junge Frau mit dem Downsyndrom schien sich gern um Romy zu kümmern, nahm sie häufig an die Hand, führte sie durch den Alltag und all seine mittlerweile so beschwerlichen Aufgaben. Sophia störte sich nicht daran, wenn Romy ihr nicht zuhörte oder auf ihre Geschichten nicht reagierte. Und Romy schien es zu mögen, jemanden an ihrer Seite zu haben, der sie nicht drängte und dennoch führte. Manchmal lächelte sie dann sogar. 
 
    In diesem Moment klopfte jemand vorsichtig an die Tür, und Vincent schreckte auf. Arne. 
 
    „Ich wollte mich verabschieden“, rechtfertigte er sich, doch Arne lächelte besänftigend. 
 
    „Schon okay. Ich wollte nur daran erinnern, dass wir langsam die Lichter löschen.“ 
 
    Als Vincent ihm zunickte, verschwand er wieder von der Türschwelle. 
 
    Vincent legte die Zeitschrift ins Regal, während Romy unter die Bettdecke kroch. Sie gewöhnte sich anscheinend langsam an die neuen Abläufe. Er kniete sich neben ihr Bett und küsste sie zärtlich aufs Haar. 
 
    „Bis bald, mein Liebling“, hauchte er und verharrte in dieser Position, sein Gesicht nahe vor ihrem, ihre Augen warm und groß. Sie sah ihm immer noch mitten ins Herz, auch wenn er ihrem Blick manchmal kaum standhalten konnte. 
 
    „Ja“, flüsterte Romy auf einmal. Leise. Ganz leise. Ihre Stimme war zart, glich einem Hauchen, das über Vincents Haut fuhr. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und seine Hand zitterte, als sie über Romys Wange strich. 
 
    Es war ein simples Ja. Doch es beinhaltete so viel mehr als eine reine Bestätigung seines Vorhabens. Es fühlte sich beinahe an wie eine Freigabe. Ein Okay. 
 
    Es war in Ordnung, dass er ging. 
 
    Dass er losließ. 
 
    Dass er atmete und ihr selbst damit auch Raum zum Atmen ließ. 
 
    Es war okay, nach vorn zu blicken.

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 6 
 
      
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
      
 
    Valerie saß auf der Veranda und lauschte dem sanft fallenden Regen, der aufs Vordach prasselte. Zottel hatte sich nah bei ihr zusammengerollt, während sie damit beschäftigt war, ihre Lagerbestände zu sortieren: Leinwände, Pinselsammlungen, Öl- und Acrylfarben, Mischpaletten, Staffeleien in allen Größen und Formen sowie diverse Skizzenbücher. Immerhin hatte sie es geschafft, das Wohnzimmer und den Flur von ihrem Kram zu befreien, man hatte sich dort kaum noch bewegen können. Sie war gut darin, sich rauszupicken, was sie für ihre Reisen benötigte, und den Rest einfach an Ort und Stelle stehen und liegen zu lassen. Haustür auf, neue Kunstutensilien raus, alte rein, Haustür wieder zu, so hatte sie es in den letzten Jahren gehalten. Das hatte ihr erspart, sich mit den Erinnerungen auseinanderzusetzen, die sie überkamen, sobald sie einen Moment länger in den vier Wänden ihrer Großeltern stand. Nun aber konnte sie auch denen nicht mehr entkommen. 
 
    Als sie auf ihr gesamtes Zubehör hinunterblickte, schüttelte sie schweigsam den Kopf. Keine Ahnung, wohin ich das ganze Zeug packen soll, wenn ich hier wieder verschwinde, dachte sie, und in diesem Moment hob Zottel das Köpfchen und begann aufgeregt zu bellen. 
 
    Valerie lehnte sich ein Stück zur Seite, um einen besseren Blick auf die Einfahrt zu haben, und entdeckte Vincent, der unter der Linde stand. Er trug einen altmodischen Koffer in der rechten, eine prall gefüllte Tüte in der linken Hand, eine Reisetasche über der Schulter und einen Rucksack auf dem Rücken. 
 
    „Steht der Deal noch?“, rief er ihr zu, als er sie sah. 
 
    Während Zottel aufsprang und den Neuankömmling freudig begrüßte, hievte auch Valerie sich hoch und klopfte sich die Jeans sauber. Auf dem Weg zu Vincent band sie sich das wilde Haar zu einem lockeren Knoten auf dem Kopf zusammen. 
 
    Mit Blick auf sein merkwürdiges Gepäck runzelte sie die Stirn. „Du siehst wirklich aus wie jemand, der dringend ein Dach über dem Kopf braucht. Ist das alles, was du hast?“ 
 
    Vincent sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, der seine Überraschung über ihre Direktheit nicht verbergen konnte. Dann begannen seine Mundwinkel fast schüchtern zu zucken. „Fragt mich die Frau, deren kompletter Besitz in einen Camper passt?“ 
 
    Valerie grinste. Das mochte sie an diesem Vincent. Er wirkte auf den ersten Blick zurückhaltend und vorsichtig, doch es gab eine humorvolle Seite an ihm, die sie neugierig machte. Um einen flapsigen Spruch, mit dem er sie necken konnte, schien er nie verlegen zu sein. Sie selbst war in der Lage, schlagfertig darauf zu reagieren, und dieses kleine Hin und Her zwischen ihnen gefiel ihr. Es reizte sie, ihn aus der Reserve zu locken. Seine unaufdringliche Art war ihr dennoch angenehm. So unbeholfen, wie er gelegentlich lächelte, gab es bestimmt etwas, was er hinter seiner Zurückhaltung verbarg. Das wiederum sicherte ihr den Freiraum, der ihr heilig war. Sie mochte keine Menschen, die ihr ständig auf die Pelle rückten – und das bezog sich nicht einmal auf das Körperliche. 
 
    „Okay, wir sind quitt.“ Sie streckte einen Arm aus, um ihre Hilfe beim Tragen anzubieten, doch Vincent lehnte ab. Valerie zuckte mit den Schultern. „Komm, ich zeig dir dein Zimmer und das Haus.“ 
 
    In Zottels treuer Begleitung mussten sie auf Zehenspitzen über Valeries Kunstmaterialien steigen, bevor sie die Haustür erreichten. Vincent stellte Koffer und Tüte ab und hockte sich vor eines ihrer ältesten Bilder: eine Leinwand, die ihre Oma Alma auf einer Schaukelbank zeigte. Sie erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen, wie sie mit ihrem Großvater und den beiden Staffeleien im Gras gesessen und er sie zu jedem Pinselstrich ermutigt hatte. Damals wusste sie nicht, welches Talent in ihr schlummerte. Und sie ahnte nicht, wie wichtig es einmal für ihr Leben werden würde. 
 
    „Das ist meine Großmutter, wie sie dort hinten in der Ecke der Veranda schaukelt“, erklärte sie, obwohl Vincent nicht gefragt hatte. Er fragte generell sehr wenig. Weder, wo sie herkam, noch, wohin sie wollte. Er fragte nicht nach ihrem Vorhaben oder ihrem Lebensstil. Er fragte gar nichts, und insgeheim wusste Valerie, dass sie ihn genau deshalb so sympathisch fand. Vom ersten Augenblick an. In seiner Nähe fühlte sie sich nicht die Spur gedrängt oder gehetzt, und solche Menschen begegneten ihr nicht häufig. 
 
    „Es sieht so lebendig aus“, sagte Vincent leise und blickte aus warmen Augen zu ihr auf. 
 
    „Ach, es war einer meiner ersten Versuche und …“ 
 
    „Nein“, unterbrach er sie und richtete sich auf. „Mach das nicht. Es ist wirklich ein schönes Bild. Eine Erinnerung, festgehalten in einem Moment, der nie zurückkommt und doch auf einmal irgendwie …“, er suchte nach dem passenden Ausdruck, „… unsterblich ist.“ 
 
    Valerie hielt die Luft an, während Vincents Worte sie durchdrangen. Er hatte ruhig und tief gesprochen, mehr zu sich selbst als zu ihr. Er sah sie nicht einmal mehr an, und sie wagte es nicht, diesen Augenblick mit einem lauten Atemzug zu zerstören. Erst einige Sekunden später schien er zu ihr zurückzukehren, von wo auch immer er kam. 
 
    „W… wollen wir reingehen?“, stammelte sie und war auf einmal nervös, allerdings nicht auf unangenehme Art und Weise. 
 
    Im Haus fand sie schnell zu ihrem vertrauten Selbstbewusstsein zurück. Vincent ließ direkt im Flur sein Gepäck zu Boden sinken und seinen staunenden Blick über die Treppe und die Wände gleiten. 
 
    „Wow“, brach es aus ihm heraus. 
 
    Er sah ein wenig aus wie ein kleiner Junge unter einem riesigen Weihnachtsbaum. Fehlte nur noch das Spiegeln der Lichter in seinen Augen. Sie funkelten trotzdem, als er sich ihr zuwandte. Seine Hände strichen über das alte Holzskelett in den Wänden. 
 
    „Das ist ja ein Schmuckstück.“ 
 
    Valerie lehnte sich gegen die Wand. „Ich weiß. Meine Großeltern haben es gehegt und gepflegt. Aber ich hab dafür einfach kein Händchen … und keine Zeit.“ 
 
    Vincent sah zu ihr herüber. „Du hast gar keinen festen Wohnsitz?“ 
 
    „Noch landet meine Post hier. Was ich mache, wenn ich das Haus irgendwann verkauft habe, weiß ich noch nicht. Sicher nicht mit dreißig zurück zu meinen Eltern ziehen.“ 
 
    Sie lachte unbeholfen. Die Nervosität war doch noch nicht komplett verschwunden. Vielleicht lag es daran, dass sie es nicht gewohnt war, sich über solche Themen mit jemandem zu unterhalten. Die Menschen, die Valerie in der Welt dort draußen kennenlernte, waren eher gute Bekannte als Freunde, aber es fehlte ihr an nichts. Sie mochte es gesellig, und zugleich genoss sie die Einsamkeit. Von allem hatte sie genug. 
 
    Vincent begutachtete inzwischen die alte Holztreppe mit den durchgetretenen Stufen und nickte anerkennend. „Das Haus verdient jemanden, der es wertschätzt. Es ist zu schade für den Verfall.“ 
 
    „Das finde ich auch“, stimmte Valerie zu, drängte sich an ihm vorbei und die steile Treppe nach oben. 
 
    Er folgte ihr, und sie führte ihn direkt in eines der beiden kleinen Schlafzimmer mit den niedrigen Decken. Vincent konnte zwar aufrecht stehen, doch viel Platz nach oben blieb ihm nicht. 
 
    „Charmant“ sagte er und betrachtete sein neues Reich. 
 
    „Ehrlich gesagt, war ich mir sicher, dass du dich hier nicht sehen lassen wirst“, sagte Valerie nun mit Blick auf das ungemachte Bett. Augenblicklich begann sie, die alten Bezüge abzuziehen. „In den Schränken liegt Bettwäsche. Nimm dir, was du brauchst. Eine Waschmaschine und einen Trockner findest du im Keller.“ 
 
    Vincent ging noch einmal in den Flur. Wahrscheinlich warf er einen Blick in das danebenliegende schlauchförmige Gästezimmer, das Valerie in ihren Ferien bewohnt hatte, und begutachtete anschließend das Bad. Sauber war es, dafür hatte sie vor allem in den Bädern und in der Küche direkt nach ihrer Ankunft gesorgt. Aber von modern konnte man wirklich nicht sprechen. Vincent schien das nichts auszumachen. Er kam zurück, legte seine Sachen ab und nahm ihr die Bettdecke aus der Hand. 
 
    „Danke, das schaffe ich schon allein. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mir gern erst mal anschauen, wo ich hier überall mit anpacken kann.“ 
 
    Valerie ließ die Bettbezüge los, an denen sie kurzzeitig zusammen festgehalten hatten und trat einen Schritt zurück. 
 
    „Gut, fangen wir an“, sagte sie, als sie zurück in den Flur getreten waren. „Die Schlafzimmer könnten einen neuen Anstrich gebrauchen. Hier in der Diele haben wir Tapete, aber die rollt sich an den Ecken und Enden schon nach oben. Die müsste runter, und alles neu tapeziert werden.“ Sie führte ihn in ihr altes Schlafzimmer. „Der Lattenrost vom Bett ist gebrochen, aus der Matratze schaut der Federkern raus, und der Schrank bricht zusammen, wenn du ihn zu lange ansiehst.“ 
 
    Vincent zog die Augenbrauen zusammen und öffnete die Schranktür, woraufhin das ganze Gebilde gefährlich wackelte. Sofort nahm er die Hände weg. 
 
    „Und was ist damit?“ Er zeigte auf den alten Sekretär neben dem Bett. 
 
    Valerie schluckte. Ihr wunderschöner, geliebter Sekretär, in Handarbeit von ihrem Großvater erbaut. Wie oft hatte sie dort gesessen, unterhalb des Fensters, und im Lichtkegel ihrer Nachttischlampe gemalt? Wenn sie im Camper auch nur ansatzweise Platz dafür gehabt hätte, stünde er schon längst nicht mehr hier oben in dem schmalen Zimmer. 
 
    Mit Blick auf das abgenutzte Holz seufzte sie. „Mein Opa hat ihn mir geschenkt. Damals wirkte er so hochwertig, aber jetzt? Die Schubladen klemmen, einige fallen auseinander, an anderen fehlt der Griff, und die Holzoberfläche sieht auch nicht mehr gut aus.“ Sie strich vorsichtig darüber. „Irgendwie schäbig“, murmelte sie. 
 
    Vincent gesellte sich zu ihr, und sie spürte seinen ausdauernden Blick auf sich ruhen. Erst, als sie zu ihm aufsah, ergriff er das Wort.  
 
    „Es wäre schade, ihn wegzuschmeißen. Da kann man sicher noch was machen.“ 
 
    „Wenn es danach geht, könnte man hier überall sicher etwas machen. Das Geld dafür habe ich leider nicht.“ 
 
    Vincent nickte. „Aber er bedeutet dir doch etwas.“ 
 
    „Schon“, antwortete Valerie leise. 
 
    Ruckartig wandte sie sich von ihrem geliebten Sekretär ab und rüttelte an dem wackeligen Schrank. „Das meiste hier gehört in den Müll.“ 
 
    „Dann kommen so gut wie alle Möbel raus?“ 
 
    „Hier oben schon. Küche und Wohnzimmer würde ich gern erhalten. Es sind wunderschöne, ausdrucksstarke Möbelstücke, und sie sind wenigstens noch heil. Wenn jemand so ein altes Haus kauft, hat er vielleicht auch eine Vorliebe für diesen Einrichtungsstil. Schön hergerichtet, mit gereinigten Polstern und so, könnte es den Wert doch steigern, oder?“ 
 
    „Ich denke schon“, antwortete er zuversichtlich. „Was ist mit den Fußböden? Das Holz sieht nicht schlecht aus, man müsste es nur aufbereiten.“ 
 
    Er kniete sich hin und befühlte die Dielen. Anscheinend tat er das gern. Nahezu andächtig fuhr er mit seiner Hand über Holzverkleidungen, Möbel oder Geländer. Als würde er schätzen, was er vor sich hatte, selbst, wenn einiges davon nur noch für den Müll bestimmt war. 
 
    „Kannst du so was? Den Boden aufbereiten?“ 
 
    „Sollte machbar sein.“ Vincent richtete sich wieder auf. „Und ein neues Verandageländer muss ebenfalls her, richtig?“ 
 
    Valerie seufzte. „Richtig. Das hab ich total vergessen.“ 
 
    Nachdem sie sich auch die Küche und das Wohnzimmer angeschaut hatten, gingen sie gemeinsam hinaus in den Garten. 
 
    „Was meinst du – wie lange werden wir dafür brauchen?“ Sie wollte am liebsten so schnell wie möglich wieder in der Welt verschwinden. Zwar war sie in Venedig fast zwei Monate geblieben, doch dort hatten auch keine alten Erinnerungen gelauert. 
 
    Oder Eltern, die Kontrollanrufe durchführten. 
 
    „Ein paar Wochen wird es schon dauern.“ Vincent kratzte sich am Hinterkopf, während sein Blick über das Chaos auf der Veranda glitt. 
 
    „Oh, mach dir darum keine Gedanken. Das verstaue ich irgendwo anders. Da hinten ist noch ein Schuppen, der müsste entrümpelt werden, und dann ist dort erst mal wieder Platz.“ 
 
    Als Vincent nichts erwiderte, fuhr sie fort: 
 
    „Im Haus helfe ich dir natürlich, das bleibt also nicht alles an dir hängen. Wo ich kann, packe ich mit an. Und was die Finanzen angeht – das ist sowieso meine Sache.“ 
 
    „Wir machen das zusammen? Alles?“, fragte Vincent deutlich überrascht. 
 
    „Denkst du, ich sitze hier draußen und rufe dir nur Anweisungen zu?“ 
 
    Bei der Vorstellung musste sie lachen. Nun, vielleicht hatte sie tatsächlich kurz darüber nachgedacht. So hätte sie sich immerhin davor drücken können, in den Sachen ihrer geliebten Großeltern herumwühlen und sich entscheiden zu müssen, welche Dinge sie wegschmiss und welche sie behielt. Sie wollte nicht wählen müssen! Aber ihren Großeltern war sie es schuldig, sich deren Eigentums, das nun ihr eigenes war, anzunehmen und das Beste daraus zu machen. Und mit Vincent an ihrer Seite schien sie zumindest jemanden gefunden zu haben, der sich motiviert in die Arbeit stürzen wollte. Vielleicht riss sie das mit, und sie waren im Handumdrehen fertig. Nur die Sache mit dem Geld bereitete ihr Sorgen. Sie dachte an ihre spärlichen Ersparnisse, die sie sich eigentlich für einen Camper-Notfall hatte aufbewahren wollen. Die röhrenden und quietschenden Geräusche ihres geliebten Gefährts klingelten ihr in den Ohren. Hoffentlich hielt das gute Stück noch eine Weile durch. Vielleicht sollte sie sich einen Nebenjob suchen, solange sie in der Gegend war. Es war Sommer, die Menschen hatten Lust, Neues auszuprobieren, und Malkurse kamen immer gut an. Sie würde sich auf jeden Fall mal umhören. 
 
    „Also – wann fangen wir an?“, fragte sie Vincent nun und rieb sich die Hände. 
 
    Er war auf einmal ziemlich schweigsam geworden. Es war bereits Nachmittag, sodass sie an diesem Tag nicht mehr viel schaffen würden. 
 
    „Jetzt gleich“, sagte er so selbstverständlich, als gäbe es keine andere Option. 
 
    Valerie grinste. „Passt mir gut. Schritt eins: alle Schränke leerräumen, oder?“ 
 
    „Ich kann das auch allein machen und du …“ 
 
    Sie winkte ab. Endlich spürte sie eine klitzekleine Motivation durch ihren Körper fließen, und die würde sie jetzt nicht sofort wieder zum Mond schießen. Außerdem wollte sie die kommenden Wochen auf bestmögliche Art rumkriegen. Bekanntlich verging die Zeit schneller, wenn man etwas zu tun hatte. 
 
    Grinsend hüpfte sie mit ein paar gekonnten Sprüngen über ihre Malutensilien und verschwand im Haus. Bevor sie anfingen, musste sie unbedingt noch etwas erledigen. Zielstrebig steuerte sie den alten Plattenspieler ihres Großvaters an und wählte aus seiner beachtlichen Sammlung eine Beatles-Platte aus. Kurz darauf dröhnten die ersten Gitarrenklänge von Here Comes The Sun durchs Haus. Als sie Vincent entdeckte, der mit überraschtem Gesichtsausdruck im Türrahmen stand, lächelte sie. 
 
    „Mein Opa hat immer gesagt …“, begann sie, doch Vincent deutete – wohl wegen der Lautstärke der Musik – auf seine Ohren, und sie setzte von Neuem an, diesmal wesentlich lauter: „Mein Opa hat immer gesagt, es gibt zwei Dinge im Leben, mit denen die Arbeit leichter fällt.“ 
 
    „Welche?“, schrie Vincent zurück. 
 
    „Sonne und Musik! Gibt es also einen besseren Song für unseren Arbeitsbeginn?“ 
 
    „Sonne von Rammstein?“, fragte er, und Valerie konnte sehen, wie er die Lippen aufeinanderpresste. Das Schmunzeln, das sich daraufgeschlichen hatte, konnte er trotzdem nicht völlig verstecken. 
 
    „Oh, ja. Das schreit förmlich nach einem motivierenden Gute-Laune-Song. Du hast vielleicht einen merkwürdigen Humor“, antwortete sie amüsiert und griff nach seinem Arm. „Aber wenigstens hast du überhaupt welchen.“ Damit zog sie ihn grinsend hinter sich her und dann die Treppe hinauf ins Obergeschoss. 
 
      
 
    Die Sonne war bereits untergegangen, und eine nackte Glühbirne im Flur des Obergeschosses ließ Valerie und Vincent ihr Werk der letzten Stunden erkennen. Vor ihnen lagen drei Stapel mit prall gefüllten Müllsäcken. In einem befanden sich die Dinge, die bedenkenlos weggeschmissen werden konnten, im nächsten Kleider- und Stoffspenden und im dritten die wenigen Dinge, die Valerie behalten wollte. Wie beispielsweise ein Hemd ihres Großvaters, auf dem noch Farbkleckse zu sehen waren. Oder das alte Kochbuch ihrer Großmutter, das sie in einem Regal gefunden hatte und das vor lauter Klebezettelchen nur so strotzte. Vielleicht würde sie am Ende noch einmal sortieren müssen, um zu entscheiden, was in ihrem Camper Platz finden würde und was nicht. Doch für den Moment war sie weit gekommen. 
 
    „Wir können uns morgen darum kümmern“, sagte sie mit Blick auf Vincents verschwitztes Shirt. 
 
    Es war stickig im Haus geworden. Die Wärme des heißen Sommertages hatte sich in den kleinen Räumen gesammelt. Vincent wischte sich den Schweiß von der Stirn und fächerte sich mit seinem nassen Shirt etwas Luft zu. 
 
    „Ich sollte duschen gehen.“ 
 
    Valerie nickte. „Du weißt ja, wo alles ist.“ 
 
    Im Wohnzimmer stellte sie den Plattenspieler aus, bevor sie in den Garten hinausging. Es war ein wunderschöner, lauer Sommerabend. Die Hitze war verflogen, und eine leichte frische Brise wirbelte Valeries Haar auf. Kurz entschlossen holte sie Zottels Leine aus dem Camper und ließ den erfolgreichen Tag mit einem Abendspaziergang ausklingen. Während Zottelchen an jedem Grashalm schnüffelte und an den Hausecken die Hasselsheimer Hundepost las, ließ Valerie den Nachmittag Revue passieren. 
 
    Es war ein ungewohntes Gefühl zu wissen, dass ein Fremder in diesem Moment im Haus ihrer Großeltern duschte, aß und später auch schlief. Doch Vincent erschien ihr nicht wirklich wie ein Fremder. Während der gemeinsamen Arbeit hatten sie nicht viel miteinander gesprochen, und obwohl Valerie es normalerweise genoss, ohne Unterlass zu plaudern, empfand sie das Schweigen mit Vincent nicht als störend. Ganz im Gegenteil. Es tat gut zu wissen, dass jemand da war. Jemand, der mit anpacken konnte. Der sie motivierte. Sie mitnahm auf diese Reise, vor der sie sich so lange gefürchtet hatte. Jemand, der sie trotzdem nicht wegen Themen löcherte, zu denen sie nichts zu sagen hatte. Das Zusammensein mit ihm fiel ihr leicht. Vielleicht gerade, weil er nicht viel sagte oder fragte. Und weil er einen unbeschreiblichen Antrieb in sich hatte. Irgendetwas brachte ihn offenbar dazu, stets beschäftigt zu sein, etwas zu tun. Jede Pause hatte er abgelehnt, und hätte sie nicht schließlich entschieden, dass es für den Anfang genug war, so hätte er vermutlich die ganze Nacht durchgearbeitet. Irgendwie riss sie das einfach mit. Nichts konnte sie gerade besser gebrauchen. 
 
    Zottel und sie nahmen den Fußweg zum Hasselsheimer Dorfkern, liefen an der Moselpromenade entlang und kamen über einen Schleichweg durch den weitläufigen Park zurück zum Grundstück. Mittlerweile war es fast elf Uhr abends. Als sie das Tor hinter sich geschlossen hatte, entdeckte sie auf dem Tisch vor ihrem Camper eine Weinflasche und einen Kuchenteller. Auf einem beiliegenden Zettel stand: 
 
      
 
    Vielen Dank für die vorübergehende Bleibe. V. 
 
      
 
    Sie lüftete die Folie, die den Kuchen vor neugierigen Insekten geschützt hatte, und roch daran. 
 
    „Hmmm, Schokolade.“ 
 
    Zottel, der schwanzwedelnd neben ihr saß, schleckte sich einmal über das Schnäuzchen. 
 
    „Ganz sicher nicht für dich, mein Kleiner. Auf dich wartet schon dein Futter, na komm.“ 
 
    Während sie den Teller zurück auf den Tisch stellte, naschte sie ein Stück des Kuchens und sah zum Haus hinüber. In dem Zimmer, in dem Vincent untergekommen war, schimmerte ein schwacher Lichtschein. Vielleicht von einer Nachttischlampe. Sie würde ihm morgen für den Kuchen und den Wein danken. 
 
    Er war wirklich ein ausgesprochen netter Kerl. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 7 
 
      
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
      
 
    Obwohl sie bis in den Abend gearbeitet hatten und Vincent danach völlig erschöpft in sein neues Bett gefallen war, fand er keinen Schlaf. Zum ersten Mal verbrachte er die Nacht nicht in Romys Nähe. Selbst als sie noch im Koma gelegen hatte, hatte er ein quietschendes Klappbett oder ein Zimmer im Krankenhaus gefunden, um bei ihr sein zu können. Die Möglichkeit, jederzeit nach ihr sehen zu können, fehlte ihm jetzt. 
 
    Nachdem er sich mehrere Stunden von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, stand er wieder auf und ging nach unten. In der gemütlichen Holzküche entdeckte er schnell, was er gesucht hatte: Kaffeepulver und Filter für die Kaffeemaschine. Während die heiße Brühe gluckernd durch die Maschine lief, sah er aus dem Garten ein Licht durch die Küchenvorhänge scheinen. Vorsichtig schob er den Stoff zur Seite, spähte hinaus und blickte verdutzt auf eine kleine Lampe, die unter dem Vordach des Campers hing und für einen schwachen Lichtschein sorgte. Für Valerie schien das zu genügen. Sie trug einen sommerlichen kurzen Pyjama mit einem eng anliegenden Oberteil, das ihre weibliche Figur betonte. Im Schneidersitz saß sie im Gras, während sie einen Zeichenblock auf dem Schoß hatte und mit flinken Bewegungen skizzierte. Ihr langes Haar war in einem lockigen Wirrwarr hochgesteckt und wurde lediglich von ein paar Pinseln zusammengehalten. Immer wieder schaute sie von ihrem Zeichenpapier hinauf in den Nachthimmel, und als Vincent ihrem Blick folgte, entdeckte er einen leuchtenden Vollmond, der von dünnen Schleierwolken umgeben war. 
 
    Als er kurz darauf mit zwei Kaffeetassen in der Hand auf die Veranda trat, sah sie sich erschrocken zu ihm um. 
 
    „Ach, du bist es“, sagte sie erleichtert und lächelte. „Ich hab mich noch nicht daran gewöhnt, dass jetzt jemand hier ist.“ 
 
    Vincent stellte eine Kaffeetasse neben sie ins Gras und zog sich selbst zu den Verandastufen zurück, die nur wenige Schritte von Valerie und dem Camper entfernt waren. Hier ließ er sich nieder und trank einen Schluck. 
 
    „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er anschließend, und Valerie schüttelte den Kopf. 
 
    „Aber das macht nichts. Die Nacht ist meine liebste Tageszeit.“ Sie blinzelte zum Mond und den Sternen hinauf und seufzte. „Wunderschön, oder?“ 
 
    Vincent nickte, und seine Hände umschlossen die heiße Tasse. Es war warm in dieser Nacht. Auch er trug nur Shorts und ein T-Shirt. Ein laues Lüftchen tanzte ihm angenehm um die Beine herum. 
 
    „Wirklich schön, ja.“ 
 
    Er beobachtete, wie sie das Zeichenpapier auf ihrem Block umschlug, sich in seine Richtung drehte und der Stift erneut übers Papier flog. 
 
    „Hast du keine Angst, wenn du nachts hier draußen allein in der Dunkelheit sitzt?“ 
 
    „Also, erstens bin ich nicht allein. Du bist ja da.“ Sie blickte schmunzelnd auf, und er lächelte sanft. „Und zweitens habe ich einen kleinen Wachhund. Der allerdings drinnen liegt und schnarcht, hör mal.“ 
 
    Sie hielt einen Finger in die Luft, und Vincent horchte in die Nacht hinein. Tatsächlich. Aus dem Camper drang ein tiefes Schnarchen, das gelegentlich von einem Bellen – es klang, als würde es unter Wasser entstehen – unterbrochen wurde. 
 
    „Er träumt“, sagte Valerie grinsend. „Wenigstens einer von uns.“ Und schon senkte sie wieder den Blick, und der Stift fegte erneut über das raue Papier. „Danke übrigens, für den Kuchen und den Wein.“ 
 
    „Kein Problem“, gab Vincent zurück. „Das ist hoffentlich nicht der Grund dafür, dass du nicht schlafen konntest.“ 
 
    „Wenn ich den Wein ausgetrunken hätte, würde ich vermutlich schlafen wie ein Baby. Dann hätte ich das hier draußen aber verpasst, und das wiederum wäre sehr schade gewesen.“ 
 
    Eine blonde Locke löste sich aus ihrem Konstrukt aus Haaren und Pinselstielen und fiel ihr ins Gesicht. Er beobachtete sie still und fühlte sich ertappt, als sie ihn auf einmal ansah. 
 
    „Liegt es an dem alten Bett, dass du deine Nacht lieber auf den harten Stufen verbringst?“ 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. „Das Bett ist schon okay. Ungewohnt, aber das macht nichts.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Ich hab nur keine Ruhe gefunden. Neue Umgebung und so.“ 
 
    Valerie setzte mit einer ausholenden Bewegung einen letzten, anscheinend wichtigen Strich auf ihr Papier und rappelte sich auf. 
 
    „Geht mir auch manchmal so. Dann gehe ich raus und male.“ 
 
    Lächelnd kam sie in ihrem kurzen Schlafanzug auf ihn zu, und bei jedem Schritt hüpfte die störrische Locke auf und ab. Wortlos überreichte sie ihm das Blatt und ging wieder zurück zu ihrem Camper. 
 
    „Der Mann auf den Stufen“, las er den Titel vor, den Valerie in die obere rechte Ecke geschrieben hatte. „Das bin ja ich“, stellte er kurz darauf fest, als er die geländerlose Veranda erkannte, ebenso wie sich selbst mit der Kaffeetasse in der Hand und der gerunzelten Stirn. „Du kannst meine Stirnfalten von dort drüben aus sehen?“ 
 
    Dass sie ihn heimlich gezeichnet hatte, machte ihn verlegen. Vor allem, weil sie ihn so gut getroffen hatte. Sie besaß wirklich großes Talent. 
 
    „Vielleicht solltest du auch mal nachts zeichnen. Es beruhigt – und löst Falten auf.“ Sie zwinkerte ihm zu, und ihre Lippen formten ein verschmitztes Lächeln. 
 
    „Meine Zeichenkünste sorgen dann eher für Sorgenfalten auf deiner Stirn, glaub mir.“ Er trank seinen letzten Schluck Kaffee und hievte sich hoch. „Schlaf soll ja bekanntlich auch helfen. Ich denke, ich versuch es noch mal.“ Er nahm die Zeichnung, seine Tasse und hob die Hand zum Gruß. „Gute Nacht.“ 
 
    „Schlaf schön“, sagte sie nur und widmete sich wieder ihrem Zeichenblock. 
 
    Vincent schloss die Haustür hinter sich, brachte seine Tasse in die Küche und ging hinauf ins Obergeschoss. Dort legte er die Skizze neben sich auf das Nachtschränkchen und löschte das Licht. 
 
      
 
    Bis zum Ende der nächsten Woche schafften sie es, sowohl die Schränke im Ober- als auch Untergeschoss komplett durchzusehen und die Inhalte zu sortieren. Auch für den benötigten Stauraum im Schuppen hatten sie mittlerweile gesorgt – in einer spontanen Nacht-und-Nebel-Aktion. Nur wenige Tage nach ihrem ersten nächtlichen Zusammentreffen scrollte Vincent müde und schlaflos zugleich durch sein Handy, als er auf einmal ein lautes Poltern aus dem Garten vernahm. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihm, dass seine Mitbewohnerin ebenfalls wach war. Die kleine Lampe am Camper brannte, doch von Valerie selbst war nichts zu sehen. Er fand sie kurz darauf mit einer Taschenlampe bewaffnet in dem vollgestopften Schuppen ihrer Großeltern. 
 
    „Was machst du denn mitten in der Nacht hier draußen?“, fragte er sie überrascht, während sie so zusammenzuckte, dass die Lampe auf den Boden knallte und das Licht erlosch. 
 
    „Oh, verdammt“, fluchte sie und versuchte, sie wieder zum Laufen zu bringen, doch den Sturz hatte das altertümliche Ding offensichtlich nicht überlebt. 
 
    „Ich konnte nicht schlafen und dachte, ich mache mich hier draußen schon mal nützlich, damit wir die Möbel morgen hier unterstellen können.“ 
 
    „Du wärst bestimmt weit gekommen – einhändig, meine ich, weil du ja die Taschenlampe noch festhalten musstest“, antwortete er amüsiert. „Im Haus gab es diese alten Öllampen. Wir haben sie in die Kisten gepackt, die noch oben im Flur stehen, erinnerst du dich?“ 
 
    „Stimmt. Meinst du, die funktionieren noch?“ 
 
    Vincent zuckte mit den Schultern. „Einen Versuch ist es wert. Wenn wir ein paar davon hier drinnen verteilen, bringt das jedenfalls mehr als eine Taschenlampe.“ 
 
    Im Handumdrehen liefen sie gemeinsam ins Haus, kramten die alten Lampen hervor, füllten sie mit Olivenöl aus der Küche auf und staunten schließlich nicht schlecht, wie hell die lodernden Flammen waren. Der ganze Schuppen wurde durch fünf Öllampen ausgeleuchtet, die Vincent auf den Regalen verteilte. 
 
    „Was grinst du denn so?“, fragte er Valerie, die ihn dabei beobachtete. 
 
    „Ich fühle mich jetzt ein bisschen wie bei Unsere kleine Farm“, sagte sie, und Vincent musste ebenfalls schmunzeln. Daran hatte er tatsächlich auch schon gedacht. 
 
    Nur mit Schlafanzügen und Hausschuhen bekleidet begannen sie in dieser Nacht den Schuppen zu entrümpeln. Neben ein paar kleinen Schätzen – wie dem alten Fahrrad von Valeries Großmutter oder dem Rasenmäher ihres Großvaters – waren die meisten Sachen nicht mehr zu gebrauchen und stapelten sich in Müllbergen vor der Holzhütte. Bis zum Morgengrauen hatten sie zumindest so viel Platz geschaffen, wie sie brauchen würden. 
 
    „Jetzt hast du meinetwegen die ganze Nacht geackert“, sagte Valerie am Ende und gähnte. 
 
    „Sonst hätte ich mir eine Tasse Kaffee nach der anderen reingepfiffen. Das ist also schon in Ordnung so.“ 
 
    Sie lächelte ihn beinahe dankbar an. „Komisch, bevor du hier eingezogen bist, konnte ich nicht einmal eine einzige Ecke ausfindig machen, in der ich mit der Renovierung hätte anfangen können. Und jetzt?“ Sie warf einen Blick auf die Müllsammlung und lachte leise. 
 
    „Manchmal fehlt eben die richtige Motivation.“ Vincent nickte ihr lächelnd zu. 
 
    „Scheint so“, murmelte Valerie. 
 
    Gemeinsam löschten sie die Lampen, schlossen die knarzende Schuppentür hinter sich und schlichen zurück in ihre Betten. In den kommenden Tagen wollten sie die welligen Tapeten von den Wänden reißen und die wunderschönen Dielen aus Lärchenholz aufarbeiten, dafür brauchten sie definitiv eine Mütze voll Schlaf. 
 
    Das Haus beherbergte wahre Schätze aus Holz. Vincent hatte sich auf den ersten Blick in die alten Bettgestelle, das verzierte Treppengeländer und selbst in die knarzenden Stufen verliebt. An jeder Ecke und in jedem Winkel war der Charme des Fachwerkhauses spürbar. Hätte er genügend Geld gehabt, hätte er kaum mit der Wimper gezuckt und das gute Stück gekauft. Er mochte die niedrigen Decken, die schmalen Durchgänge, in denen er den Kopf einziehen musste, und es gefiel ihm, wie die Fußbodendielen unter jedem seiner Schritte quietschten. Der offene Ess- und Wohnbereich hatte es ihm am meisten angetan. Das Holzskelett trennte einen Bereich vom anderen ab. Die Balken waren unversehrt und benötigten lediglich einen frischen Anstrich. Vincent konnte es kaum vermeiden, seine Finger immer wieder über die Holzmaserung gleiten zu lassen. Wie robust und gleichzeitig wohnlich das den Raum doch gestaltete! Ob Valerie überhaupt wusste, was für ein Schmuckstück sie da gerade versuchte, an den Mann zu bringen? 
 
    Viel geredet hatten sie nicht über ihre Beweggründe, doch wenn die Sache zur Sprache gekommen war, hatte Vincent heraushören können, dass sowohl finanzielle als auch zeitliche Probleme dahintersteckten. Während der gemeinsamen Arbeit verhinderte der dröhnende Plattenspieler von Valeries Großvater jede Unterhaltung. Diverse Beatles-Platten liefen den ganzen Tag rauf und runter. Vincent war nie ein Beatles-Fan gewesen, musste mittlerweile jedoch zugeben, dass die Arbeit mit ein wenig Gute-Laune-Musik tatsächlich leichter und manchmal sogar schneller von der Hand ging. Die Stunden verflogen regelrecht. Auf einmal war sein Tag von morgens bis abends restlos ausgefüllt, und die Zeit reichte hinten und vorn nicht. 
 
    Hatte er seine Arbeit in Freds Bootsverleih erledigt, gehörte der Nachmittag ausnahmslos Romy. Und wenn Vincent am frühen Abend zurück aufs Grundstück kehrte, blieben noch ein paar wenige Stunden Tageslicht, um wenigstens verschiedene Kleinigkeiten zu erledigen. Valerie beschwerte sich nicht, aber Vincent wurde das Gefühl nicht los, dass sie lieber gestern als morgen wieder aus Hasselsheim verschwinden würde. 
 
    An einem Samstag, eine Woche nach seinem Umzug, entschied er sich, Romy abzuholen. Er wollte ihr unbedingt das Haus zeigen, wusste er doch, dass sie sich früher Hals über Kopf in dessen Charme verliebt hätte – so, wie es ihm passiert war. Valerie war unterdessen nach Cochem gefahren, um Farbe und Tapeten zu besorgen. 
 
    Als Vincent Romy nun durchs Haus führte, dachte er, ein begeistertes Aufblitzen in ihren Augen zu erkennen. Zumindest versuchte er, sich selbst davon zu überzeugen. 
 
    „Hier unten wollen wir neu streichen und oben die alten Tapeten abreißen. Das zeige ich dir gleich.“ Er kniete sich hin. „Schau mal, sind die Dielen nicht toll?“ 
 
    Romy sah kurz zu ihm herunter, lief anschließend jedoch wenig interessiert weiter. Behutsam trat Vincent an sie heran und nahm ihre Hand. Sie hielt inne, und er platzierte ihre Hand auf einem Querbalken im Wohnzimmer. „Fühl mal.“ Vorsichtig führte er ihre Fingerspitzen über das unebene Holz. „Schön, nicht wahr?“ 
 
    Er versuchte, ihren Blick einzufangen. Für einen kurzen, intensiven Moment. Spürte sie irgendwo tief in sich die Erinnerungen an eine Zeit, die ihn selbst Nacht für Nacht wach liegen ließen, seit er in dieses Haus gezogen war? Als er das letzte Mal eine Hausrenovierung vor sich gehabt hatte, war er mit Romy aus den Flitterwochen zurückgekommen … 
 
    „Ahhhhh“, schrie sie auf einmal, und Vincent zuckte zusammen. Romys Gesicht war plötzlich schmerzverzerrt, und sie riss die Hände in die Luft. „Ahhh, ahhhh, ahhhh!“, rief sie immer wieder, während ihr Blick hektisch durchs Zimmer irrte. Vincent griff nach ihrer Hand, die kurz zuvor noch auf dem Holzbalken gelegen hatte. Im Handballen steckte ein großer Splitter. 
 
    „Shit“, fluchte er und pulte so lange an der kleinen Wunde herum, bis er die Haut gelöst und den Splitter herausgezogen hatte. Die deutlich gerötete Stelle war nicht zu übersehen, und noch immer schien Romy Schmerzen zu haben. 
 
    „Gleich wird es besser“, flüsterte er und hauchte einen vorsichtigen Kuss in ihre Handfläche. Sie ließ ihn gewähren, hatte jedoch begonnen, leise vor sich hin zu summen. Es war keine Melodie, eher ein monotones Brummen, mit dem sie in so manchen Situationen versuchte, sich selbst zu beruhigen. Vincent kannte das bereits und strich ihr liebevoll über die Wange. „Ist nicht so schlimm.“ 
 
    Er küsste sie auf die Stirn, und für einen Moment hatte er das Gefühl, als würde sie sich leicht gegen ihn lehnen. Sie wich nicht zurück, und sie versteifte sich auch nicht unter seiner Nähe. Er hielt die Luft an, während er den leichten Druck ihres Körpers an seinem spürte. Er hatte Angst, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen und damit den Moment zu zerstören. Vorsichtig hob er die Hand, legte sie kaum spürbar auf Romys Rücken, fühlte das beruhigende Summen als sanfte Vibration nun durch seinen eigenen Körper fahren. Leise, ganz leise, stimmte er mit ein, folgte ihrem Auf und Ab der Töne. Der Klang verband sie auf neue, ungewohnte Art miteinander. Vincent begann wieder zu atmen, und seine Fingerspitzen fuhren durch Romys langes Haar. Wie oft hatte er davon geträumt, sie noch einmal so halten zu können? 
 
    Nichts als das eindringliche Ticken der altmodischen Wanduhr durchbrach das Summen und Vincents Gedanken. Doch als er die Augen schloss und versuchte, in Romys Haar die Erinnerung an den Duft ihres früher geliebten Kokosshampoos zu finden, rauschte ein Fahrzeug die Einfahrt herauf. Sofort trat Romy zurück. Das Summen auf ihren Lippen verstummte. Als wäre nie etwas gewesen – weder der Splitter in der Hand noch die innige Verbundenheit – drehte sie sich um, steuerte auf eines der letzten Regale im Raum zu und griff nach einem Buch. Vincent konnte nicht erkennen, was sie herausgezogen hatte. Vermutlich wusste es Romy selbst nicht, doch sie schien das Gefühl von Papier zwischen ihren Fingern zu mögen, nahm gern und jederzeit Zeitschriften oder Zeitungen zur Hand und blätterte einfach durch sie hindurch. Mit dem Buch ließ sie sich aufs Sofa sinken, und ihre Finger flogen über die Seiten. 
 
    Die Erinnerung an ihren warmen Körper, der sich gerade noch gegen Vincents gelehnt hatte, hinterließ eine unsagbare Leere und Kälte bei ihm. Seine Hand krallte sich am Holzbalken fest. Die Finger so steif und verkrampft, dass seine Knöchel weiß hervortraten. 
 
    Das unerwartet laute Knallen von Valeries Campertür holte ihn zurück aus seiner Starre. Vermutlich benötigte sie jemanden, der ihr beim Tragen der Farbeimer und Tapetenrollen half, doch als er die Haustür öffnete, hörte er, wie sie deutlich aufgewühlt mit jemandem sprach. 
 
    Er blieb auf der Veranda stehen, um sie nicht zu unterbrechen. 
 
    „Darüber hab ich noch nicht nachgedacht, nein“, sagte Valerie und fuhr gleich danach fort: „Dieses spießige Leben passt nicht zu mir. Warum müssen wir immer wieder darüber diskutieren?“ 
 
    Mit einer Hand hielt sie das Handy ans Ohr gedrückt, während sie mit der anderen die eingekaufte Ware entlud. Die Falten auf ihrer Stirn sah er zum ersten Mal. 
 
    „Damit wir uns öfter sehen, oder damit die Leute aufhören zu reden?“ Mit Wucht ließ sie einen Farbeimer fallen, und Vincent senkte kurz den Blick. 
 
    „Hier redet keiner. Nein. Doch, das wüsste ich.“ In diesem Moment sah Valerie zur Veranda herüber, erblickte ihn und beendete, ohne zu zögern, das Telefonat. 
 
    „Ah, sehr gut, komm, hilf mir tragen!“, rief sie ihm zu. 
 
    In ihrer Stimme schwang nicht die sonst übliche Unbeschwertheit mit, doch sie schien bemüht, sich von dem Telefonat nichts anmerken zu lassen. Das Handy ließ sie unauffällig in ihre Hosentasche gleiten, während Zottel vom Beifahrersitz ins Gras hüpfte und auf Vincent zuraste. Kurz vor seinen Beinen schlug er einen Bogen und sprang mit einem Satz ins Haus hinein. 
 
    Valerie runzelte die Stirn. „Was ist denn mit dem los?“ 
 
    „Romy ist hier.“ 
 
    „Oh.“ Valerie ließ die Tapetenrollen sinken. „Ich wusste nicht, dass du heute arbeiten musst.“ 
 
    „Ja, nein, ich meine – das hat sich irgendwie so ergeben“, stammelte er, während er zu ihr ging und nach den ersten Farbeimern griff. 
 
    Nach und nach trugen sie die Sachen ins Haus. Valerie hatte sich im Fachhandel ordentlich eingedeckt. Von Kleister über Farbe bis hin zu Spachtel und Tapetenschere war alles dabei. Als sie die letzten prall gefüllten Tüten im Flur abgestellt hatte und Romy mit Zottelchen auf dem Sofa sitzen sah, lächelte sie. 
 
    „Hey, Romy, schön, dass wir uns wiedersehen.“ 
 
    Sie setzte sich neben Romy und drückte zur Begrüßung sanft deren Schulter. Romy sah auf, und ihr Blick blieb an Valeries Pinsel hängen, der wie so häufig hinter ihrem Ohr steckte. Mit unübersehbar zuckenden Mundwinkeln hob sie die Hand und griff zielstrebig nach dem Pinsel. Er verhedderte sich, als sie ihn durch Valeries langes Haar ziehen wollte. 
 
    „Du erinnerst dich, hm?“ Valerie half ihr geduldig, den Pinsel von der Haarsträhne zu lösen, und gab ihn an sie weiter. Romy drehte ihn in ihrer Hand wie einen Schatz, den sie von allen Seiten begutachten wollte. 
 
    „Sie hat die Leinwand mit dem Regenbogen über ihrem Bett hängen. Ich glaube, sie hat sich wirklich darüber gefreut, dass du sie repariert hast. Danke noch mal.“ 
 
    Valerie winkte ab. „Kein Problem. Habt ihr Kunstgruppen oder so was im Wohnheim?“ 
 
    Vincent kratzte sich am Kinn. „Ich weiß nicht genau …“ 
 
    „Du weißt es nicht?“ 
 
    Sie lächelte, und Vincent fühlte sich ertappt, obwohl nichts an ihrem Gesichtsausdruck erkennen ließ, dass sie von seiner Lüge etwas ahnte. Er musste das unbedingt richtigstellen. Schnellstmöglich. 
 
    „Wenn nicht, könnte ich ihr vielleicht ab und zu zeigen, wie sie sich mit Farbe und Pinsel ausdrücken kann.“ Valerie drehte sich zu Romy um. „Würde dir das gefallen? Zu malen? Mit mir?“ 
 
    Romy gab ein Geräusch von sich, das nicht deutlich erkennen ließ, ob es Zustimmung oder Ablehnung war. 
 
    Valerie war unterdessen wieder aufgestanden, nach draußen verschwunden und kam kurz darauf mit einem Skizzenblock und einer Stiftmappe in der Hand zurück. Beides legte sie kommentarlos neben Romy aufs Sofa und beobachtete schweigsam das Geschehen. Umgehend griff Romy nach einem Stift aus dem Mäppchen und begann, zarte Striche auf dem Papier zu ziehen. 
 
    „Ich würde sagen, sie mag es.“ Valeries Augen leuchteten, als sie sich an Vincent wandte. „Wenn du möchtest, kannst du doch mit dem Wohnheim mal besprechen, was sie davon halten? Ich könnte ihr ein- oder zweimal in der Woche ein bisschen Unterricht geben. Nichts Zwanghaftes, versteht sich.“ 
 
    „Hast du so was schon mal gemacht?“, fragte er skeptisch. 
 
    Er wusste, wie schnell Romy sich unter Druck gesetzt fühlte. Immerhin war er extra aus dem Wohnheim ausgezogen, um ihr genau das zu ersparen. Es wäre fatal, diesen Druck durch einen neuen zu ersetzen. 
 
    „Ja, tatsächlich hab ich schon hier und da aushilfsweise Kunststunden für Menschen mit Behinderungen gegeben. Du darfst dir das nicht wie im Schulunterricht vorstellen. Es ist sehr frei. Romy würde entscheiden, worauf sie Lust hat. Ich würde sie nur begleiten.“ Das Lächeln auf Valeries Lippen war eindringlich und warm. 
 
    Vincent selbst hatte keine wirkliche Affinität zu Kunst. Wenn es um Holz ging, konnte er kreativ sein, doch alles, was mit Farbe oder Zeichnungen zu tun hatte, gehörte nicht zu seinen Talenten. Nicht einmal zu seinen Interessen. Es lag ihm einfach nicht. Und Romy – eigentlich – bisher auch nicht. 
 
    Valerie stand vom Sofa auf und stellte sich zu ihm an die Tür, während sie Romy weiterhin beobachtete. Konzentriert und ruhig führte sie den Stift über das raue Papier. 
 
    „Warum kann sie dabei so fokussiert sein, doch wenn ich mit ihr spreche, schafft sie es kaum, mir ein paar Sekunden konzentriert zuzuhören?“, sagte er mehr zu sich selbst und erschrak regelrecht, als sein Blick auf Valeries traf. Er schüttelte den Kopf. „Entschuldige.“ 
 
    „Menschen wie Romy können häufig größere Zeiträume und damit verbundene Abläufe nicht vorausschauend planen oder überblicken. Beim Malen aber erhalten sie auf jede Handlung, die sie ausführen, sofort Rückmeldung in Form ihres eigenen Bildes. Das kann sie stärken. Selbstbewusster machen. Und sie spüren instinktiv, dass sie sich ohne Worte ausdrücken können.“ Valerie blickte zu Vincent auf. „Das ist übrigens etwas, was ich auch sehr schätze.“ 
 
    Vincent schluckte. „Klingt, als hättest du wirklich Ahnung davon“, sagte er kaum hörbar. „Wenn es Romy hilft, sollten wir es probieren.“ 
 
    „In erster Linie wird es ihr Freude bereiten. Nicht alles im Leben muss helfen, Dinge geradebiegen oder ausbügeln. Manchmal geht es nur um das Glück dabei. Ohne Ziel. Das ist viel mehr wert.“ 
 
    Kaum sichtbar nickte Vincent. „Das braucht sie. Freude, meine ich. Alles, was sie davon kriegen kann.“ 
 
    Als Valerie ihm eine Hand auf den Oberarm legte und ihn zustimmend anlächelte, fuhr ihm diese unerwartete Berührung stechend durch den gesamten Körper. Sie ließ ihre Hand sinken, als hätte sie es auch gespürt. 
 
    „Was bekommst du dafür?“, fragte er. 
 
    „Was meinst du?“ 
 
    „Geld. Wie kann ich dich bezahlen, wie wollen wir das regeln?“ 
 
    „Also, soweit ich weiß, kann man Lebensfreude nicht kaufen.“ 
 
    Sie zwinkerte ihm zu. Es hatte offensichtlich ein Scherz sein sollen. Doch Vincent konnte ihn nicht als solchen annehmen, und Valerie schien das zu bemerken. 
 
    „Habt ihr so was wie ein Budget im Wohnheim, für Freizeitaktivitäten der Bewohner?“, fragte sie. „Wie regelt ihr das denn sonst?“ 
 
    „Ich werde mich mal erkundigen“, sagte er ausweichend. 
 
    „Gut, und bis du das geklärt hast, finden wir schon eine Lösung – der Kuchen und der Wein waren zum Beispiel ein guter Anfang.“ 
 
    Nun schlich sich ein Lächeln auf Vincents Lippen. Kaum sichtbar wahrscheinlich, beinahe ungewollt und doch nicht aufzuhalten. 
 
    „Ich richte meinen Eltern aus, dass ihre Geschenke so gut ankamen.“ 
 
    „Das will ich doch hoffen.“ Valerie stupste ihn grinsend an, während er auf die Renovierungsmaterialien deutete, die im Flur lagerten. 
 
    „Ich könnte schon anfangen, die Tapete oben abzureißen. Der Tag ist noch jung.“ 
 
    Valerie nickte. „Was hältst du davon, wenn ich dir später helfe und mich erst ein bisschen zu Romy setze?“ 
 
    Vincent warf erneut einen Blick in Romys Richtung. Zottel lag dicht an sie gekuschelt auf der Couch. Ein leises Schnarchen war zu hören. Vor allem aber sah er Romys konzentrierten Blick, ihre flinken gezielten Bewegungen und das wunderschöne Bild einer Blume, das bereits auf ihrem Papier entstanden war. 
 
    „Okay“, brachte er hervor. „Das würde ihr sicher gefallen.“ 
 
    Den restlichen Nachmittag beschäftigte er sich mit den gewellten Tapeten im Flur des Obergeschosses, während er aus dem Wohnbereich der ersten Etage nicht nur eine der altbekannten Beatles-Platten hörte, sondern immer wieder auch Valeries erfrischendes, glockenhelles Lachen. 
 
    Und manchmal, ganz leise, kaum hörbar und doch nicht zu überhören – auch Romys. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 8 
 
      
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
      
 
    Am ersten Augustwochenende fand das Hasselsheimer Weinfest statt. Valerie hatte eine Weile mit sich gehadert, bevor sie sich entschlossen hatte, in diesem Jahr daran teilzunehmen. Das Fest gab ihr die Möglichkeit, als Straßenkünstlerin Porträtzeichnungen von den Besuchern anzufertigen, und sie konnte jeden Cent, den sie dabei verdiente, dringend gebrauchen. 
 
    „Bist du sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?“, fragte sie Vincent an diesem schwülwarmen Morgen, während er bereits dabei war, alte Löcher und Unebenheiten an den Wänden zu verspachteln. 
 
    „Ich hab hier noch genug zu tun“, antwortete er. 
 
    Seine Stirn war verschwitzt, und eine Pause würde ihm sicher guttun. 
 
    „Es gibt warmen, saftigen Zwiebelkuchen“, versuchte Valerie, ihn zu überzeugen. „Hmm, ich kann fast spüren, wie er auf der Zunge zergeht.“ 
 
    Sie schloss genüsslich die Augen. Zwiebelkuchen aus der Heimat hatte sie wirklich schon ewig nicht mehr gegessen. 
 
    „Ich hab noch ‘ne Dosensuppe im Schrank stehen“, erwiderte Vincent, und Valerie öffnete die Augen wieder. 
 
    Sie wollte ihn empört ansehen und als Kulturbanausen beschimpfen, musste jedoch lachen, als sie das verschmitzte Grinsen auf seinen Lippen entdeckte. Ausnahmsweise wirkte es, als gehöre es da auch tatsächlich hin. 
 
    „Es würde dir aber bestimmt guttun, mal was anderes zu sehen als kahle Wände“, setzte sie erneut an, und Vincent zuckte mit den Schultern. 
 
    „Vielleicht schaue ich nachher mal vorbei.“ 
 
    Valerie nickte, obwohl sie wusste, dass das nicht passieren würde. Irgendwie passte Vincent nicht in das Gedränge aus fröhlichen und lauten Menschen. Er selbst war leise, wenn auch nicht weniger intensiv. Sie mochte seine ruhige Art, die auf sie selbst mitunter eine beruhigende Wirkung hatte. In anderen Momenten jedoch schien er von ihrer Spritzigkeit zu profitieren, und wenn sie es am wenigsten erwartete, nutzte er das, um seine aufgeschlossene, nahbare und manchmal sogar leicht alberne Seite zu zeigen. Valerie konnte nicht sagen, welchen dieser Wesenszüge sie mehr an ihm mochte. Das Gesamtpaket gefiel ihr. Seine Nähe war angenehm, und seine Ablehnung dem Weinfest gegenüber stimmte sie in diesem Moment fast traurig. Nicht, weil er nicht hingehen wollte, sondern weil sie dadurch keine Chance bekam, mehr von ihm zu erfahren. Sie hätte gern eine weitere Seite von ihm gesehen. Er wirkte wie jemand, bei dem es viel zu entdecken gab, und Valerie war von Natur aus ein neugieriger Mensch. 
 
    „Dann vielleicht bis später“, rief sie ihm zu, als sie die Treppenstufen nach unten stieg und auf die Veranda hinaustrat. 
 
    Der Regen der letzten Tage hatte die Luft feucht und schwer werden lassen. Valerie lief zum Schuppen hinüber, in dem sie das alte Fahrrad ihrer Großmutter beim Entrümpeln entdeckt hatte. Ihren Rucksack mit der Staffelei, den Stiften und dem Zeichenpapier packte sie auf den Gepäckträger und schwang sich dann selbst auf den Sattel. Doch nur wenige Sekunden später wurde ihr Vorhaben von der fehlenden Luft im Vorderrad durchkreuzt. Seufzend sprang sie ab, lief zurück in den Schuppen und entdeckte auf dem obersten Regalbrett in der hintersten Ecke eine Luftpumpe. Sie zog sich eine Fußbank heran, erreichte das Regal dennoch nur, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellte und sich gegen die Wand lehnte. Mit einer Hand tastete sie nach der Luftpumpe, reckte sich und sah im nächsten Moment etwas vom Regal fliegen und mitten auf ihr Gesicht zusteuern. Valerie erschrak, rutschte von der Fußbank, knickte um und prallte gegen den alten Wohnzimmerschrank, der polternd über ihrem Kopf zusammenbrach. In letzter Sekunde riss sie die Arme in die Luft, um sich zu schützen, konnte einigen Brettern jedoch nicht mehr ausweichen. Hustend kämpfte sie sich aus der staubigen und dunklen Höhle frei, als sie Schritte hörte. 
 
    „Valerie?“, rief Vincent atemlos, als er in den Schuppen kam. Kaum hatte er sie entdeckt, zog er sie aus dem Trümmerhaufen. 
 
    „Alles in Ordnung?“ 
 
    Hustend stützte Valerie sich auf den Oberschenkeln ab. „Ich … denke schon“, keuchte sie, und Vincent beugte sich zu ihr herunter. 
 
    „Ich glaube eher nicht. Komm, setz dich dort rüber.“ 
 
    Er schob sie zu einem kleinen Holzfass, auf dem sie sich stöhnend niederließ. Ihr Kopf schmerzte, und als sie die Stirn befühlte, erschrak sie. 
 
    „Ich blute!“, rief sie, während sie die warme Feuchtigkeit auf ihren Fingerspitzen begutachtete. 
 
    Vincent verzog das Gesicht, als würde er den Schmerz selbst spüren. „Sieht nicht sehr tief aus, aber wir sollten das auf jeden Fall reinigen.“ 
 
    Stöhnend schloss Valerie die Augen. „Irgendwo an der Wand hängt ein alter Erste-Hilfe-Kasten.“ 
 
    „Dafür wird er noch reichen“, sagte Vincent und machte sich auf die Suche. Kurz darauf kam er mit dem Kästchen in der Hand zurück. „Wie hast du das überhaupt geschafft?“ 
 
    „Das Fahrrad hat einen Platten. Ich wusste ja nicht, dass Luftpumpen so gefährlich sind“, murmelte sie, beschämt, dass er sie nun verarztete, als wäre sie ein kleines Kind. 
 
    „Du hättest mich um Hilfe bitten können“, sagte er leise, während er behutsam ihre Kopfwunde reinigte. 
 
    Valerie verzog schmerzerfüllt das Gesicht. „Fällt er jetzt ab?“ Sie kniff die Augen zusammen. 
 
    „Dein Kopf?“ Vincent lachte auf. 
 
    „Fühlt sich echt so an.“ 
 
    „Ich glaube, er hängt am seidenen Faden.“ 
 
    Als sie die Augen wieder öffnete, war Vincents Gesicht so nah vor ihrem, dass sie die Luft anhielt. Der Tupfer zwischen seinen Fingern ruhte auf ihrer Wunde, und das Schmunzeln auf seinen Lippen verschwand, während sein Blick von ihren Augen zu ihrer Nasenspitze bis zu ihrem Mund und wieder zurück huschte. 
 
    Es war so still im Schuppen, das sie seinen Atem hören konnte. Sie wagte es kaum, den Blick von ihm zu nehmen. Irgendetwas an ihm ließ sie nicht los, nicht gehen. Sie schluckte. In diesem Moment zuckte Vincent zusammen, nahm den Tupfer von der Wunde und senkte den Blick. 
 
    „Er wird halten“, sagte er mit rauer Stimme und räusperte sich. 
 
    „Was?“ Valerie blinzelte. 
 
    „Dein Kopf“, antwortete er. 
 
    Sie lachte nervös. „Ach so. Danke dir.“ 
 
    Verwirrt ließ sie sich vom Fass rutschen, als Vincent nach ihrem Arm griff. 
 
    „Warte.“ 
 
    Seine Stimme war tief und vibrierend. Er sah sie nicht an, doch sie spürte seine heiße Hand auf ihrer Haut. Da griff er in den Verbandskasten und zog ein Pflaster heraus. 
 
    Valerie verdrehte die Augen. „Oh, bitte nicht. Es sieht total doof aus, wenn ich damit auf dem Weinfest auftauche.“ 
 
    Er riss die Verpackung auf und lachte auf einmal laut los. 
 
    „Was? Was ist denn?“ 
 
    „Es ist ein Pflaster mit bunten Zirkustieren.“ 
 
    Schmunzelnd schüttelte Valerie den Kopf und seufzte anschließend resignierend. „Na, wenn das so ist …“ 
 
    Da hatte er ihr das Pflaster schon auf die Wunde geklebt und nahm im nächsten Moment die Luftpumpe, die unter dem eingestürzten Schrank auf dem Boden lag. Nach wenigen Minuten war der Reifen vom Fahrrad vollständig aufgepumpt. 
 
    „So. Und jetzt fall mir bitte nicht auch noch irgendwo ins Wasser oder so, ja?“ 
 
    Valerie schwang sich aufs Rad. „Wieso nicht? Wäre doch zur Abwechslung mal was anderes.“ 
 
    „Ich frage mich langsam, wie du ohne größere Verletzungen erwachsen werden konntest“, rief er ihr hinterher, und sie hörte das Grinsen in seinen Worten. 
 
    Sie ließ die runde Klingel am Lenker einmal wild schrillen. „Sagt der Mann, der nicht mal über die Straße gehen kann.“ 
 
    „Na warte!“, rief Vincent, doch sie hatte bereits fest in die Pedale getreten. Mit dem Tierpflaster mitten auf der Stirn und einem breiten Lächeln auf dem Gesicht sauste sie ins Dorf hinunter. 
 
      
 
    Bis zum frühen Abend hatte sie alle Hände voll zu tun. Sie fand einen hervorragenden Platz am Moselufer, in der Nähe der Bühne, sodass sie die Krönung der Hasselsheimer Weinkönigin nebenbei auch noch verfolgen konnte. Das beste jedoch war der Luftballonkünstler, der sich neben ihr eingerichtet hatte. Der als Clown verkleidete Mann zauberte aus einer Vielzahl an Ballons kleine Tierfiguren, die nicht nur perfekt mit Valeries Pflaster harmonierten, sondern auch ihre jüngsten Kunden bis zum letzten Bleistiftstrich unterhielten. Als die Dämmerung jedoch über sie hereinbrach und Valerie sich nach stundenlangem Zeichnen nicht mehr ausreichend konzentrieren konnte, räumte sie kurzerhand ihre Sachen zusammen. Vom Sturz am Morgen hatte sie Kopfschmerzen davongetragen, die ihr zunehmend Probleme bereiteten. Der Lärm und das Gedränge der Menschen um sie herum taten ihr Ü 
 
    briges. Als sie gerade ihren Stuhl zusammenklappte, tippte ihr jemand auf die Schulter. Valerie fuhr herum. 
 
    „Charlotte?“, fragte sie ehrlich überrascht und blickte in die dunklen Augen ihrer Freundin aus Kindertagen. Die Ähnlichkeit mit Fanni war nicht mehr von der Hand zu weisen. 
 
    „Oh, Valerie, ich glaube es nicht“, quietschte Charlotte und fiel Valerie um den Hals. „Oma hat mir schon gesagt, dass du wieder Landluft schnupperst. Wie schön, dass wir uns endlich sehen.“ Charlotte betrachtete sie eingehend. „Was ist denn mit deinem Kopf passiert?“ 
 
    Valerie winkte ab. „Frag lieber nicht. Du hast nicht zufällig eine Kopfschmerztablette?“ 
 
    „Hab ich, warte.“ Charlotte zog einen Tablettenblister aus der Handtasche und drückte Valerie eine Tablette auf die Handfläche. 
 
    „Willst du was mit uns trinken? Irgendwo dort hinten sollte meine Oma sitzen, ich hab sie nur noch nicht gefunden.“ 
 
    Valerie spülte das Schmerzmittel mit einem Schluck Wasser hinunter, verstaute die letzten Sachen im Rucksack und grinste. „Ich würde eine Fanni Pfeiffer immer mitten im Gewusel suchen.“ 
 
    Lachend hakte Charlotte sich bei ihr unter. Was für ein ungewohntes und zugleich vertrautes Gefühl! Als Kinder waren sie unzertrennlich gewesen, hatten sämtliche Ferientage vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung in den Gärten ihrer Großeltern verbracht, sich die Bäuche mit frisch gebackenem Früchtekuchen vollgeschlagen und auf dem Rücken liegend Wolkenraten gespielt. Valerie war immer die Kreativere gewesen, Charlotte hingegen die Schnellere. Wenn sie nicht gerade kichernd im Gras lagen, aßen sie Eis am Moselufer, spielten Gummitwist in einer der engen Gassen oder beobachteten die Schlepper, die übers Wasser fuhren, und winkten der Besatzung aufgeregt zu. Es war eine unbeschwerte und wunderschöne Zeit gewesen. Umso trauriger war es, als sie sich im Laufe des Erwachsenwerdens aus den Augen verloren. Obwohl sie versuchten, den Kontakt zueinander zu halten, machten Charlottes Umzug in die Stadt und Valeries spätere Weltreisen es beinahe unmöglich. Vielleicht, so musste Valerie nun ehrlicherweise an der Seite ihrer früheren besten Freundin zugeben, weil es manchmal auch wehtut, sich an die guten alten Zeiten zu erinnern. 
 
    „Dass wir hier noch mal zusammen übers Weinfest schlendern …“, sagte Charlotte in diesem Moment und lächelte Valerie zu, als hätten sie soeben insgeheim dieselben Gedanken geteilt. „Du musst mir unbedingt erzählen, wie es dir in den letzten Jahren ergangen ist.“ 
 
    Valerie nickte. „Das mach ich sehr gern, und du verrätst mir, was bei dir so los gewesen ist. Du bist wieder hier … Ich meine, ehrlich gesagt sehe ich dich noch als Zwölfjährige in Fannis Baumhaus sitzen und darüber schimpfen, wie furchtbar langweilig es in Hasselsheim ist.“ 
 
    Charlotte lachte auf. „Oh, ich erinnere mich. Was würde ich heute dafür geben, noch mal zwölf zu sein und mir über das Leben keine Sorgen machen zu müssen.“ 
 
    Valeries Lächeln erlosch. Nicht viel älter war sie gewesen, als ihr Großvater starb und mit ihm diese besondere und unbeschwerte Zeit, an die sie heute wehmütig zurückdachte. Als Charlotte ihren plötzlichen Stimmungswechsel bemerkte, blieb sie stehen. 
 
    „Entschuldige. Es ist sicher nicht so einfach für dich, wieder hier zu sein, oder?“ 
 
    Valerie atmete tief durch, bevor sie sich zu einem Lächeln durchringen konnte. „Manchmal ist es schwer“, sagte sie und zog Charlotte spontan in eine herzliche Umarmung. „Aber in Momenten wie diesen ist es wunderbar, in die Vergangenheit zurückzureisen.“ 
 
    Charlotte drückte sie ebenfalls fest an sich. „Das waren eindeutig zu viele Jahre Funkstille“, sagte sie, löste sich aus der Umarmung und griff nach Valeries Hand. „Komm, lass uns meine Oma suchen.“ 
 
    Valerie schluckte die dunklen Erinnerungen hinunter, und nur wenige Minuten später entdeckten sie Fanni, die singend und mit einem Glas Wein an einem Bistrotisch neben ihren Freundinnen stand. Als sie ihre Enkelin und Valerie erblickte, verabschiedete sie sich zügig und führte die beiden zu einer freien Sitzgruppe am Wasser, wo die Musik leiser und die Luft frischer war. Dankbar atmete Valerie tief ein. 
 
    „Herrlich“, flüsterte sie, als sie in den Stuhl sank. 
 
    Doch lange blieb es nicht still. Nachdem sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten, plapperten Charlotte und Fanni wild durcheinander und überschütteten Valerie mit Fragen, die kein Ende zu nehmen schienen. 
 
    „Stopp, hört auf“, rief sie irgendwann lachend und hob die Hände. „Das kann ich mir doch gar nicht alles merken.“ 
 
    „Dann fangen wir doch mit dem Haus deiner Großeltern an“, schlug Charlotte vor. 
 
    „Oder mit dem Mann, der da jetzt wohnt.“ Fanni zog eine Augenbraue argwöhnisch nach oben. Der alten Dame entging aber auch nichts. 
 
    „Oder wir beginnen mit dem Grund, der dich wieder nach Hasselsheim verschlagen hat“, richtete Valerie sich an Charlotte. 
 
    „Kann ich dir kurz und knapp beantworten“, sagte Fanni. „Charlotte ist der Meinung, in meinem Alter bräuchte man langsam wieder einen Babysitter.“ 
 
    „Omi, sag doch so was nicht“, wehrte Charlotte ab. „Ich will bloß in der Nähe sein, falls du mich brauchst.“ 
 
    „Papperlapapp.“ Fanni nahm einen großen Schluck aus ihrem Weinglas. „Vergleich mich nicht mit den alten Schachteln, die du sonst umsorgst.“ 
 
    Auf Valeries fragenden Gesichtsausdruck hin erklärte Charlotte: „Ich bin Altenpflegerin. Praktisch, oder?“ 
 
    Kopfschüttelnd hob Fanni den Arm, winkte den Kellner herbei und ließ sich Wein nachschenken. 
 
    Ein Aufpasser wäre vielleicht doch nicht so schlecht, dachte Valerie schmunzelnd, als das Gespräch auch schon wieder auf sie selbst gelenkt wurde. In wenigen Sätzen fasste sie die Situation um das Haus ihrer Großeltern zusammen, ebenso die aktuelle Renovierung und den geplanten Verkauf. 
 
    „Das ist wirklich schade“, antwortete Charlotte sichtlich geknickt. „Stell dir vor, du könntest es behalten und würdest einfach hierbleiben. Unsere Kinder würden irgendwann dort hinten am Wasser Schlammkuchen backen wie wir einst.“ 
 
    Valerie verzog das Gesicht. „Ähm … nein, danke. Versteht mich nicht falsch, aber ich bin froh, wenn ich wieder in See stechen kann. Mit dem Camper, versteht sich.“ 
 
    „Klingt schon irgendwie reizvoll. Aber ich bräuchte ein Zuhause. Einen festen Ort, an den ich immer zurückkehren kann.“ 
 
    Valerie lächelte. Diese Ansicht begegnete ihr nicht selten. „Diesen Ort hab ich auch – in meiner Freiheit.“ 
 
    Fanni hatte sich unterdessen quer über den Tisch zu Valerie gebeugt. „Und der Mann? Was macht der in deinem Haus? Das ist doch der Neue hier, der immer so leidend guckt.“ 
 
    „Beobachtest du mein Grundstück?“ Valerie grinste. 
 
    „Komme halt ab und an mal dran vorbei“, verteidigte Fanni sich schulterzuckend. 
 
    „Das ist Vincent. Er hilft mir bei der Renovierung.“ 
 
    „Er hilft dir bei der Renovierung?“, wiederholte Charlotte und ließ ihre Augenbrauen tanzen. 
 
    Valerie warf lachend den Kopf in den Nacken. „Hört auf!“, rief sie. „Er ist handwerklich begabt, ich künstlerisch. Sollte ich jemals auch nur einen Hammer in die Hand nehmen müssen, wird mein gesamter Körper mit Tierpflastern eingewickelt werden müssen.“ 
 
    „Aber jetzt mal ehrlich, Valerie – warum guckt der denn immer so? Da wird einem ja ganz anders. Diese Haarsträhnen, die ihm in die Augen hängen, die schüttelt er nicht mal weg! Und grüßen kann er auch nicht.“ 
 
    „Ach“, rief Charlotte auf einmal, als hätte sie die Erkenntnis des Jahres getroffen. „Ich weiß, wen ihr meint! Der Typ, der in Freds Bootsverleih arbeitet. Der ist mir auch schon aufgefallen – ziemlich attraktiver Mann. Er wirkt nur recht abweisend. Was ist mit ihm?“ 
 
    „Jaja, stimmt. Mensch, daran hab ich gar nicht gedacht. Hab ihn auch schon am Kassenhäuschen gesehen“, stimmte Fanni zu. 
 
    Entschlossen schüttelte Valerie den Kopf. „Den müsst ihr verwechseln. Okay, der Gesichtsausdruck passt zwar, aber Vincent arbeitet im Wohnheim, oben im alten Gutshof. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er jemals hier unten am Wasser war. Er ist ein Eigenbrötler, glaub ich.“ 
 
    „Das erinnert mich an deinen Opa Karl. Den haben die Leute früher auch als Eigenbrötler abgestempelt. Dann kam die Alma dazu, und auf einmal sprang dein Vater Ralf hier rum. Ist mir so, als wäre es gestern gewesen.“ 
 
    Valerie nahm einen Schluck von ihrem Wasser. Die Tablette wirkte, und das Dröhnen in ihrem Kopf ließ allmählich nach. 
 
    „Vielleicht habe ich das Eigenbrötler-Gen ja geerbt und setze eine Tradition fort.“ Sie grinste. „Ich bin ziemlich gern allein.“ 
 
    „Bis dir deine männliche Version einer Alma über den Weg läuft. Vor Eigenbrötlern macht die Liebe keinen Halt“, stellte Charlotte fest und hob ihr Glas. Fanni und Valerie taten es ihr gleich. 
 
    „Vor mir stoppt sie mit quietschenden Reifen“, sagte Valerie. 
 
    Lachend stießen die Frauen an und prosteten einander zu, bevor sie sich zur Bühne umdrehten, auf der gerade eine Band begonnen hatte, alte Partyklassiker zu spielen. 
 
    Fanni schüttete ihren Wein hinunter und sprang auf. „Kommt, kommt schon, Mädels.“ 
 
    Sie nahm Valerie und Charlotte bei den Händen, und gemeinsam drängten sie sich in die tanzende Menge. 
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
    Nachdem Valerie aufgebrochen war, kehrte Vincent zielstrebig und fest entschlossen ins Gästezimmer des Obergeschosses zurück. Valerie hatte ihm offenbar abgenommen, dass er den restlichen Tag mit dem Verputzen der Wände im Schlafzimmer verbringen würde. Er hatte allerdings einen ganz anderen Plan. Der alte Sekretär war eines der wenigen Möbelstücke, das sich – neben seinem Bett im Schlafzimmer – überhaupt noch im Obergeschoss befand. An seinem Einzugstag war ihm anhand von Valeries Erzählungen sofort klar gewesen, dass dieses kleine Schmuckstück eine besondere Bedeutung für sie hatte. Sie tat sich schwer mit dem Gedanken, den Sekretär zu entsorgen, und für eine Restaurierung konnte sie anscheinend nicht aufkommen. Klar, wenn ein ganzes Haus renoviert werden sollte, dann musste es einfach Abstriche geben. Nun hatte Valerie aber keine Ahnung, dass er ein ausgebildeter Restaurator für Möbel war und seiner Leidenschaft seit dem Unfall nicht mehr nachgehen konnte. Es hatte ihm sofort in den Fingern gejuckt, als er den Sekretär gesehen und Valeries emotionale Bindung dazu gespürt hatte. Seiner Meinung nach hatten viel zu wenige Menschen eine persönliche Beziehung zu Möbelstücken. Dabei waren sie es doch, die einen durch jede Lebensphase begleiteten. Erinnerungen klebten an ihnen, unwiderruflich. 
 
    Er konnte Valerie nur zu gut verstehen. Außerdem bot ihm die Restaurierung des Sekretärs eine Möglichkeit, sich für ihr Engagement zu revanchieren. Sie hatte ihr Wort gehalten und Romy bereits zweimal beim Malen begleitet. Es bedeutete ihm viel, wie sie sich Romys annahm. Wie sie sich kümmerte und sorgte. Valerie war ein lauter, lebhafter, manchmal regelrecht wilder Mensch. Mit Romy aber war sie sanft, ruhig und überaus einfühlsam. Geduldig begleitete die Malerin in ihr sie bei jedem Pinsel- oder Bleistiftstrich, ermutigte sie und freute sich so ehrlich und mit ganzem Herzen über das Ergebnis, dass Vincent die Wärme kaum ertrug, die sich dabei in ihm ausbreitete. Sie war mindestens so intensiv wie die Situation am Morgen im Schuppen. 
 
    Die Arbeit war ihm leicht von der Hand gegangen. Er hatte das Furnier repariert, den alten Lack entfernt, die Schubladen neu verleimt, neue Griffe angebracht und lackierte das Möbelstück gerade, als er plötzlich erstarrte und sich keinen Millimeter mehr bewegte. Seine Hand verharrte in der Luft. 
 
    Die morgendliche Szene hatte sich im Laufe des Tages mehrmals vor seinem geistigen Auge wiederholt – Valerie auf dem Holzfass, er vor ihr mit dem Tupfer in der Hand und ihr tiefer Blick, der seinen fast gefangen nahm, während sein Gesicht so nah vor ihrem war, dass er ihre Wärme auf seiner Haut spüren konnte. Er war nicht zurückgewichen, vor der Nähe nicht zurückgeschreckt. Stattdessen hatte er sie wie gebannt angestarrt. Jeden Millimeter ihres Gesichts – die warmen braunen Augen, das honigblonde Haar, ihre Stupsnase und die vollen geschwungenen Lippen. Ihm war sogar ein kleiner Leberfleck oberhalb ihres rechten Wangenknochens aufgefallen. Wie gern hätte er ihn berührt. Sanft darübergestrichen. Für diese Gedanken hätte er sich im Anschluss am liebsten geohrfeigt. Was war nur in ihn gefahren? Valerie hatte es ihm zum Glück nicht übel genommen und war mit ebendem Lächeln vom Hof gefahren, das sein Herz erwärmte, seit er in ihrem Haus lebte. 
 
    Sein Herz erwärmte … 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. Reiß dich zusammen, verdammt noch mal. 
 
    Als er den Sekretär fertig lackiert hatte, wischte er sich die Hände an einem Tuch ab und betrachtete stolz sein Werk. Wie sehr hatte er diese Arbeit doch vermisst! Valerie würde Augen machen, daran bestand kein Zweifel. Während er seine Sachen zusammenräumte, hörte er das Hupen eines Autos. Er warf einen Blick durchs Fenster und riss es kurz darauf überrascht auf. 
 
    „Rasmus?“, rief er und grinste. 
 
    „Hey, Vincent. Schickes Häuschen!“, rief sein ehemals bester Freund und grinste ebenfalls breit. Vincent hatte ihn Tage zuvor angerufen und um eine Parkettschleifmaschine gebeten, die er schon von früheren Renovierungsarbeiten kannte. Eigentlich war der Kontakt zu Rasmus seit einiger Zeit fast vollständig eingeschlafen, doch die Aussicht, Valerie ein paar Ausgaben zu ersparen, hatte ihn spontan zu einer Kontaktaufnahme getrieben. Das daraus resultierende Gespräch mit seinem Kumpel war überraschend locker und flüssig verlaufen, beinahe, als hätte es die merkwürdige Funkstille zwischen ihnen nie gegeben. 
 
    Vincent nahm mehrere Stufen auf einmal, als er hinunterrannte. Während er in den Garten trat, lud Rasmus bereits die versprochene Schleifmaschine aus. Mit einem Handschlag begrüßten sich die alten Freunde. 
 
    „Ich hab erst am Wochenende mit dir gerechnet.“ Vincent betrachtete die Maschine und nickte anerkennend. Damit würden sie dem alten Dielenboden einen neuen Look verpassen. 
 
    „Ich bin auf dem Weg nach Cochem, da hat sich der Zwischenstopp angeboten. Gut siehst du aus!“ Rasmus klopfte Vincent auf den Rücken. Etwas unbeholfen. Nicht so leicht und unbeschwert wie einst. „Und dein neuer Wohnsitz kann sich auch sehen lassen. Schick.“ 
 
    Vincent pustete sich das verschwitzte Haar aus der Stirn. „Ja, aber wenn es einen Käufer gefunden hat, bin ich wieder raus.“ 
 
    Rasmus nickte. Vincent hatte ihm bereits am Telefon und im Schnelldurchlauf von der augenblicklichen Situation erzählt. 
 
    „Und Romy? Wie kommt sie damit zurecht, dass du nicht mehr die ganze Zeit bei ihr sein kannst?“ 
 
    Vincent lehnte sich gegen den Transporter. „Gut. Sie ist häufig hier und mag das anscheinend ziemlich gern. Valerie, der das Haus gehört und die in dem bunten Gefährt da drüben wohnt, malt mit ihr. Dabei blüht sie total auf.“ 
 
    „Ach, das klingt aber schön. Dann war euer Umzug wirklich die beste Entscheidung, hm? Tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe, Vince, ich …“ Er kratzte sich am Kopf und Vincent winkte ab. 
 
    „Ich hab mich ja auch nicht gemeldet.“ 
 
    Und er hatte es auch nicht gewollt, doch diesen Zusatz sparte er sich. Früher einmal waren Rasmus und seine Susanna Vincents und Romys beste Freunde gewesen. Sie waren neben der Familie die einzigen, die mit auf den Seychellen gewesen waren, und die Rollen der Trauzeugen hatten die beiden mit Stolz und Freude übernommen. Doch Rasmus und Susanna gehörten in eine Zeit, die Vincent nicht mehr mit seinem jetzigen Leben in Einklang bringen konnte. Vielleicht, weil es zu schmerzhaft war, vor Augen zu haben, was er selbst verloren hatte. Er wünschte niemandem, was Romy und ihm passiert war. So manches Mal aber sehnte er sich nach der Normalität, die andere tagtäglich genießen konnten. Er beneidete sie regelrecht darum, so sehr, dass sein Schmerz in Frust und sein Frust in Wut umschlugen. Und dann zog er sich lieber zurück, denn er wusste, dass niemand seine Wut verdiente. Niemand, abgesehen von ihm selbst. Er war schließlich schuld an diesem Schlamassel, in dem er jetzt steckte. 
 
    „Weißt du, dein Anruf kam wirklich wie gerufen. Ich hätte mich sonst sowieso bald gemeldet“, setzte Rasmus erneut an. 
 
    Vincent hielt es für einen weiteren Entschuldigungsversuch. „Schon gut, ehrlich.“ 
 
    „Nein, ich meine es ernst. Es geht um Susanna und mich.“ Rasmus räusperte sich und zog einen Umschlag aus seiner Gesäßtasche, den er ihm überreichte. 
 
    Vincent zog eine Karte heraus und las leise vor: 
 
      
 
    Einladung zur Hochzeit von Rasmus Friedhelm und Susanna Marquardt. 
 
      
 
    Augenblicklich verkrampfte er sich. 
 
    „Ich … ich wusste nicht, ob du das willst, deshalb hab ich meinen Bruder gefragt, ob er mein Trauzeuge wird, aber ich könnte es noch ändern, wenn …“ 
 
    Vincent hob die Hand und unterbrach ihn. „Schon gut. Ich weiß noch nicht, ob ich kommen kann.“ Er hatte noch nicht mal einen Blick auf das Datum geworfen. „Das sind tolle Neuigkeiten. Glückwunsch.“ Er kämpfte um ein Lächeln, das seine Mundwinkel schmerzhaft verzerrte. 
 
    „Wir würden uns freuen, wenn du kommst.“ 
 
    Vincent nickte. „Ich denke darüber nach.“ 
 
    Rasmus klopfte ihm erneut auf den Rücken. „Gib uns einfach Bescheid.“ Mit diesen Worten zog er die Fahrertür des Transporters wieder auf, doch bevor er sich hineinschwang, drehte er sich noch einmal um. „Wir sollten mal wieder was zusammen machen. Wie früher. Nur du und ich. Fehlst mir, Mann.“ 
 
    Vincent schluckte. So viel Sensibilität war er von Rasmus gar nicht gewöhnt. Noch einmal nickte er, obwohl er sich im Moment nicht vorstellen konnte, wann und wo er ein Treffen mit Rasmus unterbringen sollte. 
 
    „Wenn ich den Job hier erledigt habe, hab ich sicher Zeit“, erklärte er. 
 
    Rasmus warf ihm einen verständnisvollen Blick zu, bevor er auf dem Fahrersitz Platz nahm. Als er die Tür zugeschlagen und den Motor angeworfen hatte, ließ er das Fenster herunter. 
 
    „Keine Eile mit der Maschine, aber meld dich, wenn du sie wieder loswerden willst.“ 
 
    Vincent hob die Hand zum Gruß und sah Rasmus nach, der dicht gefolgt von einer Staubwolke die Straße hinunter verschwand. Anschließend schleppte er sich mit der schweren Schleifmaschine ab, bis er sie endlich sicher im Haus untergebracht hatte. 
 
    Dann konnte er nur noch warten. 
 
    Auf Valeries Rückkehr und die hoffentlich große Freude über seine Überraschung. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 9 
 
      
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
      
 
    Valerie ließ ihren Daumen gegen die Fahrradklingel schnippen, während sie aufs Grundstück fuhr. Auf der Veranda flackerte ein kleines Licht. Hatte Vincent sich eine Kerze angezündet? 
 
    Tatsächlich. 
 
    Als sie näher kam, erhob er sich aus einem knarzenden Holzsessel, und Zottel sprang von seinem Schoß, um sie zu begrüßen. 
 
    „Na, ihr habt es euch ja gemütlich gemacht.“ 
 
    Sie begrüßte ihren Vierbeiner und trat auf die Veranda. Vincent lächelte ein wenig verlegen. 
 
    „Ich wollte nur sichergehen, dass dem Kerlchen nicht kalt wird.“ Er wischte sich die Hundehaare vom Shirt, und Valerie grinste. 
 
    „Du brauchst mir nichts zu erzählen. Mich hat er auch um die Kralle gewickelt, der Schlawiner.“ 
 
    Sie wuschelte Zottel durch das wilde Fell und hielt Vincent anschließend das kleine Mitbringsel vor die Nase, das sie sich nicht hatte verkneifen können. Sie hatte ihm wenigstens ein wenig Festlichkeit mitbringen wollen. Umgehend sog er den Duft ein und wusste sofort, was sich in der Tüte verbarg. 
 
    „Zwiebelkuchen. Hmm …“, machte er. 
 
    „Damit du mir nicht verhungerst, wenn du so viele Dosensuppen essen musst. Das fällt am Ende noch auf mich zurück.“ 
 
    Vincent hatte unterdessen ein großes Stück vom Zwiebelkuchen abgerissen, in den Mund geschoben und kaute nun mit geschlossenen Augen. „Daff if köftlich“, brach über seine Lippen, und Valerie prustete los. Die Erinnerung an den Morgen überfiel sie – und an Vincents tiefen Blick, so dicht vor ihrem Gesicht. Sein frisches Aftershave hatte sie riechen können. Sie räusperte sich und trat einen Schritt zurück. 
 
    „Also – dann lass es dir schmecken. Wir sehen uns morgen.“ 
 
    „Valerie, warte mal.“ Vincent legte die Tüte zur Seite und rieb sich die Hände sauber. „Hast du noch einen Moment Zeit?“ Die plötzliche Verunsicherung war ihm deutlich anzusehen. 
 
    „Ich denke schon“, antwortete sie und trat verwundert ins Haus hinein, während er die Haustür für sie aufhielt. „Wohin gehen wir?“ 
 
    „Das wirst du gleich sehen.“ Auf dem Weg nach oben drehte er sich immer wieder zu ihr um, als wollte er sichergehen, dass sie auch wirklich mitkam. „Schließ die Augen!“, forderte er sie auf, als sie auf dem Treppenabsatz angekommen waren. 
 
    „Was?“ Valeries Lachen klang holprig. 
 
    „Es ist eine Überraschung.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    Hatte er etwa bereits ein Zimmer tapeziert? Vielleicht das ihrer Großeltern? Nein, am Morgen war er noch mit dem Putz beschäftigt gewesen, das hätte er zeitlich also gar nicht geschafft. 
 
    „Nicht erschrecken“, flüsterte Vincent auf einmal ganz dicht neben ihr, und er legte seine warme Hand auf ihren Arm. Behutsam zog er sie mit sich. Obwohl Valerie jeden Winkel des Hauses in- und auswendig kannte, verlor sie in der Dunkelheit sofort die Orientierung. Vielleicht lag es aber auch an Vincents Nähe. Sein Griff war fest, dabei keineswegs schmerzhaft, und seine Berührung brannte auf ihrer Haut. Wieso machte seine Nähe sie so nervös? Sie schüttelte über sich selbst den Kopf, als er plötzlich stehen blieb. 
 
    „Du kannst die Augen jetzt öffnen“, sagte er leise, und als sie der Aufforderung Folge geleistet hatte, musste sie ein paarmal blinzeln, bevor sie sich an das helle Licht der Deckenlampe gewöhnt hatte. Schnell erkannte sie jedoch die Wände ihres ehemaligen Kinderzimmers. Mehr als die Grundierung, die sie bereits gesehen hatte, fand sie auf den Wänden nicht. Ihr alter Schrank und das Bett fehlten. Alles war so, wie sie es verlassen hatte. In diesem Moment jedoch trat Vincent einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf etwas frei, was sich in seinem Rücken versteckt hatte. 
 
    „Mein Sekretär!“, rief Valerie überwältigt und stürzte auf das alte Möbelstück zu. „Wie hast du … ich meine, woher hast du … wer … und wann?“ Sie fand keine Worte für all die Fragen, die in ihrem Kopf auftauchten. Als sie jedoch vorsichtig über die lackierte Oberfläche strich, verloren diese Fragen augenblicklich an Bedeutung. Ihre Hand zitterte. 
 
    „Gefällt es dir?“, fragte Vincent aus dem Hintergrund. 
 
    Sie wandte sich zu ihm um. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt, hielt den Blick gesenkt und die Schultern nach oben gezogen. 
 
    „Es ist der Wahnsinn“, hauchte sie und zog ein Schubfach auf, das vor Kurzem noch nicht einmal mehr einen Griff gehabt hatte. Alles war geleimt und frisch abgeschliffen. 
 
    Sie schluckte. „So … so in etwa sah er aus, als mein Großvater ihn mir geschenkt hat. Er stand immer dort hinten an der Wand und manchmal saß ich die ganze Nacht daran und hab … gemalt.“ Ihre Stimme bebte ebenso wie ihre Finger. 
 
    „Ich hab die kleinen Farbspritzer auf dem Furnier versucht zu erhalten. Dachte, das sind ein paar schöne Erinnerungen.“ 
 
    „Du hast das gemacht?“, fragte sie atemlos, als sie sich zu ihm umdrehte. 
 
    „Na ja. Ich kenn mich ein bisschen mit alten Möbeln aus und … Hoppla!“ 
 
    Schon war sie ihm um den Hals gefallen. Ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, hatte sie die Arme um ihn geschlungen und drückte sich an ihn. Vincents Körper versteifte sich, und für einen Moment glaubte sie, er würde sie zurückstoßen. Doch kurz darauf hob er vorsichtig die Hände und legte sie auf ihren Rücken. So zaghaft, als hätte er Angst, sie wirklich zu berühren. 
 
    „Ich weiß nicht, wie ich dir dafür danken soll.“ Valerie löste sich von ihm, schniefte einmal und fuhr sich durchs Haar. „Entschuldige.“ 
 
    Vincent lächelte sanft. „Schon gut. Es freut mich, dass es dir gefällt.“ 
 
    „Gefallen ist gar kein Ausdruck.“ 
 
    Sie konnte den Blick kaum vom Sekretär lösen. Vorsichtig strich sie über das Holz. „Das war mein Lieblingsplatz im Haus. Wenn ich nachts hier saß, konnte ich durch das Fenster in die Dunkelheit sehen. Es war wie im Märchen.“ 
 
    „Märchen?“, fragte Vincent, und Valerie nickte. 
 
    Auf einmal schlug ihr das Herz bis zum Hals. „Komm, ich zeig dir was!“ 
 
    „Was denn?“ 
 
    Doch sie hatte schon nach seiner Hand gegriffen, und nun war sie es, die ihn mit sich zog und in der Mitte des Flures verharrte. 
 
    „Warte hier!“ 
 
    Aus einer kleinen Besenkammer angelte sie die Bedienstange für die Dachbodenluke, öffnete die Luke mit einer geschickten Bewegung und klappte die Leiter aus. 
 
    „Wir gehen auf den Dachboden? Nachts?“ 
 
    Valerie lachte, als sie Vincents Unsicherheit wahrnahm. „Hast du Schiss?“ 
 
    Gespielte Empörung legte sich auf sein Gesicht. „Pfff – das hab ich jetzt mal überhört.“ 
 
    „Dann komm!“, forderte sie ihn auf, als sie bereits auf der Leiter stand. 
 
    Mit wenigen Schritten war sie oben angekommen. Dunkelheit empfing sie, und eine Lampe war nirgendwo zu sehen – lediglich ein paar alte Kisten und Truhen gab es. Die entdeckte auch Vincent, als er bei ihr ankam. 
 
    „Wir räumen jetzt nicht den Dachboden aus, oder?“ 
 
    „Heute Nacht nicht. Komm schon!“ 
 
    Sie steuerte das Dachbodenfenster auf der gegenüberliegenden Seite an, öffnete es, soweit es ging, und begann, sich über den Fensterrahmen nach draußen zu schwingen. 
 
    „Valerie!“, rief Vincent. „Bist du verrückt?“ 
 
    „Das fragst du noch?“ Sie kicherte, als sie seinen schockierten Gesichtsausdruck sah, der vom grellen Mondlicht angeleuchtet wurde. „Hier ist ein kleiner Vorsprung. Mir passiert nichts.“ 
 
    Kaum hatte sie das gesagt, verschwand sie aus seinem Blickfeld, aber gleich darauf tauchte Vincent in dem geöffneten Fenster auf. Valerie kletterte gerade über die alten Schindeln zum Dachfirst hinauf, seit Jahren hatte sie das nicht mehr getan. Dass ihr gar nichts passieren konnte, war vielleicht etwas optimistisch ausgedrückt. Sie musste sich gewaltig konzentrieren, um den Halt nicht zu verlieren und am Ende noch abzurutschen. Das würde zu ihr passen! Für eine Neunjährige war diese Aktion wesentlich weniger beschwerlich gewesen. Doch als sie den Dachfirst erreichte, links und rechts ein Bein platzierte, um das Gleichgewicht halten zu können, und anschließend in die Dunkelheit blickte, sah sie, worauf sie gehofft hatte. Sie lächelte und sog die frische Nachtluft ein. 
 
    „Vincent!“, rief sie. Noch immer stand er am Fenster. „Traust du dich nicht?“ 
 
    Sie hörte, wie er irgendetwas vor sich hin nuschelte, konnte jedoch kein Wort verstehen. Kurz darauf sah sie, wie er sich nach draußen schwang. 
 
    „Oh, Shit!“, fluchte er, nachdem er direkt nach unten gesehen hatte. 
 
    Grinsend beugte sie sich zu ihm und streckte ihren Arm aus. „Nimm einfach meine Hand.“ 
 
    „Dann fliegen wir beide!“ 
 
    „Niemand fliegt, jetzt greif schon zu.“ 
 
    Vincent aber wäre offenbar wirklich lieber auf direktem Wege nach unten gesegelt, als nach ihrem Arm zu greifen. Letztlich schaffte er es allein, zog sich hinter ihr über den Dachfirst und keuchte dabei so angestrengt, dass Valerie lachen musste. 
 
    „Es wäre leichter gewesen, wenn ich dir hätte helfen dürfen.“ 
 
    Er schnaufte leise. „Ich bin doch ein Kerl.“ 
 
    „Ach, so ist das.“ Valerie schmunzelte. 
 
    „Und was machen wir jetzt hier oben – mitten auf dem Dach?“ Der zweifelnde Unterton in seiner Stimme war kaum zu überhören. 
 
    „Du hast mich gefragt, warum ich mich wie im Märchen gefühlt habe, wenn ich an dem Sekretär vor meinem Fenster gesessen habe.“ Sie blickte über die Schulter zu ihm nach hinten. „Siehst du das, da vorn? Im Wald und über den Wiesen?“ 
 
    Vincents Augen formten sich zu Schlitzen, während er angestrengt in die Nacht starrte. Auch Valerie drehte sich wieder um. 
 
    „Wow, das sind ja …“ 
 
    „Glühwürmchen“, ergänzte sie und beobachtete das Meer der leuchtenden Punkte, die sich ihren Weg um die Baumstämme und über die Grashalme bahnten. Der Anblick war regelrecht unwirklich, so fantastisch und magisch wirkte er. 
 
    „Es sind so viele“, sagte Vincent leise, und Valerie nickte. 
 
    „Ich weiß. Ich war an so vielen Orten dieser Welt, aber an keinem einzigen habe ich in den Sommermonaten diese Mengen an Glühwürmchen gesehen.“ 
 
    Wieder drehte sie sich zu ihm um. Vincents Augen leuchteten. Als würde sich jedes der kleinen Lichter direkt in ihnen spiegeln und die Schwere in seinem Blick einfach überblenden. Er saß nur Zentimeter hinter ihr. Fast konnte sie die Wärme seines Körpers spüren. Ihre Wangen wurden heiß, und schnellstmöglich wandte sie sich wieder nach vorn. 
 
    Ein Windstoß erfasste sie, und sie hörte, wie Vincent tief die Luft einsog. 
 
    „Märchenhaft“, flüsterte sie und sah die Glühwürmchen aus den Wäldern strömen, die das Grundstück umschlossen. Wie ein Teppich aus leuchtenden Diamanten legten sich ihre Lichter über die Nacht. 
 
    „Ich glaube, ich habe selten etwas so Schönes gesehen.“ Vincents Stimme bebte, und die Ehrlichkeit in ihr ließ auch Valerie einen Kloß im Hals spüren. 
 
    „Warum willst du das Haus wirklich verkaufen?“, fragte er auf einmal. 
 
    Die Frage traf sie so unerwartet, dass sie sich ruckartig zu ihm umdrehte, das Gleichgewicht verlor und von Vincents großen Händen an der Hüfte festgehalten wurde. 
 
    „Vorsicht!“ 
 
    Als sie noch immer nach der richtigen Antwort suchte, fügte er hinzu: „Ich meine ja nur – das hier ist so ein schöner Ort.“ 
 
    Valerie nickte. „Aber die Welt beinhaltet viele schöne Orte …“ 
 
    „Sucht nicht jeder von uns immer nach demselben?“ 
 
    Sie blickte zu ihm nach hinten. „Wie meinst du das?“ 
 
    Er blinzelte und lächelte anschließend verlegen. „Sorry, ich wollte nicht so komische Fragen stellen.“ 
 
    Doch jetzt wollte sie es wissen. „Bitte. Sag mir, was du damit meintest.“ 
 
    „Ich denke, man sucht nicht nach einem Ort. Man sucht nach einem Gefühl. Nach dem einen Gefühl, das man irgendwo einmal erlebt und in sich eingeschlossen hat. Und den Rest des Lebens geht man auf die Suche, in der Hoffnung, es noch einmal zu finden.“ 
 
    Sie starrte ihn an. Mitten in die leuchtenden Augen sah sie. Sein Blick war tief und bodenlos. Unergründlich und gleichzeitig regelrecht verzehrend. Valerie hörte selbst, wie angespannt sie die Luft anhielt und wieder ausstieß. 
 
    „Nach welchem Gefühl suchst du denn?“, hauchte sie. 
 
    Sein Blick hing noch immer an ihrem. Als hätte er sich mit ihr verbunden. Sie schaffte es nicht, sich von ihm zu lösen. 
 
    „Ich suche …“, begann er und geriet ins Stocken. „Ich weiß es nicht. Vermutlich nach etwas, was längst vergangen ist. Vielleicht suche ich nach etwas, was es nirgendwo mehr zu finden gibt.“ 
 
    Sein Kehlkopf bewegte sich, und er spannte seinen Kiefer an. Zum ersten Mal fiel ihr sein markantes Kinn auf. Für eine Sekunde verspürte sie den Drang, mit ihrem Finger darüberzustreichen. Stattdessen schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und drehte sich wieder nach vorn. 
 
    „Ich glaube, ich suche nach etwas Ähnlichem“, flüsterte sie, und spürte kurz darauf Vincents rechte Hand, die sich erneut auf ihre Hüfte legte. Nicht, um sie zu halten. Nicht, um sie zu wärmen. Und obwohl es eine so ungewohnte Form von Nähe war, fühlte sie sich in diesem Moment genau richtig an. Ob er merkte, dass ihr Körper unter seiner Berührung bebte? Sein Beben konnte sie spüren. Als würde ein unsichtbares Band sie miteinander verbinden. Wann sie sich jemals einem Menschen so nah gefühlt hatte, ohne wirkliche körperliche Nähe, konnte sie nicht sagen. Vielleicht niemals zuvor. Es war aufregend und betörend. Gleichzeitig jedoch auch unsagbar beruhigend. Valerie spürte in diesem Moment eine tiefe Sicherheit. 
 
    Und Geborgenheit. 
 
    Als ihr das bewusst wurde, füllten sich ihre Augen unerwartet mit Tränen. Was, wenn es das war, wonach sie eigentlich suchte? Nach dieser Verbindung zu einem anderen Menschen, vor der sie dennoch stets davonlief? Womöglich suchte sie gar nicht nach etwas, was es nicht gab, sondern nach etwas, was sie selbst nicht zulassen wollte? Als eine Träne über ihre Wange rollte, wischte sie sie beschämt weg. Was war nur plötzlich los mit ihr? 
 
    Vincent schwieg, doch sie war sicher, dass er ihren inneren Aufruhr bemerkt hatte. Seine Hand ruhte noch immer auf ihrer Hüfte. 
 
    Und mit seinem Daumen begann er, sie ganz leicht zu streicheln. 
 
      
 
    Weit nach Mitternacht kletterten sie nacheinander vom Dach des Fachwerkhauses, hinein ins Dachgeschoss und die Leiter hinunter, bis sie wieder im ersten Obergeschoss landeten. Das Licht in Valeries Zimmer brannte noch immer. Der alte Sekretär, der nun in neuem Glanz erstrahlte, stand mitten im Raum und wirkte noch schöner, als sie ihn von vorhin in Erinnerung hatte. 
 
    Nach ihrer stillen Träne und seinen sanften Berührungen hatten sie kaum noch ein Wort gewechselt. Stattdessen hingen ihre Blicke bei den zahlreichen Glühwürmchen, die wie magische Wesen über die Wiesen des Grundstücks schwebten. Valerie schwieg nicht gern im Beisein anderer. Sie gab lieber den Alleinunterhalter, brachte die Leute zum Lachen und nicht zum Nachdenken. Doch in Vincents Nähe hatte sich das Schweigen in dieser Nacht leicht und leise angefühlt. Nicht laut und schwer, wie sie es gewohnt war. 
 
    Niemandem hatte sie je von ihren Nächten auf dem Dachfirst erzählt. Nicht einmal ihrem Großvater, der wahrscheinlich, ohne mit der Wimper zu zucken, hinter ihr hergeklettert wäre. Valerie hatte ihn für sich behalten wollen – diesen besonderen Ort mit den leuchtenden Wundern in der Ferne. Hier oben hatte sie zum ersten Mal die Art von Freiheit gespürt, nach der sie nun suchte, wenn sie durch die Welt reiste. Ja, auf dem Dach hatte sie atmen können, wenn das Verhalten ihrer Eltern ihr die Luft dafür genommen hatte. Sie hätten nie verstanden, was Valerie dort draußen in der Natur fand. Oder in der Kunst. Und später in sich selbst. Sie hatten sie nie verstanden. Tatsächlich waren sie so anders als Valerie, dass sie manchmal dachte, sie könnten unmöglich eine Familie sein. In den Augen ihrer Eltern war sie niemals gut genug gewesen, und nichts hatte sie mehr nach Freiheit streben lassen als dieses schneidende Gefühl von Ablehnung. 
 
    Vincent hatte recht gehabt – sie suchte stets nach Orten, die dieses Gefühl, das sie hier draußen bei ihren Großeltern und oben auf dem Dachfirst kennengelernt hatte, erneut und in noch stärkerer Intensität in ihr aufleben ließen. Nichts war kostbarer für sie als die Freiheit. 
 
    „Danke für die Glühwürmchen“, sagte Vincent, nachdem sie die Dachbodenluke geschlossen hatte. 
 
    Irgendetwas zwischen ihnen war anders. Schwer. Nicht unangenehm schwer, aber schwerer an Intensität. Valerie schwirrte der Kopf, als sie zu ihm aufsah. 
 
    „Ich danke dir für den Sekretär. Er ist wunderschön geworden.“ 
 
    „Gern.“ Vincent lächelte, und Valerie verschränkte die Hände hinter dem Rücken, weil sie plötzlich nicht wusste, wohin damit. 
 
    „Schlaf gut“, wünschte sie ihm und steuerte auf die Treppe zu, ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen. Kurz darauf rutschte sie von der ersten Stufe und konnte sich gerade noch am Geländer abfangen. 
 
    „Huch!“, rief sie überrascht kichernd, und als sie sich wieder aufgerappelt hatte, sah sie direkt in Vincents strahlendes Gesicht. Seine Augen blitzten, bevor er den Kopf in den Nacken warf und lachte. 
 
    So frei und laut und wunderbar, wie auch sie sich in diesem Moment fühlte. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 10 
 
      
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
      
 
    Neben der Arbeit im Haus, der Zeit, die er mit Romy verbrachte, und seinem Job in Freds Bootsverleih, kam Vincent kaum noch zu etwas anderem. Vor allem seine Arbeit am Floß litt unter der Fülle an Aufgaben. An einem Samstag im August fand er endlich Zeit, sich dem Projekt ausführlich zu widmen, verdankte seinen Fortschritt daran allerdings mehr Freds Hartnäckigkeit als sich selbst. 
 
    „Wenn nachher noch so ’n Ansturm kommt und keiner im Kassenhäuschen sitzt, geh’n mir einige Kröten flöten“, hatte er gebrummt, als Vincent um frühen Feierabend gebeten hatte. 
 
    Die Hauptsaison und das sensationelle Sommerwetter sorgten in Hasselsheim für einen regelrechten Touristenansturm. Am Moselufer herrschte ordentliches Gedränge, und Vincent hatte geraume Zeit später tatsächlich seine Mühe, die Gäste in den Warteschlangen bei Laune zu halten. Es gab viele Kunden, die sich Tret- oder Ruderboote mieteten, aber auch viele, die mit Fred aufs Wasser hinausfahren wollten. Vincent würde mit seinem Teil der Arbeit um einiges schneller fertig sein als der alte Kapitän, trotzdem versprach er ihm, die Rückkehr von Freds letzter Rundfahrt abzuwarten, bevor er Feierabend machte. Die Wartezeit vertrieb er sich mit seinem Floß, und als er Freds Touristenschiff am Anlegesteg andocken hörte, räumte er seine Sachen zusammen und ging nach vorn. 
 
    „Na, mein Freund, alles gut gelaufen hier?“, rief Fred ihm zu und befestigte das Seil, damit ihm das gute Stück in der Nacht nicht einfach davonschwamm. 
 
    „Ja, keine Probleme so weit. Zwei Tretboote sind noch draußen, aber bis achtzehn Uhr wollten die zurück sein.“ Vincent holte seine Tasche, die er im Kassenhäuschen eingeschlossen hatte. 
 
    „Wieder mal eilig heute, was?“ Fred paffte an seiner Pfeife. 
 
    Es war das erste Mal, dass Romy zum Malen vorbeikam, während er nicht da war, und Vincent nickte nur. Es hatte ihn einiges an Spontaneität und Flexibilität gekostet, Romy während seiner Arbeitszeit vom Wohnheim abzuholen, bei Valerie abzugeben und anschließend zum Bootsverleih zurückzukehren. Noch immer dachte Valerie, er würde im Wohnheim arbeiten, und er musste das demnächst endlich richtigstellen. Er verabscheute Lügen, seit er ein kleiner Junge gewesen war. Sie brachten automatisch Enttäuschungen mit sich, und Valerie zu enttäuschen war das Letzte, was er wollte. Als wäre sie die Wahrheit nicht wert. Ein Gedanke, der ihn körperlich regelrecht schmerzte. 
 
    In den vergangenen Tagen hatte sich ihre Beziehung zueinander deutlich verändert. Genau genommen, seit er den Sekretär restauriert und sie ihn danach aufs Dach eingeladen hatte. 
 
    Nicht im Traum hätte er daran gedacht, auf das Dach eines alten Fachwerkhauses zu klettern. Aber wie so oft hatte Valerie ihn in diesem Moment überrumpelt und ihn dadurch einfach mitgerissen. Gelohnt hatte es sich allemal! Diesen magischen Anblick der zahlreichen Glühwürmchen, die ihren leuchtenden Schweif durch die Nacht zogen, würde er nie mehr vergessen. Er hatte schon viele schöne Dinge im Leben gesehen. Menschen, Tiere, Orte. Selten hatte er einen Moment erlebt, der all das vereinte. Dort oben auf dem Dach war ein solches Wunder geschehen – und Valerie hatte erheblich dazu beigetragen. 
 
    Was in ihn gefahren war, als er seine Hand plötzlich auf ihre Hüfte gelegt und sie gestreichelt hatte, wusste er nicht. In diesem Moment hatte er lediglich diesen starken Drang verspürt, für sie da zu sein. So, wie sie es – vermutlich unbewusst – ständig für ihn war. 
 
    Das Erlebnis hatte ihn ein paar schlaflose Nächte gekostet. Er musste sich zusammenreißen, sich auf das Haus und die Arbeit und vor allem auf Romy konzentrieren. Doch an jedem Morgen, an dem er aus dem Fenster blickte und Valerie im Sonnenlicht sitzend malen sah, fühlte er sich so voller Lebendigkeit und Euphorie, wie er es ewig nicht mehr erlebt hatte. Er sprach nicht darüber. Nicht mit Daniel – dem er sonst alles anvertraute – und schon gar nicht mit Valerie selbst. Ihre Blicke jedoch sah er. Ihre bezaubernden Blicke, die ihn bis in seine Träume verfolgten. Vielleicht benötigte es keiner Worte. Was auch immer es war. Womöglich gab es dafür nicht einmal Worte. Und wenn er ehrlich war, war ihm das auch ganz recht so. 
 
    „Da fliegst eben noch fast über deine eigenen Füße vor Hektik und stehst nu’ einfach da und guckst Löcher in die Luft.“ Fred hustete, und Rauchwölkchen entflohen seinem Mund. 
 
    „Stimmt, ich muss wirklich los. Wir sehen uns!“, rief Vincent. 
 
    Wenige Minuten später bog er um die letzte Ecke und lief nun an der Mauer entlang, die Valeries Grundstück einzäunte – und erschrak beinahe zu Tode, als nur Zentimeter vor ihm das Seniorenmobil einer alten Frau zum Stehen kam. 
 
    „Jungchen, die Straße gehört Ihnen doch nicht allein!“, wetterte sie sofort los. Sie trug eine riesige Sonnenbrille aus den Achtzigern und einen Strohhut, in dem eine übergroße Sonnenblume steckte. Lediglich an ihren kurzen weißen Locken, die unter dem Hut hervorschauten, und der buckeligen Körperhaltung konnte Vincent ihr Alter schätzen. 
 
    Er hätte liebend gern erwidert, dass sie vorsichtig um die Ecke hätte fahren können, doch mit einer Frau in ihrem Alter wollte er sich nicht anlegen. In diesem Moment nahm sie die Sonnenbrille von der Nase und zog die Augenbrauen argwöhnisch zusammen. 
 
    „Na, Sie sind doch dieser Vincent, der bei Valerie im Haus arbeitet.“ 
 
    „Sie kennen Valerie?“, fragte er überrascht. 
 
    Zwar führte die Schotterstraße als Sackgasse direkt zu Valeries Haus, doch er hatte schon den ein oder anderen Motorrad- und Mopedfahrer erwischt, der sie als Abkürzung über den Park verwendete. Ein Seniorenmobil und eine kleine, verrückte Alte würden da nicht ins Gewicht fallen. 
 
    „Ich kenne Valerie, ja. Und Freundchen, ich sag Ihnen mit Ihrem Drei-Tage-Regenwetter-Blick was: Bereiten Sie meiner Valerie Probleme, kriegen wir beide Probleme, klaro?“ 
 
    Vincent traute seinen Ohren kaum. „Wie bitte?“ 
 
    Die alte Frau schob die Sonnenbrille wieder auf die Nase und hupte mit ihrer vermutlich eigenhändig montierten Ballhupe. Hätte sie das mal getan, bevor sie wie eine Irre um die Ecke gesaust ist, dachte Vincent bei sich. Auf seine Verblüffung jedenfalls reagierte sie nicht. Stattdessen tuckerte sie mit ihrem Gefährt und hochgezogenen Schultern an ihm vorbei und die Straße hinunter. Diese Dorfmenschen waren wirklich eine ganz besondere Spezies. 
 
    Als er den bunten Camper auf der Wiese hinter der Linde erblickte sowie zwei Staffeleien, einen zotteligen Vierbeiner und die beiden Frauen, die vor ihren Leinwänden im Gras saßen und malten, hatte er den Zusammenstoß mit der alten Frau schon wieder vergessen. Für einen Moment betrachtete Vincent die Szenerie. Auf Romys Gesicht lag ein friedlicher Ausdruck. Ruhig und zufrieden wirkte sie, während sie konzentriert an ihrem Bild malte. Auch früher hatte er so manches Mal schweigsam im Verborgenen gewartet und ihr einfach zugesehen – wie sie die Nase kräuselte, wenn sie das Essen versalzen hatte, oder wie sie sich beim Lachen stets eine Hand gegen die Brust presste. Manchmal fehlten ihm sogar die Diskussionen mit ihr. Romy konnte wunderbar argumentieren. Hatte sie erst einmal damit begonnen, war das Gespräch für ihn bereits verloren. Sie war eine starke Persönlichkeit gewesen. So vollkommen und rein. Engagiert und ehrgeizig. Und doch hatte Vincent sie nie als kühl oder distanziert wahrgenommen. Warm war sie gewesen. Warm und liebevoll. 
 
    Ebenso wie Valerie. 
 
    Vincent schluckte, als sein Blick von Romy zu Valerie wanderte. Sie hatte das lockige, blonde Haar zu einem Knoten auf dem Kopf zusammengebunden. So manches Mal hatte er beobachten können, wie ungeduldig sie wurde, wenn es ihr immer wieder störrisch ins Gesicht fiel. Sie wusste wohl nicht, wie schön sie mit ihrer wilden Mähne aussah. 
 
    „Hey, Vincent!“, rief sie, als sie ihn erblickte. 
 
    Sie spülte ihren Pinsel aus, tupfte ihn trocken, steckte ihn hinters Ohr und winkte Vincent zu sich. Während Zottel ihn bellend begrüßte und aufgeregt um seine Füße sprang, sah Romy nur einmal kurz auf. Seinen Impuls, ihr liebevoll aufs Haar zu küssen, unterdrückte er. Zuerst musste er Valerie reinen Wein einschenken. 
 
    „Ich muss dir unbedingt was zeigen“, sagte Valerie, und in ihren großen, braunen Augen blitzte es neugierig auf. 
 
    „Was denn?“ 
 
    Sie griff nach seinem Arm und zog ihn hinter die Staffeleien. Als Vincents Blick auf Romys Bild fiel, raubte ihm die Erkenntnis die Luft zum Atmen. 
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
    „Das Meer“, flüsterte er so leise, als hätte er Angst, jemand könnte ihn hören. 
 
    Valerie stupste ihn an, bevor sie sich lachend zu Romy hinunterbeugte. „Ich hab dir doch gesagt, dass er es sofort erkennen wird.“ 
 
    Obwohl es sich um ein abstraktes Bild handelte, war Vincent umgehend die gleiche Interpretation in den Sinn gekommen wie Valerie. Sie streichelte der jungen Frau, die sich nicht von ihrer Arbeit abbringen ließ und konzentriert an der blauen Farbe des Wassers arbeitete, über die Schulter. 
 
    „Schön, nicht wahr?“ 
 
    Stolz wippte sie auf ihren Füßen vor und zurück. War Romy beim gemeinsamen Malen anfangs noch zurückhaltend gewesen, ging sie nun regelrecht zielstrebig voran. Erst letzte Woche hatte sie eine wilde Blumenwiese gemalt, und wenn Valerie nicht alles täuschte, saß Zottelchen mittendrin. Zumindest ließ der helle Fleck in der Mitte das vermuten. Und Valerie hatte Freude daran, Romys Bildern eine Bedeutung zu geben. Ob es dieselbe war, die Romy ihnen gab, wusste sie natürlich nicht, aber mit der Kunst war es wie mit einem guten Buch – jeder konnte darin seine eigene Geschichte entdecken. 
 
    Ohne Zweifel taten Romy die gemeinsamen Malstunden gut. Sie wirkte ruhig und ausgeglichen währenddessen. Einmal hatte sie sogar leise vor sich hin gesummt. Keine bestimmte Melodie, aber es hatte friedlich und zufrieden geklungen, und Valerie war davon sehr berührt gewesen. 
 
    Als sie nun zu Vincent rübersah, der immer noch wie versteinert neben ihr stand, runzelte sie die Stirn. 
 
    „Was ist denn?“, fragte sie verunsichert und hörte auf zu wippen. 
 
    „Das Meer“, sagte er noch einmal, ohne zu ihr zu sehen. Sein Blick klebte an dieser Leinwand, und seine Augen wirkten starr und unnahbar. 
 
    „Hey.“ Valerie legte eine Hand auf seinen Arm. „Was ist los?“ Doch die Hoffnung, dass ihre sanfte Berührung ihn zurück zu ihr und Romy in den Garten holen würde, lief ins Leere. 
 
    „Hast du noch eine Leinwand?“ 
 
    „Was? Wofür?“ 
 
    „Hast du?“, wiederholte er fordernd. 
 
    Nun war es an Valerie, zu erstarren. Was war nur in ihn gefahren? Als er Romys wunderschöne Malerei des Meeres von der Staffelei zog, wandte sie sich ab, um ihm trotz ihrer Irritation eine unbemalte Leinwand aus dem Camper zu holen. Kaum war sie wieder nach draußen getreten, da riss er sie ihr schon aus den Händen. 
 
    „Vincent, was ist denn nur los?“ 
 
    Valerie stockte der Atem, als sie sah, wie auch Romy von der schlagartig umgeschlagenen Stimmung erfasst wurde. Der Frieden, den sie ausgestrahlt hatte, war spurlos verschwunden. Sie ließ den Pinsel fallen, und ihr Blick irrte umher, ohne sich auf Vincent, die Malutensilien oder etwas anderes fokussieren zu können. 
 
    „Hier, nimm den“, sagte Vincent und kniete sich neben sie, während er versuchte, den Pinsel zurück in ihre Hand zu drücken. Romys Finger verkrampften sich. Wieder segelte der Pinsel zu Boden. 
 
    „Nein, Romy, halt ihn fest. Hier – ich mach dir Farbe drauf. So, jetzt halt ihn fest. Komm schon.“ 
 
    Doch Romy wehrte Vincents Griff ab, schlug seine Hand weg und fing an, ein monotones, tiefes Geräusch von sich zu geben, während sich ihr Körper vor und zurück wiegte. 
 
    „Romy, jetzt mach schon! Halt fest!“ 
 
    Was tat er denn da auf einmal? Valerie konnte es nicht länger mit ansehen. Sie selbst griff nun nach Vincents Arm und hielt ihn fest, bevor er erneut versuchen konnte, Romy den Pinsel aufzuzwingen. 
 
    „Sie erinnert sich“, brach es aus ihm hervor. 
 
    Verständnislos schüttelte Valerie den Kopf. 
 
    „Sie erinnert sich an die Seychellen. An das Meer!“ 
 
    Valerie wurde plötzlich bewusst, wie verhärtet Vincents Muskeln unter ihrer Hand waren. Sein gesamter Körper stand unter enormer Spannung. 
 
    „Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.“ 
 
    Erneut tunkte er den Pinsel in den Farbeimer und drückte ihn in Romys Handfläche. Wieder schlug sie ihn weg. Farbe spritzte auf Vincents Hemd und Romys Kleid. Das monotone Summen wurde immer lauter, während Romys Bewegungen an Intensität zunahmen. 
 
    „Versuch es! Einmal noch. Woran erinnerst du dich außerdem? Da muss noch mehr sein.“ 
 
    Valerie sah mit an, wie er sie anflehte, neben ihr kniete, ihr Gesicht zu sich drehen wollte und daran verzweifelte, dass sie ihn zurückstieß. Hatte er Tränen in den Augen? Was, zur Hölle, war denn nur plötzlich geschehen? Ihr blieb jedoch nicht viel Zeit, länger darüber nachzudenken. Romy hatte die Staffelei samt Leinwand umgestoßen und war aufgesprungen. Hinkend lief sie durchs Gras – eine Hand schlug unterdessen immer und immer wieder gegen ihre Stirn. Valerie konnte es kaum ertragen. Sie wollte ihr helfen, sie beruhigen, doch sie war völlig überrumpelt von der Situation. Am schlimmsten war es, dass Vincent für Romys deutlich sichtbare Überforderung überhaupt nicht empfänglich war. 
 
    „Herrgott, versuch es doch wenigstens“, rief er, und nun hielt Valerie nichts mehr zurück. Sie stellte sich zwischen Romy und Vincent und schirmte die junge Frau von ihm ab. Er war so aufgebracht, dass er um Luft rang, und Valerie drückte ihm eine Hand gegen die Brust, um ihn auf Abstand zu halten. 
 
    „Siehst du nicht, was du hier gerade tust? Hör auf damit, verdammt noch mal!“, rief sie. 
 
    Sie zitterte am ganzen Körper. Es war nicht ihre Art, jemanden so anzufahren. Sie griff nach seinem Arm, wollte ihn beruhigen, zur Besinnung bringen, doch er schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege. 
 
    „Lass mich!“ 
 
    Valerie hatte ihn noch nie so gesehen. Erschrocken über seine Kälte, seine Ablehnung, vor allem aber über seine Härte Romy gegenüber, wich sie zurück. Als sie jedoch die hektischen, von Überforderung gezeichneten Töne hörte, die Romy ausstieß, wusste sie, dass sie nicht einfach gehen konnte. Entschlossen straffte sie die Schultern und trat erneut an Vincent heran. 
 
    „Du reißt dich jetzt sofort zusammen, okay? Was auch immer mit dir los ist – Romy kann nichts dafür. Hast du sie auch nur eine Sekunde wirklich angeschaut? Siehst du, dass sie weint? Siehst du, dass sie leidet? Du erdrückst sie! Mit deinen lauten Worten und mit deinem festen Griff erdrückst du sie. Lass es jetzt gut sein, Vincent. Es ist genug.“ Sie keuchte, nachdem die Worte in einem Schwall über ihre Lippen gesprudelt waren. 
 
    Vincent stand mit hängendem Kopf vor ihr. Schweißtropfen perlten von seinem Kinn. Sein Brustkorb hob und senkte sich in einer Frequenz, die selbst Valerie ganz schwindelig werden ließ. Er sagte kein Wort, doch seine Schultern sackten mit jeder Sekunde weiter nach unten. Es war, als würde er vor ihr buchstäblich zusammenfallen. Wut und Hektik wichen einer unfassbaren Leere und Stille. 
 
    Valerie konnte kaum atmen, während sie Vincent beobachtete. Der Schreck über seine plötzliche Gemütswandlung steckte ihr tief in den Knochen. Wut hatte aus seinen Augen gesprochen. Eine unbekannte, beinahe verzweifelte Art von Wut. 
 
    „Ich … ich bringe Romy ins Wohnheim“, stammelte sie, nun wesentlich weniger selbstbewusst als gerade zuvor. 
 
    Romy war unterdessen bis zum Ende des Grundstücks geflüchtet. Im Schatten der Linde hockte sie und wiegte sich summend vor und zurück. 
 
    Valerie holte Zottels Leine, und dicht gefolgt von ihrem Hund ging sie zu Romy hinüber. Vincent hatte sich keinen Millimeter gerührt, und Valeries Beine waren weich wie Gummi. Sie hatte das Gefühl, kaum laufen zu können, aber sie musste weg von diesem Ort und raus aus dieser Situation. 
 
    Glücklicherweise wehrte sich Romy nicht, als Valerie behutsam nach ihrem Arm griff und ihr aufhalf. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, doch sie glaubte zu spüren, dass Zottels Anwesenheit der jungen Frau half, wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Vorsichtig hatte Valerie die Leine des kleinen Vierbeiners um Romys gesunde Hand gewickelt. So wie an dem Tag, als sie Vincent das erste Mal in ihrem Garten begegnet war. Schon damals war er mit Romy überfordert gewesen, hatte sie unter Druck gesetzt. Welcher Heilerziehungspfleger tat so etwas? Er hatte seinen Beruf offenbar komplett verfehlt. 
 
    Schmerz dröhnte in Valeries Kopf. Sie hätte ahnen müssen, dass irgendwas nicht stimmte. Stattdessen hatte sie einem völlig Fremden vertraut. Ja, sich sogar in seinen Blicken verloren. Was wusste sie schon von diesem Mann? War sie von allen guten Geistern verlassen gewesen? Sie, die sonst so gewissenhaft auswählte, wen sie an ihrem Leben teilhaben ließ? 
 
    Bei Vincent hatte sie komplett die Kontrolle verloren. Irgendwas an ihm hatte irgendwas in ihr berührt. Sofort. Und innerhalb weniger Minuten war all das verloren. Vielleicht hatte es das Besondere zwischen ihnen nie gegeben. Nur eine Illusion … nur etwas, wonach sie sich insgeheim sehnte – einen Menschen, dem sie sich anvertrauen konnte, bei dem sie geborgen und sicher war. 
 
    Vincent war dieser Mensch nicht. Jetzt nicht mehr. 
 
    Als Valerie vom Wohnheim zurückkam, war er verschwunden. 
 
    Und endlich konnte sie wieder atmen. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 11 
 
      
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
      
 
    Romy saß auf der Schaukel. Ihr langes, braunes Haar wehte im sanften Abendwind. Das Rot der untergehenden Sonne ließ es bis zu Vincent herüberleuchten. Er beobachtete sie schon eine ganze Weile, doch er wagte es nicht, zu ihr zu gehen. Stattdessen saß er auf einem der Picknicktische, seine Füße standen auf der Holzbank, und er stützte den Kopf mit seinen Händen ab. 
 
    Wie hatte das heute nur passieren können? Wie hatte er es so weit kommen lassen können, Romy mehr Schaden als alles andere zuzufügen? 
 
    Natürlich wusste er, was es gewesen war. 
 
    Er hatte dieses Bild gesehen, dieses vermeintliche Meer, und auf einmal hatten sämtliche seiner Alarmglocken geschrillt. Die Schalter hatten sich von allein umgelegt, und er hatte die Kontrolle verloren. Er sah die Szene vor seinem geistigen Auge, konnte sich nicht mehr an jedes Wort, jedoch an jeden Blick erinnern. Romys – und auch Valeries. 
 
    Valerie … 
 
    „Was war denn los heute?“ 
 
    Die Stimme hinter ihm ließ ihn hochfahren. Arne rutschte neben ihn auf den Picknicktisch und nahm die gleiche Position wie Vincent ein. Die Männer sahen sich nicht an. Ihre Blicke ruhten auf Romy, die mit gesenktem Kopf auf der Schaukel saß und sanft vor und zurück schwang. 
 
    „Ich hab es versaut“, sagte Vincent nach einer Weile leise. „Heute hab ich es wirklich richtig und unwiderruflich versaut.“ Dass er damit nicht nur seinen Umgang mit Romy meinte, verschwieg er Arne. 
 
    „Deswegen beobachtest du deine Frau aus der Ferne, als wäre sie ein scheues Reh, das bei der erstbesten Gelegenheit die Flucht ergreifen wird?“ 
 
    Vincent ließ die Schultern sinken. „Fühlt sich so an, ja.“ Dann atmete er tief durch und erzählte Arne von dem Vorfall in Valeries Garten. Er ließ nichts aus. Beschönigte nichts. Ihm war sehr wohl bewusst, was er angerichtet hatte. 
 
    „Valerie heißt sie also, die junge Frau, mit der Romy malt.“ 
 
    Vincent blickte zu Arne hinüber. „Hat sie irgendwas gesagt, als sie sie hergebracht hat?“ 
 
    Arne schüttelte den Kopf. „Sie hat nur gesagt, dass Romy plötzlich sehr aufgebracht gewesen ist. Als sie hier ankamen, war davon nicht viel zu bemerken. Romy war still, wie immer. Inga hat ihr beim Waschen geholfen. Sie hatte überall Farbe. Danach hat sie sich auf die Schaukel gesetzt. Dort sitzt sie jetzt seit mehr als zwei Stunden.“ 
 
    Vincent schluckte. Er selbst hatte eine ganze Weile am Wasser gehockt, bis sich sein Gemüt beruhigt hatte und er langsam zum Wohnheim gegangen war. Er hatte sich bei Romy entschuldigen wollen, es einmal sogar versucht. Sie hatte nicht zu ihm aufgesehen, aber ausgewichen war sie ihm auch nicht. Dennoch war er verunsichert. Am meisten seinetwegen und wegen dieses plötzlichen Kontrollverlusts. Er war doch nicht dumm, er wusste genau, was solch ein Verhalten bei Romy anrichtete! Hätte Valerie ihn nicht aufgehalten … 
 
    Gleichzeitig wurde ihm durch Arnes Worte bewusst, dass Valerie ihn nicht verraten hatte. Kein Wort hatte sie über ihn im Wohnheim verloren. 
 
    „Ich wollte ihr das nicht antun“, sagte er tonlos. 
 
    Arne klopfte ihm sanft auf den Rücken. „Ich weiß schon.“ 
 
    Vincent wischte sich über das müde Gesicht. „Ich dachte wirklich, sie würde sich plötzlich erinnern. An die Seychellen, an die Flitterwochen – an uns. Ich war so sicher, dass es passiert ist. Dass ein Teil von ihr zurückgekommen ist!“ Hilflos sah er zu Arne hinüber. 
 
    „Dieser Teil kann nicht zurückkommen, Vincent“, gab der Pfleger leise zurück. „Romys Gehirn ist durch das Schädel-Hirn-Trauma irreparabel zerstört worden. Ihre Erinnerungen an die Zeit vor dem Unfall werden nicht zurückkehren. Niemals.“ Er sog scharf die Luft ein und räusperte sich, bevor er fortfuhr: „Auch die Erinnerungen an dich oder an euch werden nicht zurückkommen. Du begleitest sie seit dem ersten Tag nach dem Koma. Vielleicht bist du eine Art Freund oder Vertrauter für sie. Aber nicht wegen eurer gemeinsamen Vergangenheit. Sondern nur, weil du die ganze Zeit an ihrer Seite warst. Das war auch richtig so. Sie brauchte jemanden, der ihr half, zurück ins Leben zu finden. Alles, was darüber hinausgeht, ist fremd für sie.“ 
 
    Vincent spürte, wie ein unermesslich großer Kloß in seinem Hals wuchs. Er wusste das alles. Doch wenn er diese Gedanken zuließ, gab er Romy auf. Er hakte ihre gemeinsame Vergangenheit ab und schob sie von sich. Dabei hatte er ihr diese Vergangenheit doch genommen! 
 
    „Heute ist es vielleicht noch mal gut gegangen“, sagte Arne und blickte zu Romy hinüber. „Aber wenn du so weitermachst, wirst du ihr eines Tages schaden, Vincent. Was du in ihr suchst, kannst du dort nicht mehr finden.“ 
 
    „Ich liebe sie.“ Vincents Stimme brach, und Arne drückte sanft seine Schulter. 
 
    „Ich weiß, Kumpel.“ 
 
    Arne presste die Lippen aufeinander, und Vincent meinte, in seinen Worten ebenfalls ein Beben mitschwingen zu hören. Romys Betreuer räusperte sich erneut, bevor er die Hand von Vincents Schulter nahm. 
 
    „Du kannst sie lieben. Immer. Und wenn du willst, dass sie deine Liebe spürt, musst du sie auf eine Art lieben, die sie verstehen kann. Das heute war vermutlich alles andere als Liebe für sie.“ 
 
    Vincent nickte. Die Erinnerung an die vergangenen Stunden legte sich schmerzhaft um seine Brust. 
 
    „Aber ich kann sie nicht loslassen …“ 
 
    „Loslassen heißt doch nicht aufgeben.“ Arne lächelte ihm zuversichtlich zu. „Es heißt nur, dass du akzeptierst, was du nicht ändern kannst. Langfristig wird dir gar keine andere Wahl bleiben, wenn du sie nicht verlieren willst.“ 
 
    Vincent schluckte. „Ich hab sie schon längst verloren.“ Sein Kinn zitterte. 
 
    „Höchstens eine Version von ihr, die es nicht mehr gibt. Dafür hast du eine neue Romy gewonnen. Einen sehr sanften, liebenswerten Menschen. Sie mag nun ihre Schwierigkeiten haben, deswegen ist sie nicht weniger wertvoll.“ 
 
    Vincents Blick schnellte zu Arne hinüber. „So würde ich niemals denken. Sie bedeutet mir alles!“ 
 
    „Das weiß ich. Aber weiß Romy das auch?“ 
 
    Vincent sah zu seiner Frau hinüber. Diese neue Version, über die Arne gesprochen hatte, kannte er nun fünf Jahre lang. Sie war anders als früher. Kaum noch mit der Romy zu vergleichen, die er geheiratet hatte. Seine Liebe zu ihr hatte dennoch nie nachgelassen. Er hatte sich nahtlos neu in sie verliebt. Womöglich war auch seine Liebe eine neue, noch beinahe unbekannte Version, die er erst zulassen und geduldig kennenlernen musste? 
 
    „Da sagt immer jeder, festhalten wäre schwierig. Loslassen ist tausendmal schlimmer.“ 
 
    „Wem sagst du das.“ Arne deutete zu Romy hinüber. „Aber du hast doch das beste Vorbild jeden Tag vor Augen. Das ist das Schöne an der neuen Romy. Sie handelt sehr instinktiv und intuitiv, genau so, wie es ihre Empfindungen und Eindrücke von ihr verlangen. Das ist ehrlich und klar. Und es ist etwas, was ich an meiner Arbeit mit Menschen mit Behinderungen sehr schätze. Sie sind wirklich besonders. Nicht, um das Wort Behinderung zu vermeiden, wie es in den Medien so gern versucht wird. Sie sind besonders in ihrem ganzen Wesen. Besondere Menschen.“ 
 
    Vincent lächelte bei Arnes Worten. „Du bist echt ein Segen für dieses Wohnheim hier.“ 
 
    „Mein Segen kostet dich übrigens hundertfünfzig Euro mehr im Monat, falls du es noch nicht wusstest.“ Arne hielt die Hand auf und grinste schelmisch. 
 
    Vincent schlug lachend ein. „Spinner.“ 
 
    Aber ja – Arne war ein Segen. Nicht nur für das Wohnheim oder für Romy. Auch für Vincent selbst. 
 
    Als er sich auf den Heimweg machte, war die Dämmerung über Hasselsheim bereits hereingebrochen. Mit den Händen in den Hosentaschen vergraben lief er langsam den Wanderweg durch den Park zurück zum Haus. Er wusste, dass er sich bei Valerie entschuldigen musste. Unbedingt. Ungerecht war er gewesen. Völlig von Sinnen und egoistisch. Das hatte sie nicht verdient. Sie musste ihn für völlig durchgeknallt halten. 
 
    Er zog das Handy aus der Hosentasche und öffnete seine Nachricht, die er noch vom Moselufer aus gesendet hatte: 
 
      
 
    Valerie, es tut mir so leid. Können wir heute Abend darüber reden? Lass es mich bitte erklären. 
 
      
 
    Sie hatte die Nachricht nicht einmal gelesen. Bis jetzt nicht. Vincent fürchtete fast, dass sie samt Camper verschwunden war, doch als er unter der Linde hindurch aufs Grundstück trat, sah er das schwache Licht aus dem Inneren ihres Wohnwagens scheinen. Vermutlich die Lichterkette, die sich von Küche bis Schlafplatz an der Wand entlangschlängelte. Oft saß er nachts an seinem Fenster und träumte in die Welt hinaus, wenn genau diese ihn vom Schlaf abhielt. Immer wieder blieb sein Blick dabei an Valeries Camper und dem sanften Leuchten der Kette hängen. Und manchmal betrachtete er die Szenerie so lange, bis Valerie das Licht löschte, und er wusste, dass sie sich nun schlafen legte. 
 
    Jetzt jedoch stand er unbeholfen vor dem Wohnwagen und klopfte leise an die Tür. 
 
    „Valerie?“ 
 
    Bis auf Zottels einmaliges Bellen rührte sich nichts im Inneren des Campers, aber Vincent wusste, dass sie da war. Ihre Schuhe lagen neben der Treppe im Gras, und die Leinwände vom Nachmittag lehnten zum Trocknen unter dem Vordach. Wäre sie fortgegangen, hätte sie zumindest ihre Malsachen ordentlich weggeräumt. In den letzten Wochen hatte er so einige ihrer kleinen Macken und Gewohnheiten kennengelernt. Das bockige Haare-aus-dem-Gesicht-Pusten oder das Zähneputzen in der Morgensonne, dahingefläzt im Liegestuhl, waren nur zwei davon. Er lächelte bei der Erinnerung daran. 
 
    Erneut klopfte er an die Tür. 
 
    „Bitte, lass es mich erklären. Ich war ein totaler Idiot.“ 
 
    Er hatte ihr die Wahrheit über Romy in einem ruhigen, vertrauten Moment erklären wollen. Aber sie entglitt ihm, jeden Tag ein wenig mehr. Vincent konnte dieses Spiel nicht länger spielen, er wollte es auch gar nicht. Valerie verdiente die Wahrheit, und wenn sie ihn dafür erst recht mit Zurückweisung strafte, geschah es ihm wegen seiner wiederholten Lügen recht. Hier ging es weniger um ihn als um Valerie, das fühlte er in diesem Moment so deutlich wie in keinem zuvor. Er musste es ihr sagen. Jetzt. Ohne Kompromisse, ohne Notlügen. 
 
    Endlich hörte er Schritte im Camper, die sich der schmalen Eingangstür zu nähern schienen. Er trat zurück. Valerie kam nicht heraus und sah ihn nicht an. Sie stand einfach in der nun geöffneten Tür und starrte auf den Boden vor ihren Füßen. 
 
    „Valerie …“ Vincent wollte die Tür aufziehen, doch Valerie hielt starr dagegen. 
 
    „Du kannst Romy das Bild mitnehmen. Es müsste jetzt trocken sein. Ich denke, wir sollten vorerst eine Pause bezüglich der Malstunden einlegen.“ 
 
    Vincents Finger verkrampften sich um den Türrahmen. „Tu das nicht, bitte. Ich kann dir das alles erklären. Ich …“ 
 
    „Gute Nacht“, antwortete sie und zog ihm die Tür aus der Hand. 
 
    Vincent wich zurück. Keine Sekunde später hatte Valerie die Campertür wieder zugezogen. 
 
    „Shit“, fluchte er, während er vor einen alten Farbeimer trat, der auf dem Weg zur Veranda im Gras lag. 
 
    Das hatte er nun also ordentlich vermasselt. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 12 
 
      
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
      
 
    Auch Tage nach Vincents merkwürdigem Wutanfall hatte sich die Stimmung zwischen ihnen nicht gebessert. Das lag mehr an ihr als an ihm, so viel war Valerie bewusst. Mehrmals versuchte er, das Gespräch mit ihr zu finden, doch sie fühlte sich zu keiner Zeit bereit dafür. Sie hatte Vincent als einen Menschen kennengelernt, der es schaffte, ihrer Leichtigkeit ein Stück Geborgenheit an die Seite zu geben. Sein abrupter Sinneswandel aber hatte dieses trügerische Wohlgefühl in Luft aufgelöst. Noch schlimmer war ihre plötzliche Unsicherheit über die Frage, wer Vincent überhaupt war. Wen hatte sie da ins Haus ihrer Großeltern geholt? Welche der Geschichten, die er ihr auftischte, entsprach der Wahrheit? Stimmte es, dass er gerade erst nach Hasselsheim gezogen war? Suchte er tatsächlich eine Wohnung? Und an seinem Beruf zweifelte sie nun erst recht. Sie hatte ihren Großvater oft ins Wohnheim Lichtblick begleitet, und nicht einmal hatte sie erlebt, dass ein Mitarbeiter so mit einem Bewohner umgegangen war. 
 
    „Hey, Valerie, schmeckt die Schwarzwälder Kirschtorte denn nicht?“, fragte Fanni Pfeiffer und beäugte das kaum angerührte Kuchenstück auf Valeries Teller skeptisch. 
 
    „Oh, doch, doch. Es ist nur so warm, da kriege ich so schwere Torte immer schlecht runter“, log sie. 
 
    „Hast du das gehört, Charlotte?“ Fanni schüttelte den Kopf, und ihre Enkelin lächelte. „Torte rutscht doch zwischen die Ritzen“, behauptete sie noch. „Ist wie Eis – das passt einfach immer.“ 
 
    Sie zwinkerte ihr zu, und Valerie bemühte sich um ein ehrliches Lächeln. Doch ihre Gedanken drückten ihr ungewohnt aufs Gemüt. Sie wusste schon, warum sie solche Dinge, wie das, was sich da mit Vincent unerwartet angebahnt hatte, lieber vermied. 
 
    Charlotte legte ihre Kuchengabel auf den Teller und beugte sich zu Valerie herüber. „Also – was ist heute los?“ 
 
    „Nichts, was soll denn sein?“ 
 
    „Na, du lachst nicht. Du wirfst deine Haare nicht von links nach rechts. Deinen Pinsel hinterm Ohr sehe ich nicht. Und davon, dass du ein Sommerkleid trägst, reden wir lieber gar nicht erst.“ Fanni schnaufte entrüstet, und Valerie blickte an sich hinunter. 
 
    Die beiden hatten völlig recht. Seit der Sache mit Vincent und Romy hatte sie nicht mehr gemalt. Sie fühlte sich regelrecht blockiert, dabei hätte sie es derzeit besonders nötig, ihre Unsicherheit und Verwirrung auf die Leinwand zu bringen, denn Worte fand sie dafür nur wenige. 
 
    Charlotte und Fanni ließen jedoch nicht locker, und schließlich gab sich Valerie geschlagen. 
 
    „Na gut. Ich hab euch doch erzählt, dass Vincent bei mir lebt und das Haus renoviert?“ 
 
    Charlotte nickte, und Fanni verschluckte sich beinahe an einer Kirsche. Hustend hielt sie sich die Hand vor den Mund, bevor sie ihre Stimme wiederfand: „Den hab ich doch getroffen. Diesen jungen Mann mit dem mürrischen Blick.“ 
 
    „Ach, wirklich?“ 
 
    Nun rutschte Valerie in ihrem Stuhl ein Stück höher. Sie saßen in Fannis Blumengarten, und am Vogelhäuschen und an den Insektentränken neben ihnen war die Hölle los. Lautes Gezwitscher und auch das Gesumme übertönten die Stimmen der drei Frauen beinahe. Zwei Spatzen kämpften gerade um den besten Sonnenblumenkern. Valeries Blick huschte über das mittlerweile morsche Baumhaus in der Krone der alten Eiche in Fannis Rücken. Für einen Moment sah sie Charlotte und sich vor ihrem geistigen Auge, oben an dem kleinen Fenster stehend und einen Korb nach oben ziehend, den Fanni ihnen bis zum Rand mit Früchten gefüllt hatte. Immer fanden sie darin auch eine Überraschung – ein Stück Schokolade oder eine Flasche Lieblingslimonade. Als wäre es gestern gewesen, konnte Valerie hören, wie Charlotte auf dem Rücken neben ihr liegend kicherte und sie durch ein Loch im Baumhausdach versuchten, Regentropfen zu fangen. Sie seufzte und wandte sich wieder Fanni zu. 
 
    „Jaja. Irgendwann letzte Woche hab ich ihn getroffen, diesen Vincent. Sah eigentlich ganz nett aus, muss ich zugeben. Hat mal richtig freundlich geguckt an diesem Tag. Ich hab ihm trotzdem gesagt, dass er sich benehmen soll.“ 
 
    Charlotte grinste bei den Worten ihrer Großmutter, während Valerie lediglich ein kleines Lächeln zustande brachte. 
 
    „Auf dem Weinfest seid ihr überzeugt davon gewesen, dass er nicht im Wohnheim arbeitet, sondern bei Freds Bootsverleih.“ 
 
    Nach dem Abend auf dem Dachfirst hatte sie nicht mehr daran gedacht, doch jetzt schlichen sich die Mutmaßungen ihrer Freundinnen wieder in ihr Bewusstsein. 
 
    „Ja, genau“, sagte Fanni entschieden. „Und da kam er an dem Tag, an dem wir uns getroffen haben, bestimmt auch her. Wäre er vom Wohnheim gekommen, hätte er durch den Park gehen müssen. Aber er kam aus dem Dorf. Ganz bestimmt.“ 
 
    „Wann sagst du, war das?“ 
 
    „Lass mich kurz nachdenken … Freitag? Ach, nein. Da war ich beim Alwin. Dann war es am Samstag.“ 
 
    Samstag. 
 
    Der Tag, an dem Romys Meeresbild zur Eskalation geführt hatte. 
 
    Da hatte Vincent definitiv gearbeitet. Im Wohnheim, wie er gesagt hatte. Sie wusste nichts davon, dass er zwischendurch im Dorf gewesen war, aber ausschließen konnte sie es natürlich nicht. 
 
    „Wenn es der Typ ist, von dem ich denke, dass er es ist, dann habe ich ihn gestern erst im Bootsverleih gesehen. Er kniete in einem der Tretboote und schien gut beschäftigt damit, es zu putzen.“ Charlotte schlürfte ihren heißen Kaffee. „Was ist denn mit ihm?“ 
 
    Valerie zuckte mit den Schultern. „Ach, wahrscheinlich nur ein Hirngespinst …“ 
 
    „Sag schon, hat er dir Probleme gemacht? Ich hab ihn extra gewarnt.“ Aufmüpfig schwenkte Fanni ihre Kuchengabel durch die Luft. 
 
    „Ich zweifle nur gerade ein wenig an seinem Job im Wohnheim, und das hat mich an eure Worte erinnert. Das ist alles.“ 
 
    „Hast du ihn gefragt?“, fragte Charlotte, und Valerie schüttelte den Kopf. 
 
    „Vielleicht liege ich ja auch komplett falsch und unterstelle ihm irgendwas.“ 
 
    „Also, Kindchen, so schwer ist das doch nicht. Geh einfach mal beim Bootsverleih vorbei und guck, ob du ihn siehst. Oder frag im Wohnheim, ob es einen Mitarbeiter namens Vincent gibt.“ Fanni nahm Valeries Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen, wie ihr Großvater es einst getan hatte. „Kein Grund, so lange Trübsal zu blasen.“ 
 
    Valerie lächelte. „Stimmt. Ich überleg’s mir.“ 
 
    Das wollte sie wirklich. 
 
    Aber was für ein Mensch war sie, wenn sie ihm hinterherspionierte, als wäre er ein Schwerverbrecher? 
 
      
 
    Fanni Pfeiffers Häuschen lag am anderen Ende des Dorfes, sodass Valerie Hasselsheim auf ihrem Rückweg am frühen Abend einmal komplett durchqueren musste. Zottel freute sich über den zusätzlichen Spaziergang und zeigte trotz der drückenden Hitze keine Ermüdungserscheinungen. Auch nicht, als Valerie spontan einen kleinen Umweg über die Moselpromenade nahm. Vorbei an dem Restaurant, an dem sie mit Charlotte und Fanni auf dem Weinfest Zwiebelkuchen genossen hatte, entlang der Bootsanlegestellen und direkt auf Freds Bootsverleih zu. Valerie kannte den alten Kapitän nur flüchtig. Er war kein gesprächiger Geselle und soweit sie wusste auch kein Vertrauter ihrer Großeltern gewesen. Seine löchrige Strickmütze aber und die Pfeife, die in seinem Mundwinkel hing, erkannte sie sofort, als sie Fred mit einer Werkzeugtasche bewaffnet in einem seiner Tretboote vorfand. 
 
    „Immer geht irgendwas kaputt“, brummte er vor sich hin, als Valerie sich räusperte. 
 
    Augenblicklich fuhr er herum. „Mensch, Sie haben mich ja erschreckt. Heute fahren wir nicht mehr raus. Morgen wieder.“ Er wartete gar nicht auf ihre Antwort, sondern suchte gewissenhaft weiter nach dem richtigen Werkzeug. 
 
    „Ich habe nur eine kurze Frage.“ Valerie versuchte, nicht wie jemand zu klingen, der gerade dabei war, das Lügengerüst seines Fast-Mitbewohners einstürzen zu lassen. War gar nicht so leicht. 
 
    „Na, dann fragen Sie mal.“ 
 
    „Ist … also, arbeitet Vincent heute?“ 
 
    Bitte frag mich, wer Vincent ist. Frag, wen ich damit meine. Bitte kenn ihn einfach nicht, flehte sie gedanklich, doch Fred schüttelte entschieden den Kopf. 
 
    „Hat heute frei. Der ist morgen wieder hier.“ 
 
    Valerie schloss die Augen und atmete tief durch. 
 
    „Vincent Wieland?“, versicherte sie sich. 
 
    „Na, ’nen anderen Vincent kenn ich jetzt auch nicht.“ 
 
    Sie nickte. „Okay. Vielen Dank. Dann … komm ich morgen wieder“, log sie und lief mit Zottel vom Ufer zurück zur Straße. 
 
    Ganz ruhig – vielleicht arbeitet er aushilfsweise im Bootsverleih, dachte sie. Sie hatten schließlich nie genauer darüber gesprochen. Und wie viele Dinge aus ihrem Leben hatte sie ihm wohl nicht erzählt, ganz ohne böswillige Absicht? 
 
    Mit diesen Gedanken im Gepäck versuchte Valerie sich zu beruhigen, bis sie den Kies des riesigen Gutshofs unter ihren Füßen spürte. 
 
    Wohnheim Lichtblick stand auf einem weißen, beinahe pompösen Eingangsschild, direkt neben dem Eisentor. Valerie entdeckte mehrere Menschengruppen im Innenhof. Jede Altersgruppe war dabei – von kleinen Kindern bis zu Senioren. Einige lagen in der Sonne, andere saßen auf Decken, und die Kinder, die toben konnten, rannten zwischen Spielgeräten herum. 
 
    Da der Spielplatz ihr am nächsten war, lief sie direkt auf eine Mitarbeiterin zu, die einem Kind beim Klettern half. Ein wenig hatte sie gehofft, jemanden anzutreffen, der ihr bei einem ihrer kurzen Wohnheimbesuche der letzten Wochen schon einmal begegnet war, doch die junge Frau mit den schwarzen Haaren und dem freundlichen Lächeln war ihr völlig unbekannt. 
 
    „Oh, hallo“, sagte sie nach Valeries Begrüßung und sah zu Zottel. „Der ist ja niedlich.“ Sie beugte sich hinunter und kraulte den Hund hinter den Ohren, was er mit einem wohligen Brummen kommentierte. 
 
    „Ich suche jemanden, vielleicht können Sie mir helfen.“ 
 
    Die Frau richtete sich wieder auf. „Klar, ich gebe mein Bestes. Um wen geht es denn?“ 
 
    „Um einen Kollegen von Ihnen – einen gewissen Vincent.“ 
 
    Lächelnd nickte sie. „Da kann ich Ihnen tatsächlich helfen.“ 
 
    „Wirklich?“ Valerie atmete erleichtert durch. Die Last, die sich die letzten Tage auf ihre Schultern gelegt hatte, löste sich plötzlich auf. 
 
    „Den guten Herrn Breuning müssten Sie jetzt gerade im Speisesaal finden. Soll ich Ihnen den Weg beschreiben?“ 
 
    Valerie schluckte. „Ich … ich meinte eher Vincent Wieland.“ 
 
    „Wieland?“ Nun runzelte die nette Schwarzhaarige die Stirn. „Ach so. Nein, tut mir leid. Ein Herr Wieland arbeitet hier nicht.“ 
 
    „Sind Sie sicher?“ 
 
    Die Frau lachte auf. „Ich hab hier schon meine Ausbildung absolviert, habe jede Abteilung durchlaufen und liebe es, unsere Mitarbeiterfeiern zu organisieren. Glauben Sie mir ruhig – wenn ein Vincent Wieland hier arbeiten würde, wüsste ich das.“ 
 
    Valerie kämpfte um ein Lächeln. „Okay, vielen Dank. Und verzeihen Sie die Störung.“ 
 
    „Alles gut.“ Die Betreuerin winkte ab. 
 
    In diesem Moment fiel der kleine Junge, der neben ihr auf das Klettergerüst gestiegen war, von einer der oberen Stangen und landete kreischend im Sand. 
 
    „Oh, ich muss …“, sagte sie nur und half dem Kind auf. 
 
    Valerie presste die Lippen zusammen, während sie sich vom Gutshof entfernte. Die anfängliche Hoffnung, alles auflösen zu können, war der Wahrheit über Vincents Lügen gewichen. Die daraus resultierende Enttäuschung wandelte sich nun in Wut. Wieso hatte er sie von Anfang an belogen? Und wenn all seine Geschichten nicht mehr als das waren – Märchen, die er sich einfach zurechtgelegt hatte, wie es ihm wohl gerade passte – wer zur Hölle war dann Romy, und was machte sie ständig bei ihnen auf dem Grundstück? 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 13 
 
      
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
      
 
    Vincent saß auf den Verandastufen und starrte in Richtung der Einfahrt. Seit drei Stunden wartete er an genau diesem Fleck auf Valerie. Am Nachmittag hatte sie das Grundstück verlassen und war seitdem nicht zurückgekehrt. Mittlerweile war es dunkel geworden, und er sorgte sich. 
 
    Seine Gesprächsversuche schlug sie aus. Auf Nachrichten reagierte sie nicht. Langsam kam er sich wie ein Stalker vor, der ihr permanent hinterherrannte und sie bedrängte. Er verdiente eine Chance, auch wenn er Mist gebaut hatte! 
 
    Er ertrug diese Blicke nicht mehr, mit denen sie ihn verstohlen beobachtete. Es war die Unsicherheit in ihren Augen, die ihn verrückt machte. Er hatte sie als eine toughe starke Frau kennengelernt. Strahlend und warm, wie das sanfte Licht eines Sonnenuntergangs. Mit ihrer Spontaneität und Lebensfreude konnte sie ihn mitreißen, regelrecht verzaubern. Sie handelte, bevor sie dachte. Unsicherheit und Scheu hatte Vincent selten bei ihr gesehen, doch jetzt bestimmte genau das jede ihrer Bewegungen. 
 
    Erneut sah er im schwachen Licht der Dämmerung auf seine Armbanduhr. Halb elf. Vielleicht war sie auf eine Party gegangen. Womöglich übernachtete sie sogar woanders. Sie war ihm schließlich keine Rechenschaft schuldig. 
 
    Vincent rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Sein rechtes Bein zappelte unruhig auf und ab. Da hörte er plötzlich das vertraute Geräusch knirschenden Kieses unter Schuhsohlen und blickte auf. Valerie kam mit Zottel die Einfahrt heraufgelaufen. Sie leinte den Hund ab, und Vincent sprang auf. Fast fürchtete er, sie würde sofort wieder im Camper verschwinden, doch sie blieb stehen. Sie trug ein weißes, kurzes Kleid mit lilafarbenen Blüten und sah bezaubernd aus. 
 
    Langsam ging er auf sie zu. Seine Beine kribbelten bei jedem Schritt. Die Wahrheit – jetzt oder nie. 
 
    „Ich war heute …“, begann sie, doch er unterbrach sie. 
 
    „Warte, bitte. Bevor du irgendetwas sagst, hör mir zu. Es kann wirklich nicht länger warten.“ Er atmete mühsam aus. 
 
    „Was? Was willst du mir sagen?“ Valerie ließ die Schultern sinken und sah ihn abwartend an. 
 
    „Es ist nicht so einfach zu erklären“, begann er. Er wollte Zeit gewinnen, um seine Gedanken und vor allem seine Worte zu sortieren. 
 
    „Versuch es dennoch“, forderte sie, und als er ihr in die Augen blickte, jagte die Kälte in ihrem Blick ihm einen Schauer über den Rücken. „Ansonsten weiß ich nicht, ob wir das alles hier so weiterlaufen lassen können“, sagte sie mit leiser Stimme. 
 
    Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf und blickte in den Himmel hinauf. In seiner Brust wuchs ein nahezu unerträglicher Druck. Er konnte nicht gehen. Er konnte diesen Ort nicht verlassen. Nicht jetzt. Nicht, wo er erstmals wieder etwas wie Lebendigkeit spürte. Durch das Haus. Durch seine Arbeit. Und durch sie – Valerie. 
 
    Vincent schloss die Augen, als er das vertraute Brennen hinter den Lidern spürte. Seine Wangen füllten sich mit Luft, die er ausstieß, bevor er seine Stimme wiederfand. „Ich habe nie im Wohnheim gearbeitet.“ Sanft rollte das Geständnis über seine Lippen und verschwand lautlos in der Nacht. 
 
    „Ich weiß“, antwortete sie ebenso ruhig, und Vincent sah überrascht auf. 
 
    „Woher?“ 
 
    „Ich war am Bootsverleih“, sagte sie lediglich, und er stemmte die Hände in die Hüften. 
 
    Sie hatte sich erkundigt, hatte angefangen, ihm zu misstrauen. Er war nicht dieser verlogene Idiot, für den sie ihn offensichtlich nun hielt. Die Konfrontation mit der Realität raubte ihm beinahe die Fassung, und er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. 
 
    Valerie kam zu ihm, zog seine Hände zu sich und umschloss sie fest mit ihren warmen Fingern. Als er ihre heiße Handfläche auf seiner Wange spürte, hielt er die Luft an. Erst als sein Blick ihren traf – so weich und warm, so lebendig und mitreißend, wie er ihn kennengelernt, wie er ihn vermisst hatte – stieß er den angehaltenen Atem aus. 
 
    „Sag es mir einfach“, flüsterte sie, und ihre Stimme brach unter ihren Worten. „Egal, was es ist, ich möchte es wissen.“ 
 
    „Es ist meine Schuld“, platzte es aus ihm heraus. „Sie ist … Es ist alles … alles meine Schuld.“ 
 
    Etwas in ihm wollte sich unter der noch immer unausgesprochenen Wahrheit krümmen, und Valerie … sie schien das zu spüren. Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich. Die Verzweiflung, die Last, deren Verdrängung er in den letzten Wochen beinahe perfektioniert hatte, bahnten sich ihren Weg zurück an die Oberfläche, und es gab nichts, was Vincent jetzt noch dagegen tun konnte, außer all diese unterdrückten Gefühle einfach gewähren zu lassen. 
 
    „Ist Romy deine Schwester?“, fragte Valerie leise. 
 
    Vincent hatte es nicht gewagt, auch seine Arme um ihren Körper zu legen. Der Drang, sie zu berühren, ihr nahe zu sein, wuchs ins Unermessliche, stand seiner Verzweiflung direkt gegenüber. 
 
    Langsam taumelte er einen Schritt zurück. Jetzt konnte er sie nicht mehr anschauen. Er wusste nicht, was ein Blick in ihre inzwischen schon vertrauten, liebevollen Augen mit ihm gemacht hätte. 
 
    „Romy ist meine Frau.“ 
 
    Valeries Hand, die gerade dabei gewesen war, nach seiner zu greifen, vielleicht, um ihn nicht entfliehen zu lassen, verharrte in der Luft. Kurz darauf sank sie hinab. 
 
    „Deine … Frau?“ Ihre Stimme war so zart und zerbrechlich, dass sein Herz einen weiteren Riss verpasst bekam. 
 
    „Ich habe ihr das angetan. Ihr Leben zerstört. Es ist meine Schuld. Weil ich in diesem gottverdammten Auto eingeschlafen bin. Dabei wollte ich nur … Ich wollte doch bloß …“ Er brach ab. 
 
    Valerie griff nun doch nach seinen Händen und zog ihn zur Veranda hinüber. Er ließ es geschehen, folgte ihr wie in Trance. Benebelt von den Geschehnissen und den fürchterlichen Wahrheiten, denen er in ihrer Nähe jetzt nicht mehr entfliehen konnte. 
 
    Seine rechte Hand hielt die ihre noch, als sie nebeneinander auf die Stufen gesunken waren, und auch sie machte keine Anstalten, ihn loszulassen. Fest verschränkten sich seine Finger mit ihren. Und bevor sie irgendetwas sagen konnte, sprudelten die Worte aus ihm heraus. Sie flohen über seine Lippen, als wollten sie gehört werden. Noch nie hatte er mit jemandem über diesen Moment gesprochen. Diesen einen Moment, der alles verändert hatte. 
 
    Vincent schloss die Augen und kehrte zurück in jene Nacht, in der ein einziger Fehler ihn sämtliche seiner Träume gekostet hatte. 
 
      
 
    Lange hatte er dagegen angekämpft, doch in der Sekunde, in der seine Augen zufielen, fühlte es sich einfach nur friedlich an. Er dachte an die Seychellen und das Meer zurück. Diese wunderbare Reise, die sie beide mit so viel Glück erfüllt hatte. Was für ein besonderer Start in ihr gemeinsames Leben als Mann und Frau! 
 
    Zeitgleich sackte sein Kopf zur Seite. 
 
    Erst, als das Auto quer über die Fahrbahn schoss, schreckte er hoch. 
 
    Sein Herz überschlug sich, während er das Lenkrad panisch zur Seite riss. Der Wagen schleuderte herum, doch die Geschwindigkeit machte es unmöglich, ihn unter Kontrolle zu bekommen. 
 
    „Vincent!“, schrie Romy neben ihm. 
 
    Mit aller Kraft versuchte er, das Auto zurück in die Spur zu kriegen. Unkontrolliert raste der Wagen nach links, schrammte an der Leitplanke entlang, wurde von Vincent zurückgerissen und steuerte unaufhaltsam die Leitplanke auf der gegenüberliegenden Seite an. Es waren nur Sekunden, doch sie zogen in Zeitlupe an ihm vorüber. 
 
    „Romy, halt dich fest!“, rief er seiner Frau zu, die panisch nach seinem Arm griff. 
 
    „Vincent!«, schrie sie noch einmal. »Vincent, pass auf!« 
 
    Doch er konnte nichts mehr tun. 
 
    Ungebremst raste das Auto durch die Leitplanke und stürzte den dahinterliegenden Abhang hinunter. Romy und er wurden gegen das Dach gedrückt, zur Seite geschleudert und kurz darauf wieder in ihre Sitze gepresst. Glas splitterte, die Airbags lösten aus, und Romys Schreie fuhren Vincent durch Mark und Bein. 
 
    Bis der Wagen auf dem Dach liegend zum Stillstand kam, schien eine Ewigkeit zu vergehen. Die plötzliche Ruhe im Wageninneren wurde lediglich von einem gleichmäßigen Piepton und einem Zischen unterbrochen, beides konnte Vincent nicht zuordnen. 
 
    In der Dunkelheit der Nacht erkannte er nichts. Warmes Blut lief über seine Schläfe bis zu seinem Kinn hinab. Im Mund war dieser metallische Geschmack, und er musste husten. Hektisch wischte er sich übers Gesicht, versuchte trotz seines verschleierten Blickes zu erkennen, wo Romy war, aber er konnte sich nicht bewegen. Sein Körper schmerzte, allem voran sein linkes Bein. 
 
    „R…Ro…Romy“, keuchte er und tastete zur Beifahrerseite hinüber. Als seine Hand über ihren weichen Körper fuhr, hätte er am liebsten geschrien. Kraftlos rüttelte Vincent an seiner Frau. Sie reagierte nicht. 
 
    „Romy!“ Seine Stimme wurde drängender, lauter, panischer. Obwohl sein Bein offenbar eingeklemmt war, versucht er sich auf Romys Seite zu hieven. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen. Die warme Flüssigkeit unter seinen Fingern spürte er jedoch deutlich. Sie ließ ihn erstarren und keuchend nach Luft schnappen. Er versuchte seinen Gurt zu lösen, wollte raus, auf Romys Seite rennen, ihr helfen! Doch er saß fest, und seine zerbeulte Fahrertür bewegte sich keinen Millimeter. 
 
    „Halt durch, Liebling, bitte halt durch“, flüsterte er ihr unter Tränen zu, bevor er sich ans offene Fenster lehnte und begann, um Hilfe zu rufen. Seine Schreie irrten ziellos durch die schwarze Nacht. 
 
      
 
    „Romy hatte einen Riss in der Halsschlagader. Ihr Gehirn wurde zu lange nicht mit Sauerstoff versorgt. Ich hatte lediglich ein paar Brüche.“ Mit monotoner Stimme beendete er seine Reise in die Vergangenheit und ließ die Schultern hängen. „Sie lag geraume Zeit im Wachkoma. Wir wussten nicht, ob sie es schafft, aber irgendwann kam sie zurück zu uns. Doch gleichzeitig …“ Er blickte zu Valerie hinüber, die ihn aus schmerzverzerrtem Gesicht ansah. „Nichts war mehr wie vorher.“ 
 
    Erfolglos versuchte Vincent, den riesigen Kloß in seinem Hals hinunterzuwürgen. „Fünf Jahre ist es her. Fünf elend lange Jahre. Jeder einzelne Tag davon die Chance auf ein neues Wunder. Aber weißt du was? Es gibt keine Wunder.“ 
 
    Seine Verzweiflung war dem Zorn gewichen. Zorn auf das Leben. Auf eine verlorene Zukunft und all die verpassten Chancen. Vor allem jedoch Zorn auf sich selbst. 
 
    „Es war nicht deine Schuld“, sagte Valerie leise. 
 
    Er lachte verächtlich. „Es war meine Schuld. Jeder weiß das.“ 
 
    „Aber … es war keine Absicht. Es war ein Unfall!“ 
 
    Vincent rückte ein Stück von Valerie ab. „Und? Macht es das besser? Irgendwie erträglicher für mich? Weißt du, wie oft ich gehört habe, dass es doch nur ein Unfall gewesen sei? Die Menschen sagen es so daher, als wären die Folgen dadurch weniger schwerwiegend. Die Wahrheit ist, dass es scheißegal ist, wie es passiert ist. Es ist passiert, und es wird nie wieder rückgängig zu machen sein!“ Er sprang auf, und sie folgte ihm direkt. 
 
    „Vincent!“ Ihre Hand lag auf seinem Arm. Die Finger, heiß und stark, auf seiner kühlen Haut. 
 
    „Vielleicht bin ich ja doch der Mistkerl, für den du mich seit letztem Samstag sowieso schon hältst. Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, wie du mich danach angesehen hast? Wie du mir aus dem Weg gegangen bist? Als wäre ich gefährlich!“ 
 
    Er keuchte, und Valerie schüttelte so vehement den Kopf, dass ihre blonden Locken wild durch die Luft flogen. 
 
    „Ich habe dich einfach nicht verstehen können. Ich konnte den Vincent der letzten Wochen nicht mit dem Vincent übereinbringen, der Romy und auch mich plötzlich so anfuhr. Aber jetzt kann ich es verstehen.“ Sie trat näher an ihn heran, und trotz der Wut, die in ihm brodelte, ließ er das zu. 
 
    Eine Hand legte sich auf seine Wange. Er schielte auf ihre Finger. So nahe waren sie seinen Lippen. 
 
    Gott, so durfte er nicht denken! Was war nur in ihn gefahren? 
 
    „Vielleicht gibt es keine Wunder“, flüsterte sie. „Aber manchmal will man trotzdem an sie glauben. Weil es alles ist, was einem noch bleibt.“ 
 
    Ihr Blick huschte über sein erhitztes Gesicht. Er konnte sich nicht von ihr wenden, fühlte sich gefangen von ihrer Nähe, ihrer Präsenz und ihren Worten. Und er mochte dieses Gefühl viel zu sehr. 
 
    All die Lügen der letzten Zeit und all die damit verbundenen schlimmen Wahrheiten schwirrten um sie beide herum. Zogen Valerie nicht von ihm fort, wie er es gefürchtet hatte. Sie war noch immer da. An seiner Seite. Einmal noch wollte er sich in diese Sicherheit fallen lassen, die sie ihm gab. Diese ungeahnte Geborgenheit. Diese Wärme in einem Leben, das er selbst mit so viel Kälte füllte. Wie hatte sie seine Mauer durchdringen und ihn so sehr berühren können? 
 
    „Valerie …“ Er drehte sein Gesicht in ihre warme Handfläche und hauchte einen sanften Kuss auf ihre Haut. 
 
    Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell, und ihr Blick hielt seinen gefangen, ließ ihn in keinem Moment los. Ließ ihn nicht fallen in diesem Moment, der sich so bodenlos anfühlte. Und nichts anderes ersehnte er, als jetzt von ihr gehalten und durch die Einsamkeit getragen zu werden. Von ihren Blicken, ihren Worten und ihrer Nähe. 
 
    Er brauchte sie. Nein, er wollte sie, so sehr, dass es ihn fast zerriss. Doch als er dieselbe verlangende Sehnsucht in ihrem Blick erkannte, die gerade brennend durch seinen Körper strömte, wich er erschrocken zurück. Schweiß trat ihm auf die Stirn. 
 
    „Tut mir leid … ich …“, stammelte er. „Ich liebe sie. Romy. Meine Frau. Ich …“ 
 
    „Ich weiß. Es ist okay, wirklich.“ Valerie schlang die Arme um ihren Körper. Ein wenig verloren wirkte sie nun, inmitten der Dunkelheit der Nacht. Inmitten seiner Worte? Ihr Blick war unruhig, fand keinen Ort zum Verweilen, und doch war sie sichtbar bemüht, ihm zuzulächeln. Ihm Kraft zu schenken in diesem Moment, in dem auch sie plötzlich verwundbar wirkte. 
 
    Bevor er es sich anders überlegen konnte, folgte er seinem Impuls und zog sie behutsam an sich. Valerie zögerte, doch dann legte sie ihre Arme um seinen Oberkörper und bettete ihren Kopf an seine Brust. Fast ein wenig schüchtern. Er hob seine Hände, wollte sie auf ihren Rücken legen und verharrte doch in der Luft, bevor er seinem Drang, sie zu berühren, nicht länger widerstehen konnte. Vorsichtig, ganz zaghaft strich er über ihren Rücken. Er fühlte die Wärme ihres Körpers unter seinen Fingerspitzen, und sein Herz raste. 
 
    Eine Weile standen sie einfach nur da. Die Nacht dunkel und schwer über ihnen, während sie sich aneinander festhielten. Es war Valerie, die irgendwann zu ihm aufsah, ohne ihren Kopf von seiner Brust zu nehmen. 
 
    „Ich glaube an die Wunder, die es eigentlich nicht gibt, weißt du?“, flüsterte sie kaum hörbar. 
 
    Und dann lächelte sie ihn an. Aus diesen wunderschönen, sanften Augen und mit den vollen Lippen. Alles an ihr lächelte, vielleicht sogar die kleine Stupsnase, und Vincents Herz wurde schwach. 
 
    Schwach für diese Frau in seinen Armen, die ihn so sehr bewegte. 
 
    „Ich auch“, gestand er ihr leise. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 14 
 
      
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
      
 
    Valeries Hände umschlossen die heiße Kaffeetasse. Der Dampf, der vor ihrem Gesicht emporstieg, vernebelte ihren nach draußen gerichteten Blick. 
 
    Die Sonne bahnte sich gerade ihren Weg durch das volle Blattwerk der alten Linde. Leuchtend und leicht wirkte dieser Tagesanbruch nach einer Nacht, die schwer auf ihren Schultern gelastet hatte. 
 
    An Schlaf war für sie nach Vincents Geständnis und der Aussprache kaum zu denken gewesen. Und wann immer ihre Erinnerung zu dem Moment zurückkehrte, in dem die verzehrende Sehnsucht in seinem Blick sie regelrecht gebannt hatte, verschwand jedes Fünkchen Müdigkeit restlos. Sie konnte es beinahe körperlich spüren – diese unsichtbare Kraft, die sie urplötzlich zueinandergezogen hatte. Näher, immer näher und doch nie nah genug. Dass sie sich auf diese Art nach Vincent sehnte, hatte Valerie bis zu dem Augenblick nicht realisiert, an dem es beinahe geschehen war. Da jedoch hatte es sie mit ungewohnter Dringlichkeit überrumpelt. Als Vincent in letzter Sekunde zurückgewichen war, war ihr Herz zwischen Erleichterung und Enttäuschung hin und her geschwirrt. 
 
    Sie meinte, ein Geräusch aus dem Obergeschoss gehört zu haben, drehte sich in Richtung Flur, den Blick auf die Holztreppe gerichtet. Doch es blieb still. Sie musste sich geirrt haben. 
 
    Während sie selbst lange wach gelegen und zwischen den kurzen Vorhängen ihres Campers hindurch zum Haus hinübergeschielt hatte, hatte Vincent sein Licht frühzeitig gelöscht. Ungewöhnlich früh für ihn. Seitdem hatte er sich nicht gerührt. Zumindest nicht so, dass sie es mitbekommen hätte. 
 
    Es war kurz nach neun Uhr, als Valerie die Kaffeetasse in die Spüle stellte und auf Zehenspitzen hinaus in den Garten schlich. 
 
    Gedankenverloren pfiff sie ihren Vierbeiner zu sich, holte seine Leine und verließ das Grundstück. Immer wieder drängten sich Erinnerungsfetzen des Gespräches vom Vorabend in ihr Gedächtnis. 
 
    Ich habe nie im Wohnheim gearbeitet. 
 
    Romy ist meine Frau. 
 
    Ich habe ihr das angetan. 
 
    Sie dachte an seine Sätze über die Unfallnacht, an die fürchterlichen Folgen für Romys Leben – und an seinen Schmerz. Das Bild seines verzweifelten Gesichtsausdrucks hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Die Stirn in Falten gelegt, seine Augen pechschwarz vor Schuldgefühlen. 
 
    Valeries Herz zog sich zusammen, und sie schüttelte den Kopf, als würde das helfen, diese schweren Gedanken ein Stück weit erträglicher zu machen. 
 
    „Und ich dachte, er sei ein Mistkerl“, flüsterte sie leise zu sich selbst, als Zottel zu ihr aufblickte und mit der Rute wedelte. „Du magst ihn auch, stimmts?“ 
 
    Der Hund schnaufte einmal hörbar, bevor er seinen Weg zum nächsten Baumstamm antrat. 
 
    Zottel war zwar ein freundlicher, kleiner Kerl, über eine gesunde Skepsis gegenüber Menschen, die ihm nicht ganz geheuer waren, verfügte er dennoch. Vincent jedoch hatte er von Anfang an ins Herz geschlossen, ohne auch nur einmal mit der buschigen Augenbraue zu zucken. 
 
    Mittlerweile schämte Valerie sich dafür, dass sie ihm irgendetwas Boshaftes zugetraut hatte. Ja, er hatte sie belogen. Und ja – das hatte sie verletzt. Sie wollte es gar nicht leugnen. Aber er hatte Gründe dafür gehabt, und jetzt, da sie in nur einer Nacht so viel über ihn und sein Leben erfahren hatte wie in den ganzen Wochen zuvor nicht, konnte sie diese Beweggründe zumindest nachvollziehen. Wenn sie auch noch immer nicht ganz verstand, warum er wegen Romys Zeichnung so durchgedreht war. Vielleicht würde er es ihr noch von sich aus erzählen, sie wollte ihn nicht dazu drängen. 
 
    „Valerie?“, fragte auf einmal eine zögerliche, durchaus freundliche Stimme aus dem Hintergrund, und Valerie fuhr erschrocken herum. 
 
    „Oh, Herr Michels, richtig?“ 
 
    Der Mann streckte ihr die Hand entgegen. „Arne, bitte. Ich bin gerade auf dem Weg hinein, wollen Sie zu Romy?“ 
 
    Valerie blinzelte verwirrt, bevor sie sich einmal um die eigene Achse drehte und den Gutshof erblickte. Völlig in Gedanken versunken hatte sie ihn angesteuert. 
 
    „Eigentlich bin ich nur …“ Sie stockte und brach mitten im Satz ab. 
 
    Während sie nachdenklich auf ihrer Lippe kaute, legte Arne Michels den Kopf schief, als wolle er auf diese Weise erkennen, was in ihr vorging. 
 
    Der Gedanke, dass sie zu Romy wollte, war nicht so abwegig. Bevor die ganze Sache zwischen Vincent, Romy und ihr im Chaos geendet hatte, hatten sie für diesen Morgen eine Malstunde vereinbart. Die letzte Stunde war nun schon fast zwei Wochen her. 
 
    „Also?“, fragte Arne nach, und Valerie blickte auf. 
 
    „Wäre es denn in Ordnung, wenn ich sie abholen würde?“ 
 
    Ein Lächeln schlich sich auf Arne Michels’ Gesicht. „Das sollte klargehen. Wir wollen allerdings mit ihrer Gruppe nachher zum Eisessen ins Dorf gehen. Wäre sicher gut, wenn sie dabei sein könnte.“ 
 
    Valerie nickte eifrig. „Natürlich. Wir … ich meine, ich … ich bringe sie bis zum Mittag wieder zurück.“ 
 
    Sie begleitete Romys Pfleger in den Innenhof des Wohnheims und setzte sich dort auf eine Steinbank in die Sonne, während Zottel im Schatten der Bank zu ihren Füßen ruhte. Die wirklich Leidtragende all der Missverständnisse zwischen Vincent und ihr war vermutlich Romy gewesen. Das Malen hatte sie aufblühen lassen. Offensichtlich tat es ihr gut, gab ihr ein Ventil, ein Ausdrucksmittel an die Hand. Valerie wusste, wie nötig das für sie selbst sein konnte, wenn sie nicht die richtigen Worte für das fand, was in ihr vorging. Gerade in der vergangenen Nacht war es ihr so ergangen. Nachdem Vincent sein Licht gelöscht hatte und sie immer noch nicht schlafen konnte, hatte sie zu einer kleineren Leinwand und ein paar Acrylfarben gegriffen und es sich auf dem Fußboden des Campers damit gemütlich gemacht. Im schummerigen Licht der Lichterketten, die die Wände zierten, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Es war kein echtes Motiv daraus entstanden. Nichts, was greifbar gewesen wäre. Stattdessen betrachtete sie schließlich ein abstraktes Kunstwerk aus wilden Farben. Helle und leuchtende standen den dunklen und trüben gegenüber, lieferten sich einen Kampf miteinander, während die intensiveren und schöneren Farben am Ende zu gewinnen schienen. Es war Vincents Ehrlichkeit, seine Zerbrechlichkeit, mit Sicherheit auch seine unerwartete Nähe gewesen, die Valerie zu diesem Bild inspiriert hatte. Vor allem aber war es eine Kombination aus dem gefühlsintensiven Auf und Ab der letzten Tage gewesen. 
 
    Als Arne mit Romy an seiner Seite durch die Eingangstür kam, stand Valerie auf. Kaum erblickte Romy sie, schlich sich ein schüchternes Lächeln auf ihre Lippen. Valerie atmete erleichtert aus. Anspannung hatte sich in ihr breitgemacht, als ihr der Gedanke gekommen war, Romy könnte ihr die fehlenden Malstunden auf irgendeine Art und Weise nachtragen. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie die komplexe Situation gar nicht richtig verstehen und greifen konnte. Wenn sich zwischen Vincent und ihr alles ein wenig beruhigt hatte, wollte sie mehr über Romy und ihre Einschränkungen im Alltag erfahren. 
 
    Dass das zaghafte Lächeln gar nicht Valerie gegolten hatte, erkannte sie, als Romy sich zu Zottel hinunterbeugte und der Hund ihr begeistert schwanzwedelnd über die Hände leckte. 
 
    „Bis später“, flüsterte Arne nur, um den Moment nicht zu stören, winkte zum Gruß und ging wieder zurück zum Gebäude. 
 
    Nachdem Romy sich aufgerichtet hatte, suchte ihr Blick nach Valeries. Dann trat sie einen Schritt nach vorn, hob den Arm und wühlte durch Valeries lockiges, offenes Haar. 
 
    „Was ist … oh!“, fiel es ihr ein. „Du suchst den Pinsel.“ 
 
    „Hm“, machte Romy, und Valerie hakte sich bei ihr unter, wie sie es bei einer alten Freundin tun würde. „Der wartet am Camper auf uns. Na, komm.“ 
 
    Sie kamen nur langsam voran, benötigten fast eine halbe Stunde für den zehnminütigen Fußweg, doch Valerie hatte alle Zeit der Welt. Während Romy schon kurz nach Aufbruch zielstrebig und bestimmt nach Zottels Leine gegriffen hatte, blieb sie nun an jedem Busch und jedem Grashalm mit ihm stehen und beobachtete, wie der Hund intensiv schnüffelte und überall seine Duftmarke hinterließ. Nur hin und wieder versuchte Valerie, ein Gespräch zu beginnen, wenn ihr auch klar war, dass es einseitig bleiben würde. Romy jedoch schien durch ihre Aufgabe, Zottel zu führen, so abgelenkt zu sein, dass sie es bald aufgab. Stattdessen betrachtete sie die junge Frau immer wieder verstohlen, die hinkend neben ihr über den Wanderweg lief. Es war immer noch Romy, mit ihrer freundlich-zurückhaltenden und gleichzeitig neugierigen Persönlichkeit. Entschlossen hatte sie in ihrem Vorgehen schon immer gewirkt. Eine Frau, die wusste, was sie wollte, die zielstrebig und ehrgeizig sein konnte. Schon am ersten Tag, als Romy sich in ihren Garten verlaufen hatte, war Valerie von dieser Zielstrebigkeit beeindruckt gewesen. 
 
    Wenngleich Romy in vielen Situationen Schwierigkeiten hatte, ihre aufwallenden Gefühle zu regulieren, so war sie doch ein warmer Mensch. Sie strahlte Zuneigung aus. Herzlichkeit. Das neugierige Blitzen in ihrem Blick und die kessen Grübchen in ihren Wangen taten ein Übriges. Vor allem im Umgang mit Zottel zeigte sie eine unglaubliche Geduld. Jede ihrer Handlungen dem kleinen Vierbeiner gegenüber war geprägt von Liebe und Sanftmut. Ganz besonders berührte Valerie jedoch Romys Offenherzigkeit. In den Momenten, in denen man am wenigsten damit rechnete, warf sie den Kopf in den Nacken und lachte laut und glucksend, manchmal gar schallend. Es war solch ein helles, befreites Lachen, dass es direkt aus ihrem Herzen kommen musste. Unbeschwert und leicht, wie man es nur noch selten von anderen Menschen hörte. Wie auch immer der Unfall Romys Leben und Wesen verändert hatte, er hatte ihr nicht nehmen können, was sie seit jeher auszumachen schien: Liebenswürdigkeit und Güte. Sie war eine ganz besondere Frau. 
 
    Das Wissen darüber, dass sie Vincents Frau war, sorgte dafür, dass sich all diese Wahrnehmungen nicht nur intensiver, sondern auch schmerzhafter anfühlten. Es war die Lebensfreude in Romys Ausstrahlung, die Valerie nun an die gesunde Frau von früher denken ließ, die wohl voller Energie und Tatendrang nach ihren Träumen gegriffen hatte. Beinahe konnte sie an der Art, wie Romy jetzt den Kopf schüttelte, sobald ihr Haar sie im Gesicht kitzelte, die Frau sehen, die es früher ganz sicher ausgiebig gepflegt und frisiert hatte. Und wenn sie an das schallende Lachen dachte, das so überraschend und ohne Vorwarnung aus Romys Kehle drang, dann sah sie eine selbstbewusste Frau vor sich, die sich ihrer mitreißenden Wirkung auf andere bewusst gewesen war. 
 
    In diesen Momenten konnte Valerie Vincents Verzweiflung noch mehr nachempfinden. Sie spürte nun am eigenen Leib, wieso es ihm den Verstand raubte, an Wunder zu glauben, und weshalb er diese Wunder gleichzeitig verfluchte, wenn sie ausblieben. 
 
    Als sie am Grundstück ankamen, glitt ihr Blick automatisch zu Vincents Zimmer hinauf. Das Fenster war noch fest verschlossen, die Vorhänge zugezogen. Valerie sah auf ihre Armbanduhr. Es war bald elf. So lange hatte er noch nie geschlafen. Gemeinsam gingen sie ins Haus, und während Romy ganz von selbst die Küche ansteuerte, lief Valerie die Treppenstufen ins Obergeschoss hinauf. Dort presste sie ihr Ohr an Vincents Tür und lauschte. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sie tatsächlich ein leises, gleichmäßiges Schnarchen hörte. Schmunzelnd stieg sie auf Zehenspitzen Stufe für Stufe wieder ins Erdgeschoss hinab. Romy hatte sich unterdessen eine alte Backzeitschrift geschnappt und stand am Tresen, während sie durch die Seiten blätterte. 
 
    Valerie hob die äußerste Ecke des Titelblatts an und lachte. „Wow – die ist von neunzehnhundertsechsundachtzig. Wo hast du die nur gefunden?“ 
 
    Romy antwortete ihr nicht und setzte unbeirrt ihr Vorhaben fort, während Valerie auf einen Barhocker kletterte und ihr Kinn auf dem Handballen abstützte. Plötzlich kam ihr eine Idee, und sie stupste Romy an, die sich daraufhin zu ihr umdrehte. Ihre unruhigen Blicke glitten von links nach rechts, fast pausenlos. Es war nicht leicht, dem standzuhalten. 
 
    „Was hältst du davon, wenn wir das Malen noch mal verschieben?“, fragte Valerie verschmitzt grinsend. „Mir ist da gerade was eingefallen …“ 
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
    Er blinzelte, rieb sich die Augen und streckte sich genüsslich. So gut hatte er seit Monaten, wenn nicht sogar seit Jahren nicht mehr geschlafen. Während er sich aufsetzte, versuchte er, sich zu sammeln. Das ruhige, friedliche Gefühl der so dringend benötigten Erholung wich langsam der Realität, und die Geschehnisse der vergangenen Nacht drangen unaufhaltsam in sein Bewusstsein. Vincent warf die Decke zurück und stieg aus dem Bett, als er im Erdgeschoss ein lautes Poltern hörte, dicht gefolgt von einem noch lauteren Lachen. Valeries Lachen. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und lauschte. Die Geräusche kamen aus der Küche, und Valerie redete mit irgendjemandem. Als Vincent die Treppe erreichte, stieg ihm der Geruch von heißem Kaffee in die Nase. Und von Brot. Oder Brötchen. 
 
    Brötchen? 
 
    Er runzelte die Stirn und ging langsam nach unten, während die Klänge des ihm mittlerweile so gut bekannten Beatles-Songs Here Comes The Sun lauter wurden. In den letzten zwei Wochen hatte er ihn nicht ein Mal gehört – und wegen ihres Streits waren Valerie und er im Haus auch kaum vorangekommen. Dieses Lied gepaart mit Valeries fröhlichem Lachen an jenem Morgen zu hören, ließ Wärme durch Vincents Körper strömen. Er strich sich durch das zerzauste Haar, das wahrscheinlich noch kreuz und quer in alle Richtungen abstand, bevor er die Küchentür aufschob – und seinen Augen nicht traute. 
 
    Küchentresen und Boden waren voller Mehl. Im Ofen wurde ein Blech duftender Brötchen gebacken und auf der Anrichte bereits das nächste vorbereitet. Valerie summte zur Musik, die durch den Raum hallte, und formte kleine Kugeln aus Teigstücken, die ihr von niemand anderem als Romy angereicht wurden. Vincent blinzelte einmal, so surreal wirkte dieser Anblick. Beide trugen alte Backschürzen, vermutlich von Valeries Großmutter, und ihre Wangen und Nasenspitzen waren mit Mehl bestäubt. 
 
    Wie angewurzelt stand er im Türrahmen und räusperte sich, als die Frauen zu ihm sahen. Romys Blick streifte ihn nur kurz, während Valeries an ihm hängen blieb wie das Mehl in ihrem Gesicht. 
 
    Ein warmes, vertrautes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. „Da ist ja die Schlafmütze.“ 
 
    Vincent kratzte sich am Kopf und senkte den Blick. „Wie spät ist es?“ 
 
    „Schon bald Mittag.“ 
 
    „Was?“, rief er mit Schrecken aus und ging zu den beiden hinüber. Noch in der Nacht hatte er nicht gewusst, wie er Valerie nach seinem Geständnis und dem für ihn so untypischen Gefühlsausbruch wieder in die Augen sehen sollte, doch schon jetzt hätte er am liebsten gar nicht mehr damit aufgehört. Es fühlte sich nicht schwer an, wie er gefürchtet hatte. Es war leicht. So leicht, wie alles mit Valerie war. 
 
    Sie goss ihm eine Tasse Kaffee ein und schob sie über den mehligen Küchentresen zu ihm. 
 
    „Ihr … ihr backt Brötchen.“ 
 
    Valerie stupste Romy lachend an. „Ein Blitzmerker“, nuschelte sie grinsend in ihre Richtung. 
 
    Vincent betrachtete seine Frau, die vor der großen Teigschüssel stand. Das Haar hatte sie zurückgebunden, doch einige Strähnen fielen ihr trotzdem ins Gesicht. Mit der gesunden Hand holte sie zielstrebig und sicher ein Teigstück nach dem nächsten aus der Schüssel und reichte es an Valerie weiter. Als allerdings die kleine Eieruhr auf einmal losschrillte, erschrak sie so sehr, dass der letzte Teig samt Schüssel polternd zu Boden flog. Vincent sprang auf und sammelte alles ein, während Valerie die erste Ladung Brötchen aus dem Ofen holte. 
 
    Als er sich wieder aufrichtete, stand Romy direkt vor ihm – die Nase weiß vom Mehl und der Blick so wach und lebendig, wie er ihn in den letzten Jahren nur selten gesehen hatte. Sanft hob er die Hand, um sie nicht zu verschrecken, und strich ihr über die mehlige Wange. Das weiße Pulver rieselte zu Boden, wo es im restlichen Backwarenchaos unterging. Romys Blick schien seinem von seinen Fingern auf den Fußboden zu folgen, und plötzlich kam ein Laut aus ihrer Kehle, der so amüsiert klang, dass Vincent unwillkürlich grinsen musste. Er trat einen Schritt zurück. 
 
    „Da habt ihr offensichtlich eine Menge Spaß gehabt.“ 
 
    Valerie, die sich bis zu diesem Moment im Hintergrund gehalten hatte, legte ihre Hände auf Romys Schultern und blickte darüber hinweg zu Vincent. 
 
    „Oh ja. Eine ganze Menge.“ 
 
    Und schneller, als er reagieren konnte, sammelte sie etwas von dem restlichen Mehl auf der Anrichte und pustete es ihm ins Gesicht. Das brachte Romy nur noch mehr zum Glucksen – ein für Vincent so seltenes wie herzerwärmendes Geräusch. 
 
    „Das findest du also lustig“, sagte er grinsend, nahm ebenfalls eine Handvoll Mehl, verteilte es zwischen seinen Handflächen und schmierte es auf Romys Wangen. Dann griff er in die Teigschüssel, nahm ein wenig des klebrigen Teiges, der kurz zuvor schon auf dem Boden gelegen hatte, und warf ihn in Valeries Richtung. 
 
    „Woah!“, rief sie und sprang zurück. Trotzdem landete ein Teil davon in ihrem Haar und der Rest auf der Schürze. 
 
    „Na, warte!“ 
 
    Und im nächsten Moment brach in der Küche des alten Fachwerkhauses das schönste Chaos aus, das Vincent seit Jahren erlebt hatte. Während Romy mit Mehl um sich warf, hineinpustete, darin herumtrampelte und alles beschmierte, was ihr in die Finger kam, jagten Vincent und Valerie sich um den Tresen herum. Romys Kichern begleitete sie auf jedem ihrer zackigen Schritte, und wann immer sie selbst getroffen wurde, wurde das Glucksen nur noch lauter. Als alles von der Anrichte gefegt und aus der Schüssel gekratzt war, griff Vincent überschwänglich zur Mehlpackung und erwischte Valerie in genau diesem Moment an einem Schürzenzipfel. Lachend und die Arme schützend über dem Kopf erhoben sank sie zu Boden. 
 
    „Ich ergebe mich, ich ergebe mich!“, rief sie nach Luft schnappend, während Vincent über ihr innehielt und hektisch atmete. 
 
    Für einen Moment verharrte auch Valerie in ihrer Verteidigungsposition, und ihre Blicke trafen sich. Das Lächeln wich beinahe zeitgleich von ihren Gesichtern, und Stille erfüllte plötzlich den Raum. Valerie sah aus wie ein Gespenst. Ihre blonden Locken waren voller Mehl, und im Gesicht war kaum eine Stelle sauber geblieben. Vincents Blick glitt über ihre Haare, die Stirn, an der Nasenspitze entlang über die Wangen und blieb an ihren Lippen hängen. Obwohl sie längst nicht mehr durch die Küche rannten, ging sein Atem plötzlich noch schneller. 
 
    „Ich denke, wir sind quitt“, sagte Valerie leise lächelnd, und Vincent nickte sachte, bevor er zurückwich, ihr eine Hand reichte und ihr aufhalf. Gemeinsam begutachteten sie kurz darauf das Chaos – und Romy, die mittendrin stand und mit ihrem Finger Linien und Kreise durchs Mehl zog. 
 
    „Wir wollten eigentlich malen“, sagte Valerie grinsend und schüttelte ihr Haar. Eine kleine Mehlwolke verpuffte in der Luft. 
 
    „Das hat ja gut geklappt.“ 
 
    Mit einem Schmunzeln blickte sie ihn an. 
 
    „Romy und ich räumen das schnell auf, dann ist auch die zweite Fuhre Brötchen fertig, und danach bringe ich sie zurück zum Wohnheim. Ihre Wohngruppe macht einen Ausflug ins Dorf.“ 
 
    Vincent nickte ihr noch einmal zu, nahm seine Kaffeetasse, ging zu Romy hinüber und gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange. Noch während seine Hand behutsam über ihren Rücken strich, blickte er zu Valerie hinüber. 
 
    „Danke“, flüsterte er. 
 
    Sie lächelte, bevor sie sich an die Aufräumarbeiten machte. 
 
      
 
    Eine Stunde später waren sie nur noch wenige Schritte vom Wohnheim entfernt. Vincent fühlte sich nach dem ausgiebigen Schlaf, der heißen Dusche und dem Kaffee wie ein neuer Mensch. Das warme Sonnenlicht tat sein Übriges. 
 
    Es war ein schweigsamer Spaziergang gewesen, bis sie den Gutshof erreicht hatten und Romy an Arne übergaben. Dieser zeigte sich deutlich amüsiert über die Spuren des Backdesasters auf ihrer Kleidung. 
 
    Erst als sie sich auf dem Rückweg befanden, beschloss Vincent, dass er die Stille durchbrechen musste, wenn er auch nicht wirklich wusste, wie er die richtigen Worte finden sollte. 
 
    „Ich wusste nicht, dass du Romy heute wieder abholen wolltest“, begann er, was nicht so ganz das war, was ihm eigentlich auf der Zunge lag. Er wollte ihr danken, für ihren Beistand in der vergangenen Nacht, für ihre Nähe und Wärme und vor allem für ihr Verständnis. 
 
    „Wir hätten heute sowieso gemalt, aber als Romy diese alte Backzeitschrift in der Küche gefunden hat, haben sich die Pläne spontan geändert. Schien ihr gefallen zu haben.“ 
 
    Vincent nickte. „Das hat es mit Sicherheit. Und was ich eigentlich sagen wollte, ist … also, danke, dass du sie nach den letzten Wochen wieder abgeholt hast.“ 
 
    „Schon gut.“ 
 
    Aus dem Augenwinkel erkannte er, wie sie zu ihm aufsah, doch er hielt den Blick auf den Weg gerichtet. 
 
    „Was in den letzten beiden Wochen war, spielt jetzt keine Rolle mehr“, fügte sie hinzu. 
 
    Vincent vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans, während die Mauern des Grundstücks vor ihnen auftauchten. 
 
    Im Haus warteten allerlei Dinge auf sie, die unbedingt erledigt werden wollten. Einiges war liegen geblieben, auch wenn Vincent versucht hatte, seine schlaflosen Nächte mit der Arbeit an der ein oder anderen kleineren Baustelle zu überbrücken. Sie hätten also einfach hineingehen und dort weitermachen können, wo sie aufgehört hatten. 
 
    Bevor sie die Einfahrt betraten, blieb er stehen, und Valerie drehte sich zu ihm um. „Was ist?“, fragte sie überrascht. 
 
    „Wollen wir noch ein Stück spazieren gehen? Ich möchte dir was zeigen.“ 
 
    Lächelnd kam sie zurück auf den Weg. „Gern.“ 
 
    Als ein Windstoß ihre blonden Haare erfasste und nach hinten wehte, zeigte sich ein deutlicher Mehlfleck auf ihrem Hals. Vincent schmunzelte. 
 
    „Du hast da noch was.“ Er deutete unbeholfen auf die entsprechende Stelle. 
 
    „Was? Eine Wespe? Was ist es? Mach es weg!“ Sie wischte hektisch daran herum, verfehlte den Fleck jedoch immer wieder um Millimeter. 
 
    Behutsam hob Vincent seine Hand und fuhr mit seinen Fingerspitzen über Valeries zarte Haut. Er spürte, wie sie die Luft anhielt, und auch ihm stockte der Atem. 
 
    „Es war nur Mehl“, sagte er anschließend und zeigte ihr seine Finger. 
 
    „So, wie ich vorhin aussah, werde ich davon noch in drei Wochen Reste finden.“ 
 
    Sie lächelte, doch es war nicht das leichte Lächeln, das er kannte. Es war beinahe verlegen. Erst als er zurückwich und wieder ein gewisser Abstand zwischen ihnen bestand, löste sich die fühlbare Anspannung in Luft auf. 
 
    Er führte Valerie ins Dorf hinunter, wo er aus Freds Bootsverleih einen Werkzeugkasten holte. 
 
    „Was wird das?“, fragte sie neugierig. 
 
    „Wirst du gleich sehen.“ 
 
    Er reichte ihr seine Hand, um ihr auf dem teils sehr rutschigen Trampelpfad zu helfen, der direkt zum Floß führte. Die schwimmende Tragfläche war mittlerweile fertiggestellt, und er hatte das halb fertige Floß an einen Holzpfahl gebunden, wo es ruhig auf dem Wasser trieb. 
 
    „Hier komme ich her, wenn ich mal den Kopf freikriegen muss“, sagte er, stellte die Werkzeugkiste ab, nahm sich Hammer und Nägel und griff anschließend nach einem der Bretter, die er unter einer Schutzplane an der Seite verstaut hatte. 
 
    „Du hast ein Floß gebaut?“, fragte Valerie staunend. 
 
    Sie hockte sich ans Ufer und zog es ans Land, wobei sie die Konstruktion ausgiebig begutachtete. 
 
    „Es ist noch nicht fertig. Ich stelle mir eine Art Unterstand darauf vor. Warst du schon mal im Regen auf dem Wasser?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Das ist eine ganz besondere Stimmung. Wenn das einzige Geräusch die Tropfen sind, die auf die Wasseroberfläche prasseln. Nur du und das Wasser, die Weite, die Stille. Es ist friedlich. Irgendwie.“ 
 
    Nun lachte er leise. Er hatte nicht vorgehabt laut zu denken, doch Valerie schien genau verstanden zu haben, was er meinte. 
 
    „Einsamkeit kann heilend sein.“ 
 
    Er sah zu ihr hinüber. Sie hatte sich auf einen Baumstamm am Ufer niedergelassen. 
 
    „Ja. So meinte ich das.“ 
 
    „Kann ich dich etwas fragen?“ 
 
    Er wusste, was nun kommen würde. Und er wusste, dass es sein musste. Nach allem, was er ihr erzählt hatte, konnte dieses Thema nicht mehr totgeschwiegen werden. Er hatte sich lange genug vor Valerie versteckt, die Wahrheit wie einen Schatz gehütet und in sich verschlossen. Die letzte Nacht und vor allem der heutige Morgen hatten ihm jedoch gezeigt, dass er ihr vertrauen konnte. Und dass es manchmal etwas gab, was noch heilender als Einsamkeit war: jemanden zu haben, der sie mit einem teilte. Das war ungewohnt für ihn, aber nicht unangenehm. 
 
    „Du kannst mich alles fragen“, hörte er sich selbst sagen und begann damit, das erste Brett für den Unterstand auf dem Floß zu positionieren. 
 
    „Was hast du damals in Romys Bild gesehen, was hat dich so verzweifeln lassen? Ich möchte es nur verstehen.“ 
 
    „Das Meer“, antwortete er. „Der Unfall ereignete sich während der Rückreise aus unseren Flitterwochen, die wir auf den Seychellen verbracht haben.“ 
 
    Valerie kam zu ihm herüber und griff nach dem Brett, das unter seinen Händen immer wieder die Position verloren hatte. Sie hielt es, während er den Nagel ins Holz schlug. 
 
    „Du dachtest, sie würde sich erinnern“, schlussfolgerte sie. 
 
    Sie ging vorsichtig vor, ihre Stimme war leise, jeder Satz mehr eine Frage als eine Aussage. Vermutlich hatte sie Angst, dass sie jeden Moment eine Grenze überschreiten würde. 
 
    Vincent richtete sich auf. „Das habe ich in den letzten fünf Jahren immer wieder gedacht. Aber die Wahrheit ist, dass es unmöglich ist. Der Teil ihres Gehirns, der sich erinnern könnte, ist zu stark beschädigt. Und einige andere Teile, die für Motorik, Sprache, Aufmerksamkeit, Wahrnehmung und all diese Dinge zuständig sind, funktionieren nur noch eingeschränkt.“ 
 
    Kurz trafen sich ihre Blicke, bevor Vincent sich wieder an die Arbeit machte. Dass sie ihm half, erleichterte die Sache ungemein. 
 
    „Valerie?“ 
 
    „Hm?“ 
 
    Er ließ den Hammer sinken und setzte sich zu ihr aufs Floß. „Findest du, sie wirkt glücklich?“ Er zog die Knie zur Brust. 
 
    „Ich finde, sie wirkt sehr glücklich.“ Nach einem kurzen Moment der Stille fuhr sie fort: „Und wieso sollte sie es nicht sein? Wenn sie keine Erinnerung an das hat, was ihr heute fehlt, dann kann sie es auch nicht vermissen.“ 
 
    Vincent nickte kaum sichtbar. „Gut möglich, dass es so ist.“ 
 
    Dass Romy ein glückliches Leben führen könnte, war in seinen Augen all die Jahre über undenkbar gewesen. Die letzten Wochen hatten seinen Blick darauf Stück für Stück verändert. Es fiel ihm noch immer schwer, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen, doch ganz ausschließen konnte er sie nicht mehr. 
 
    „Aber was ist mit dir?“, fragte Valerie leise. Es klang fast nach einem Flüstern, so behutsam ging sie vor. Vincent sammelte ein paar lose Blätter vom Floß und ließ sie ins Wasser rieseln. 
 
    „Ich weiß nicht“, log er. 
 
    Valerie hakte nicht nach, und er genoss das. Ja, er genoss die Möglichkeit, seine Gedanken sammeln zu können, sich selbst zu hinterfragen und die Chance zu haben, all das, was in ihm vorging, in Worte zu fassen. Oft hatte er in den Jahren nach dem Unfall das Gefühl gehabt, er müsste für alles einen triftigen Grund oder eine passende Antwort haben. Die Wahrheit war, dass es nichts davon wirklich gab. 
 
    „Nichts ist mehr, wie es mal war“, gab er zu und sah zu Valerie hinüber. „Gar nichts.“ 
 
    Schweigend hielt sie seinen Blick, ließ ihm Raum, weiterzureden. Er brauchte einen kurzen Moment, dann fuhr er fort: „Ich bin eigentlich Tischler. Und Restaurator für Möbel.“ 
 
    „Oh – deswegen der Sekretär“, sagte sie überrascht, und Vincent nickte. 
 
    „Eigentlich wollte ich mir irgendwann eine eigene Werkstatt zum Restaurieren einrichten. Die Arbeit mit Holz ist einfach …“ Er seufzte. „Na ja. Egal.“ 
 
    „Nein. Nein, es ist nicht egal. Du könntest das immer noch tun. Was hindert dich daran?“ 
 
    Vincent ließ seinen Blick übers Wasser gleiten. „Weiß nicht. Darüber hab ich mir jahrelang keine Gedanken mehr gemacht. Ich fahre kein Auto mehr seit dem Unfall. Ich könnte also nicht mal etwas transportieren.“ 
 
    „Du könntest es wieder lernen.“ 
 
    Er senkte den Blick. 
 
    „Hey.“ Sie stupste ihn sanft an. 
 
    „Es fühlt sich alles so weit weg an, weißt du? Diese ganzen Träume und Pläne von früher. Wie ein anderes Leben. Seit das passiert ist, waren meine Gedanken nur noch voller Sorgen um Romy. Ich wollte sie beschützen. Gutmachen, was ich angerichtet habe.“ Er lachte verächtlich. „So ein Schwachsinn.“ 
 
    Als er Valeries warme Hand auf seinem Arm spürte, zuckte er leicht zusammen. 
 
    „Ich glaube, manchmal muss man erst lernen, etwas auszuhalten, um es loslassen zu können.“ 
 
    „Sagt die Frau, die mit ihrem Camper ihr Leben lang auf der Flucht ist“, murmelte er und schielte zu ihr hinüber. 
 
    Sie zog die Hand von seinem Arm. 
 
    „Ich bin nicht auf der Flucht. Ich reise einfach gern.“ Valerie lächelte, doch in ihren Augen sah er davon nichts. 
 
    „An Orte, die möglichst weit von dem weg sind, was dich insgeheim beschäftigt? Ich bin auch nicht blind, weißt du?“ 
 
    Er erwiderte ihr Lächeln und sah eine ihm bis jetzt unbekannte Röte über ihre Wangen streifen. 
 
    „Vielleicht“, gab sie zu, „hast du ein klitzekleines bisschen recht.“ 
 
    „Und wovor läufst du weg?“, wagte er nun einen weiteren Schritt. 
 
    Jetzt war sie es, die ihren Blick in Richtung der Mosel gleiten ließ und tief durchatmete. „Verantwortungen. Enttäuschungen. Pflichten. Erwartungshaltungen. Such dir was aus.“ 
 
    „Also vor zwischenmenschlichen Beziehungen“, schlussfolgerte er. 
 
    Sie blinzelte zu ihm herüber. „Hast du ein heimliches Psychologiestudium absolviert, von dem ich nichts weiß?“ 
 
    „Nein. Aber ich kenne diese Dinge. Wenn man all dem aus dem Weg geht, kann man auch nichts falsch machen.“ 
 
    „Eben“, bestätigte sie. 
 
    „Nur für mein Verständnis: Dieses Flüchten … ist das das Aushalten, um loslassen zu können, also das, was ich jetzt lernen soll?“ 
 
    „Idiot“, neckte sie ihn grinsend. 
 
    „Tut mir leid, ich weiß schon, wie du es meinst.“ 
 
    „Wir haben uns vermutlich nicht umsonst da oben auf dem Grundstück meiner Großeltern getroffen.“ 
 
    Plötzlich wurde ihr amüsierter Blick tief und dunkel. Vincent schluckte, während er ihn festhielt, ihm keine Sekunde auswich. 
 
    „Vermutlich“, bestätigte er leise. Er dachte an die Wärme ihrer Haut, wie zart und weich sie sich anfühlte, wie geschmeidig unter seinen Fingerspitzen … 
 
    Plötzlich sprang er auf. „Genau dort oben wartet noch eine Menge Arbeit auf uns. Wir haben es echt schleifen lassen. Das Floß kann ich ein anderes Mal fertig bauen.“ 
 
    Valerie stand ebenfalls auf, reichte ihm das herumliegende Werkzeug und folgte ihm kurz darauf den Pfad zum Bootsverleih entlang. 
 
    Der Weg zum Grundstück war von ihrem Schweigen und von verstohlenen Blicken begleitet. Vincent war es nicht gewohnt, tiefgründige Gespräche über sein Gefühlsleben zu führen. Es war ein Zwiespalt zwischen Entblößung und Erleichterung. An der Einfahrt blieb er jedoch auf einmal wieder stehen. 
 
    „Willst du mir jetzt noch ein zweites geheimes Floßbauprojekt zeigen?“, fragte Valerie mit einem Lächeln, das er nicht erwiderte. 
 
    Eine Frage ging ihm seit ihrem Gespräch nicht aus dem Kopf, und er hatte bei jedem Schritt mit sich gehadert, ob er sie stellen sollte. 
 
    „Warum läufst du vor mir nicht weg?“, drang sie auf einmal über seine Lippen. 
 
    „Was?“, fragte Valerie sichtlich verwirrt. 
 
    „Die Dinge, vor denen du sonst flüchtest … Ich habe dir sogar Grund zur Flucht gegeben. Ich hab dich angelogen, dich enttäuscht. Und du bist immer noch hier. Klar, es ist dein Haus. Aber du hättest mich wegschicken können, eine Renovierungsfirma beauftragen und einen Makler engagieren können, und du hättest jetzt schon wieder über alle Berge sein können.“ 
 
    Valerie verlagerte ihr Gewicht von einem auf den anderen Fuß. Sie schien kurz nachzudenken, bevor ihr Blick plötzlich von unsagbarer Wärme und Zuneigung erfüllt wurde. 
 
    „Ich denke, all das hab ich nicht gemacht, weil ich dich einfach sehr gern in meiner Nähe habe.“ 
 
    „Aber …“, wollte er ansetzen, doch sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Kein Aber.“ Dann griff sie nach seiner Hand, drückte sie für einen kurzen Moment behutsam und lief anschließend eiligen Schrittes die Einfahrt entlang. 
 
    Vincent betrachtete gedankenverloren seine Handfläche, in der er Valeries Wärme und Sanftheit noch immer spüren konnte, bevor er ihr langsam folgte. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 15 
 
      
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
      
 
    „Du könntest einfach mal von dir aus anrufen, dann würde ich dich nicht immer zwischen Tür und Angel erwischen.“ 
 
    Der vorwurfsvolle Unterton in der Stimme ihrer Mutter blieb Valerie nicht verborgen. Zwar war er in diesem Punkt durchaus gerechtfertigt, das änderte allerdings nichts daran, dass ihr dieses Telefonat gerade wirklich nicht passte. Auf der Mauer der Moselpromenade sitzend streckte sie sich, um zu erkennen, ob Charlotte bereits auf dem Weg zu ihr war. An diesem Samstag waren sie zum Kaffeetrinken verabredet, und Valerie wusste, dass Charlotte darauf brannte, sämtliche Neuigkeiten über Vincent zu erfahren. Vermutlich war das der ausschlaggebende Grund für ihre Einladung gewesen. 
 
    „Einen kurzen Moment habe ich sicher noch“, murmelte sie ins Telefon und setzte sich in den Schneidersitz. Zottel sah das offensichtlich als Aufforderung, sprang auf die Mauer und kringelte sich kurz darauf in Valeries Schoß zusammen. 
 
    „Schön. Also, weswegen ich anrufe: Erinnerst du dich noch an die Rudolfs? Mit der Tochter, der Juliane, bist du doch damals in die Schule gegangen.“ 
 
    Valerie runzelte die Stirn. „Möglich.“ Sie erinnerte sich kein bisschen. Das musste auch fünfzehn bis zwanzig Jahre her sein. 
 
    „Der Herr Rudolf ist ja Anwalt, und jetzt stell dir vor – in seiner Kanzlei wird eine Auszubildende oder Umschülerin zur Anwalts… hm, wie hieß das doch gleich? Gehilfin?“ 
 
    „Rechtsanwaltsfachangestellte“, half Valerie ihr aus. 
 
    „Ja, genau so was wird gesucht. Da hab ich deinen Vater gleich mal angeheuert sich zu erkundigen, ob sie nur Schüler suchen oder auch jemanden in deinem Alter. Die waren überhaupt nicht abgeneigt. Weil er dich von früher noch in Erinnerung hatte, kannst du einfach in der Kanzlei vorbeischauen und dich vorstellen. Ich könnte dir die Adresse gleich …“ 
 
    „Was soll das denn jetzt?“ 
 
    „Es wäre etwas Vernünftiges. Du kannst doch nicht ewig so weitermachen. Ralf wusste überhaupt nicht, was er dem Herrn Rudolf über dich erzählen sollte. Keine Referenzen, keine Berufserfahrungen, nichts. Und das mit dreißig Jahren! Valerie, da wirst du irgendwann einmal richtig Probleme bekommen.“ 
 
    „Das ist meine Sache. Ich bin kein kleines Kind mehr, für das Mami und Papi irgendwelche Sachen regeln müssen.“ 
 
    Sie hörte das verständnislose Seufzen ihrer Mutter am anderen Ende der Leitung. „Hast du überhaupt einen Überblick über die Situation am Arbeitsmarkt? Und damit meine ich ganz normale Arbeiten, nicht so was wie …“ 
 
    „… wie ich mache, stimmts?“, fiel Valerie ihr ins Wort und sah gleichzeitig Charlotte um die Ecke biegen. Die Erlösung nahte. Sie war es leid, immer und immer wieder dieselben Diskussionen zu führen. Kein Wunder, dass sie nie von sich aus anrief. Was sollte sie auch von sich und ihrem Leben mit ihren Eltern teilen wollen, wenn nichts davon deren Wertschätzung fand? 
 
    „Ich dachte einfach, du würdest dich über diese Möglichkeit beim Herrn Rudolf freuen, aber anscheinend ist das zu viel verlangt.“ 
 
    „Es ist unfair, dass du mir ein schlechtes Gewissen für etwas einreden möchtest, um das ich nicht gebeten habe.“ 
 
    „Weil du so verdammt stur bist!“ 
 
    „Und du denkst, nur deine Lebensansichten sind die richtigen. Aber ich habe eigene Ansichten, Mama. Mir sind andere Dinge wichtig, und nichts daran ist falsch!“ 
 
    Charlotte war mittlerweile auf Valeries Höhe angekommen, verfolgte das hitzige Telefonat schweigsam und lehnte sich mit gesenktem Kopf gegen die Mauer. 
 
    „Das führt jetzt zu nichts, wie ich sehe.“ Nach einer kurzen Pause fügte Valeries Mutter hinzu: „Und ich darf mir jetzt wieder eine Ausrede für dich überlegen.“ 
 
    „Du bist doch geübt darin, Märchen zu erfinden, die deine Enttäuschung über den Lebensstil deiner Tochter überspielen“, sagte Valerie leise. 
 
    Die Folge ihrer direkten Worte war der kommentarlose Gesprächsabbruch seitens ihrer Mutter. Auch das kannte Valerie bereits. Mit der Wahrheit wurde sie nicht gern konfrontiert. Das hätte ja zu einem ehrlichen und gleichberechtigten Gespräch führen können. 
 
    Als die Stille in der Leitung in ihren Ohren dröhnte, ließ Valerie ihr Handy sinken und sah zu Charlotte hinüber. 
 
    „Deine Mutter?“ 
 
    Valerie nickte. Dass sie sich unter den Erwartungen und Ansprüchen ihrer Eltern wie ein Vogel in einem viel zu kleinen Käfig fühlte, war schon damals nicht zu übersehen gewesen, und so kannte Charlotte das alles bereits. 
 
    Auf dem Weg zum Eiscafé erzählte Valerie von dem Telefonat, während ihre Freundin aufmerksam zuhörte. „Sie verstehen nicht, dass sie mich mit solchen Aktionen nur noch weiter von sich wegtreiben“, schloss sie. 
 
    „Hast du ihnen das genau so schon mal gesagt?“ 
 
    Valerie winkte ab. „Als ob sie das auch nur ansatzweise nachvollziehen könnten! Die Hoffnung darauf, dass sie für etwas Verständnis zeigen könnten, was mit mir und meiner Gefühlswelt zu tun hat, habe ich längst aufgegeben.“ Sie gingen zu einem Zweiertisch hinüber und ließen sich nieder. „Und damit geht es mir auch besser.“ 
 
    Kurz tätschelte Charlotte ihre Hand. „Am Ende kommt es wohl nur darauf an, nicht wahr?“ 
 
    Valerie nickte, lieferte bei der Kellnerin ihre Stammbestellung ab und bat um eine kleine Schüssel mit Wasser für Zottel, der unter ihrem Stuhl im Schatten lag. 
 
    Bis die beiden Schokoladeneisbecher geliefert wurden, konnte Charlotte sich noch mit inhaltslosem Smalltalk zufriedengeben, dann jedoch wurde sie unruhig. „Ich will ja nicht drängen“, sagte sie. „Aber was ist denn nun mit Vincent? Meine Nachricht hast du ja gekonnt ignoriert.“ Mit einem Zwinkern lehnte sie sich über den Tisch. 
 
    „Ich habe sie nicht ignoriert. Ich musste mir nur erst mal über ein paar Dinge klar werden, die in den letzten Wochen passiert sind.“ 
 
    „Wenn man nicht auf die Nachrichten der Freundin antwortet, ist das irgendwie dasselbe.“ 
 
    Valerie kicherte. „Vermutlich.“ 
 
    „Also?“, hakte Charlotte nach, und Valerie ließ ihren Eislöffel sinken. 
 
    Seit ihrer Aussprache mit Vincent und den unerwarteten, verzehrenden Blicken zwischen ihnen waren mittlerweile zwei Wochen vergangen. Sie hatten beide kein Wort mehr über diesen Moment verloren. Er war ihr plötzlich so nah gewesen, dass sie ihn kribbelnd auf ihrer Haut, vor allem auf ihren Lippen hatte spüren können, ohne ihn zu berühren. Wann immer sie daran dachte, wurden ihre Knie genauso weich, wie sie es in jener Nacht gewesen waren. Nahezu elektrisierend fühlte es sich an und setzte ihren gesamten Körper sofort unter Strom. 
 
    Sie seufzte. „Nein. Nein, er ist nicht dieser verlogene Idiot. Ganz und gar nicht.“ 
 
    Charlottes Augen weiteten sich. „Aber er hat dich doch belogen, das hast du mir noch an dem Tag geschrieben, als du von Fannis Garten aus zum Bootsverleih und danach zum Wohnheim gelaufen bist und alles aufgedeckt hast.“ 
 
    „Ja. Ja, schon. Aber es war nicht aus Boshaftigkeit oder weil er mich für irgendwas benutzen wollte. Es hatte einen anderen Grund, einen, den ich dir nicht nennen kann.“ 
 
    „So?“ 
 
    Nun zog Charlotte auch noch ihre Brauen skeptisch zusammen, und Valerie realisierte, dass ihr Schweigen nicht gerade dabei half, bei ihrer Freundin Sympathiepunkte für Vincent zu sammeln. Eigentlich war sie sogar froh, Charlotte an ihrer Seite zu haben. Lange Zeit hatte sie keine intensiven Freundschaften gepflegt und erst durch ihre Rückkehr nach Hasselsheim und ihr unerwartetes Zusammentreffen mit ihrer Freundin aus Kindertagen war ihr bewusst geworden, wie sehr sie das insgeheim manchmal vermisst hatte. Es tat gut, sich jemandem anzuvertrauen, vor allem, wenn dieser Jemand so interessiert und neugierig wie Charlotte war. Zwar mochte Valerie ihre Unabhängigkeit sehr – sowohl auf ihren Wohnsitz als auch auf zwischenmenschliche Beziehungen bezogen – doch gebraucht zu werden und wichtig für jemanden zu sein, stand dem in nichts nach. Sie hatte es nur in all den Jahren vergessen. 
 
    Jetzt, als Charlotte sie erwartungsfreudig ansah, spürte sie die alte Vertrautheit zu ihrer Freundin und lächelte. Sie wollte ihr wirklich von Vincent erzählen, was er in ihr bewegte, wer er war. Gleichzeitig wollte sie ihn und seine Geschichte schützen. Er hatte sich ihr in nahezu letzter Sekunde anvertraut und das, obwohl sie von Anfang an eine besondere und vertrauensvolle Beziehung zueinander gehabt hatten. Zumindest empfand sie es so, und wenn sie nicht völlig auf den Kopf gefallen war, vermittelten Vincents Blicke ihr stets dasselbe. 
 
    „Die Gründe für seine Lügen sind sehr persönlich gewesen. Es war nichts, womit er mir wehtun oder sich selbst in ein besseres Licht rücken wollte. Es war – etwas Familiäres.“ 
 
    „Das verstehe ich nicht.“ Charlotte schüttelte den Kopf. „Lüge ist Lüge, und wenn mir einer so kommen würde, dem würde ich aber was erzählen!“ 
 
    Seufzend verzog Valerie das Gesicht – und entschied sich zumindest für die Teilwahrheit. „Die Romy, von der ich euch erzählt habe – erinnerst du dich an sie?“ 
 
    „Die Frau, die mit dir gemalt hat. Aus Vincents angeblicher Wohngruppe.“ 
 
    „In der er ja gar nicht arbeitet …“, versuchte Valerie ihr auf die Sprünge zu helfen. 
 
    „Jetzt verstehe ich nur noch Bahnhof.“ 
 
    Valerie verdrehte die Augen. „Okay, eine Sache erzähle ich dir, aber posaune es nicht gleich im Dorf rum, ja?“ 
 
    „Versprochen!“ 
 
    Mit aufgeregten Blicken steckten die Frauen über dem Tisch die Köpfe zusammen, und Valerie flüsterte: „Romy ist seine Frau.“ 
 
    „Ist nicht wahr!“, entfuhr es Charlotte so laut, dass die älteren Damen vom Nachbartisch ihr Kartenspiel unterbrachen und sich fragend nach ihnen umdrehten. 
 
    „Schht!“ 
 
    „Wie das? Ich meine – warum? Woher? Also …“ 
 
    „Sie hat durch einen Unfall bleibende Hirnschäden davongetragen. Früher einmal war sie so gesund wie du und ich.“ 
 
    Charlotte verzog das Gesicht. „Oh, Mann. Das tut mir jetzt aber wirklich leid. Das ist ja furchtbar.“ 
 
    Valerie nickte. 
 
    „Er wollte das für sich behalten, weil er noch Zeit braucht, sich damit auseinanderzusetzen“, erklärte sie, und das war nicht einmal gelogen. 
 
    „Wenn ich mir überlege, dass René plötzlich so krank sein könnte … meine Güte.“ Charlotte sah tief betroffen aus, und Valerie lächelte ihr aufmunternd zu. 
 
    „Man muss jeden Moment genießen.“ 
 
    „Das muss man“, stimmte ihre Freundin zu. „Deswegen hast du also die letzten Wochen so geheimnisvoll getan. Das war für dich sicher auch eine Überraschung.“ 
 
    „Ja, das war es. Das und …“, platzte es fast aus ihr heraus. 
 
    „Und was?“ Charlottes betroffener Gesichtsausdruck wich einem deutlich überraschten. „Was war denn noch?“ 
 
    „Ich weiß nicht genau, wie ich es beschreiben soll. Zwischen Vincent und mir hat sich irgendwas verändert seit jener Nacht, in der er mir das alles erzählt hat“, gab sie leise zu und rührte gedankenverloren in ihrem mittlerweile deutlich geschmolzenen Eis herum. 
 
    „Zum Negativen?“ 
 
    „Nein. Ganz im Gegenteil. Sehr zum Gegenteil, um genau zu sein“, gestand sie. 
 
    „Ihr habt doch nicht etwa …“ Charlotte riss die Augen weit auf. 
 
    „Bist du verrückt? Natürlich nicht.“ Valerie schüttelte empört den Kopf. 
 
    „Na, Gott sei Dank.“ 
 
    Valerie lachte auf. „Was du jetzt denkst, ist nicht passiert. Aber es gab Blicke.“ Sie blinzelte nach oben, und als sie den perplexen Gesichtsausdruck ihrer Freundin bemerkte, lachte sie mit geröteten Wangen. 
 
    „Blicke sind der Anfang vom Ende, meine Gute.“ Charlotte grinste. „Scheinen dich ja ganz schön durcheinandergebracht zu haben, diese besagten Blicke.“ 
 
    „Weil ich es nicht gewohnt bin, dass mich jemand so ansieht. Und auch nicht, dass ich es so genieße“, flüsterte sie kaum hörbar. 
 
    In diesem Moment erklang plötzlich eine atemlose Stimme, die ihren Namen rief. Gemeinsam drehten die beiden Frauen sich um und entdeckten Vincent, der verschwitzt auf sie zugerannt kam. 
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
    Nachdem er den letzten Nagel ins Holz geschlagen hatte, trat er einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. 
 
    „Nicht schlecht“, murmelte er, rüttelte an der Holzüberdachung seines Floßes, nickte anerkennend und wischte sich anschließend den Schweiß von der Stirn. Es war mittlerweile September geworden, und noch immer gab es Tage wie diesen, an denen die Nachmittagssonne die Luft stark erhitzte. 
 
    Fast vier Monate hatte er gebraucht, um das Floß fertigzustellen, und es war mit Sicherheit kein Kunstwerk, das unter seinen Händen entstanden war. Doch es war fertig und erfüllte seinen Zweck. Vincent konnte es kaum erwarten, seine erste Fahrt auf der Mosel damit zu unternehmen. Es war ewig her, dass er auf einem Floß übers Wasser getrieben war, aber die Erinnerung an das Pfadfindercamp, als er zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen war, war noch so lebendig in ihm, als wäre es gestern gewesen. Damals hatte er mit seiner Gruppe sein erstes und bisher einziges Floß gebaut. Es war ein Abenteuer gewesen, begleitet von einem Gefühl von Freiheit und Unabhängigkeit, und als sie damit über den See getrieben waren, war Vincent in seiner kindlichen Naivität zumute gewesen, als würde die ganze Welt nur darauf warten, von ihm erobert zu werden. Er war neugierig, wie es sich heute anfühlen würde. Und er wollte es teilen – mit Romy. Und vielleicht auch mit Valerie. 
 
    Er lächelte zufrieden, während er über die Holzbalken strich und zeitgleich das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. 
 
    „Daniel? Was gibt’s?“, begrüßte er seinen Bruder. 
 
    „Hey, Vince, ich dachte, ich bin mal so nett und warne dich vor.“ 
 
    „Vorwarnen? Weshalb?“ 
 
    Er hörte seinen Bruder lachen und im Hintergrund aufgeregtes Stimmengemurmel. „Kannst du Kaffee aufsetzen? Na, für Karolina eher Cappuccino. Ich gebe mich auch mit Espresso zufrieden.“ 
 
    Wieder lachte Daniel, und eine Autotür schlug im Hintergrund auffällig laut zu. 
 
    „Ihr kommt her“, stellte Vincent überrumpelt fest und warf all sein herumliegendes Werkzeug in die Tasche, bevor er auch schon den Pfad entlang zum Bootsverleih rannte. 
 
    „Du kennst ja unsere Mutter und ihre Ideen. Sie findet, das wäre doch eine ganz reizende Überraschung, und ich finde, du solltest wenigstens die Chance haben, noch mal das Klo zu putzen. So unter uns Männern: Das vergisst man ja manchmal.“ 
 
    Vincent schloss die Sachen im Bootsverleih ein und schüttelte den Kopf. „Ihr könnt nicht einfach alle hier auftauchen.“ 
 
    „Wieso nicht? Du wohnst jetzt in dem Haus mit dem großen Garten. Die Sonne scheint. Passt doch.“ 
 
    „Es ist nicht mein Haus!“, gab er aufgebracht zurück. Obwohl das wohl das geringste Problem war. 
 
    „Ach, komm schon, Vince. Mama hat Kuchen gebacken. Sie hat sogar Pappteller eingepackt. Mach ihr die Freude und tu überrascht, ja? Sie vermisst dich. Wir alle übrigens.“ 
 
    Als Vincent nichts erwiderte, fügte Daniel noch hinzu: „Eine knappe Stunde hast du ja noch. Du weißt, wie langsam Papa durch die Gegend tuckert. Bis dann.“ Und schon war das Gespräch beendet. 
 
    Vincent blickte ungläubig auf sein Handy. So hatte er sich seinen freien Samstag eigentlich nicht vorgestellt. Seine Familie fehlte ihm, das stand außer Frage, aber der Umzug nach Hasselsheim war zum Teil durchaus eine Befreiung von ihren ständigen Sorgen und gut gemeinten Ratschlägen gewesen. Und von vielen Erinnerungen, die längst der Vergangenheit angehören sollten. 
 
    „Verdammt“, fluchte er leise und fuhr sich über das verschwitzte Gesicht. Er musste Valerie finden und ihr wenigstens Bescheid sagen, bevor sie vom Eisessen zurückkam und aus allen Wolken fiel wegen des Chaos’, das plötzlich in ihrem Garten stattfand. Und seine Familie konnte wirklich das pure Chaos sein! 
 
    Automatisch setzte er sich in Bewegung und steuerte das Eiscafé am Ende der Moselpromenade an. Schon von Weitem erkannte er Valeries blondes Haar. 
 
    „Valerie!“, rief er, atemlos durch die drückende Hitze und gleichzeitig bemüht, nicht wie ein Verrückter herumzuschreien. So klang es allerdings erst recht verzweifelt. 
 
    Sie saß mit einer Freundin an einem kleinen Tisch, umgeben von zahlreichen anderen Gästen. Absolut synchron blickten die beiden Frauen zu ihm herüber und zogen die Augenbrauen nach oben. Als er ihren Tisch erreichte, grinste ihn Valeries Freundin amüsiert an, erhob sich dann und reichte ihm die Hand. 
 
    „Du musst Vincent sein, freut mich, dass wir uns auch endlich kennenlernen. Ich bin Charlotte.“ 
 
    Vincent griff nach ihrer Hand, schüttelte sie kurz und wandte sich gleich darauf an Valerie. 
 
    „Was ist los?“, fragte sie lächelnd, wenn auch deutlich verunsichert. „Ist was passiert?“ 
 
    „Wie man’s nimmt.“ Er kratzte sich an der Stirn. „Hast du zufällig irgendwo Möbel für eine Gartenparty?“ 
 
    Valerie lachte auf. „Wo soll ich die versteckt haben? Im Camper unterm Bett?“ 
 
    „Ich brauche mindestens sieben Stühle. Und einen großen Tisch. Vielleicht noch ein paar Tassen?“ 
 
    „Du meinst das ernst“, stellte Valerie nüchtern fest. „Ich dachte, du verbringst den Nachmittag mit Romy?“ 
 
    „Mache ich auch. Und mit meiner Familie. Die haben sich gerade spontan angemeldet.“ 
 
    Valerie kramte nach Kleingeld in ihrer Tasche. „Wie lange noch? Bis sie da sind?“ 
 
    „Na ja. Eine Stunde vielleicht. Kommt auf den Verkehr an.“ 
 
    Charlotte pfiff anerkennend durch die Zähne. „Das nenne ich mal spontan.“ 
 
    „Du kennst nicht zufällig jemanden, der ein paar Gartenstühle übrig hat?“, fragte Valerie ihre Freundin hilfesuchend. 
 
    „Fanni hat alte Campingstühle im Keller stehen. Ich rufe sie gleich mal an.“ 
 
    Und schon verschwand Charlotte aus dem Trubel, und Vincent rutschte auf ihren Platz. Nachdem sie die letzten beiden Wochen wieder ordentlich im Haus angepackt hatten, hatten sich beide auf diesen freien Nachmittag gefreut. 
 
    „Tut mir leid. Ich wollte dir keinen Stress machen. Und ich will dich auch nicht aus deinem Garten verdrängen.“ 
 
    Valerie winkte ab. „Ach, ich mache einfach im Haus weiter. Ich könnte die Steckdosen wieder anbringen, die Farbe ist doch mittlerweile längst trocken im Flur.“ 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. „Ach, komm schon, du hast genauso frei wie ich. Komm lieber dazu.“ Er stockte, nachdem er realisierte, was er gerade gesagt hatte. 
 
    „Zu dir und deiner Familie?“, fragte Valerie sicherheitshalber noch einmal nach. 
 
    „Nur falls du willst, meine ich. Es wird nicht spannend, aber sicher unterhaltsam. Sie sind nett. Und vermutlich sowieso viel zu neugierig, in wessen Haus ich lebe.“ 
 
    „Okay“, sagte Valerie. „Für Gartenpartys bin ich immer zu haben.“ Sie stand auf, als Charlotte zurückkam. 
 
    „Fanni bringt fünf Klappstühle zum Grundstück hoch“, sagte sie grinsend. „Und René packt unseren Tapeziertisch ins Auto. Wenn wir den an euren dranstellen, sollte das doch reichen.“ 
 
    „Perfekt.“ Valerie klatschte in die Hände. „Ich habe zwei Campingstühle im Wohnwagen, und im Schuppen meiner Großeltern standen auch noch zwei. Dann haben wir zehn Plätze.“ 
 
    „Mehr als genug!“, sagte Vincent begeistert und zählte durch: „Du, ich, Romy, meine Schwester Karolina, meine Brüder André und Daniel und meine Eltern.“ 
 
    Während Charlotte die Eisbecher bezahlte, nahm Valerie ihre Tasche und den kleinen Zottel, der das Geschehen aufgeregt verfolgt hatte. „Du holst Romy in Ruhe ab, ich kaufe im Supermarkt noch schnell Kaffee und ein paar Kekse und du, Charlotte, nimmst Fanni oben am Grundstück in Empfang. Wenn René kommt, könnt ihr auch schon alles aufbauen. Hier hast du den Schlüssel fürs Haus.“ 
 
    „Alles klar“, sagte Charlotte nickend und schon setzten sich die drei in Bewegung, indessen Zottel Mühe hatte, mit ihnen mitzuhalten. 
 
    An der nächsten Straßenecke trennten sich ihre Wege. Während Charlotte den Schleichweg geradeaus über eine enge Gasse nahm, musste Vincent nach links zum Wohnheim abbiegen und Valerie nach rechts, um zur Moselpromenade und damit zu den Einkaufsmöglichkeiten zu kommen. 
 
    „Hey, Valerie!“, rief Vincent und wartete, bis sie sich oberhalb des Hügels noch einmal umgedreht hatte. „Danke.“ 
 
    „Dank mir, wenn am Ende des Tages jeder dieser alten Stühle gehalten und sich niemand was gebrochen hat!“, rief sie lachend, hob die Hand zum Gruß und verschwand am Ende der Straße. 
 
      
 
    Eine gute halbe Stunde später kam Vincent mit Romy aufs Grundstück. Er hielt ihre kalte Hand mit seiner warmen umschlossen und war sich an diesem Tag nicht sicher, ob er ihr damit – wie sonst auch – Unterstützung beim Laufen geben wollte oder ob er selbst Halt bei ihr suchte. 
 
    Er würde Daniel für die kleine Vorwarnung irgendwann einmal ganz in Ruhe danken müssen. Er hatte keine Ahnung, wie er reagiert hätte, wenn seine Familie plötzlich vor ihm gestanden hätte. Für den Notfall hatte er ihnen die Adresse direkt nach seinem Umzug gegeben. Und eigentlich hätte Vincent sich denken können, dass seine Mutter es sich nicht länger nehmen lassen würde, ihn zu besuchen. Vier Monate waren eine lange Zeit im Vergleich zu früher, wo sie sich jede Woche gesehen hatten. 
 
    Als Vincent und Romy ankamen, war von seiner Familie noch niemand zu sehen. Stattdessen entdeckte er mitten im Garten, zwischen Haus und Camper platziert, eine große, gedeckte Kaffeetafel. 
 
    „Wahnsinn, wie habt ihr das denn geschafft?“, fragte er staunend. Selbst Valerie war bereits zurück und kam in diesem Moment mit einer Kaffeekanne aus dem Haus. 
 
    „René hat die Tische zusammengebaut, musste aber leider weiter, der gibt heute wieder Handballunterricht“, erklärte Charlotte. 
 
    „Und ich hab die Stühle gebracht. Na, und das ganze Kleinzeug.“ Fanni Pfeiffer – die lustige Alte mit ihren kunterbunten Klamotten und dem großen Strohhut blitzte Vincent aus schelmischen Augen entgegen. 
 
    „Damit?“, fragte er ungläubig und deutete auf ihr Seniorenmobil, an dem doch tatsächlich eine Art Bollerwagen angekoppelt war. 
 
    „Na, womit denn sonst?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und beäugte ihn misstrauisch. 
 
    Vincent hob die Hände. „Nein, nein. Ich finde das ja toll. Vielen Dank.“ 
 
    Romy war unterdessen zu Fanni hinübergelaufen und betrachtete neugierig deren riesige Sonnenblume, die im Strohhut steckte. 
 
    „Die gefällt dir wohl, meine Liebe?“, fragte die alte Frau einfühlsam und zog den Hut vom Kopf. „Na, warte mal. Das haben wir gleich.“ Und schon zog sie die Plastikblume aus dem Hut und steckte sie Romy hinters Ohr. Die leuchtende gelbe Blüte passte perfekt zu ihrem wunderschönen, braunen Haar. 
 
    Vincent schluckte und senkte kurz den Blick. Stolz lief Romy mit der Blüte im Haar durch den Garten, tastete immer wieder danach, zog sie manchmal heraus, roch daran und steckte sie, so gut es ging, wieder zurück – dicht gefolgt von Zottel. Wann immer die Blume zu Boden fiel, hielt Zottel bellend davor an, als wollte er Romy auf das aufmerksam machen, was sie verloren hatte. Es war ein sehr rührender Anblick, den Vincent mit glasigem Blick verfolgte. 
 
    „Hey“, sagte Valerie plötzlich leise an seinem Ohr, während sie ihn sanft am Arm berührte. „Alles in Ordnung?“ 
 
    Er wischte sich schnell übers Gesicht. „Ja.“ Bemüht um ein Lächeln drehte er sich zu ihr. „Ja, wirklich. Ihr seid toll. Ich weiß gar nicht, wie ich euch dafür danken könnte.“ 
 
    „Och, ich wüsste da was“, rief Fanni, die ein paar Kuchengabeln verteilte. 
 
    „Das wäre?“ Vincent blickte schmunzelnd zu der alten Frau hinüber. 
 
    „Zehn Stühle, acht Gäste – da bleiben noch zwei Plätze für Charlotte und mich, stimmts?“ 
 
    Kichernd rieb sie sich die Hände und betrachtete abschließend ihr Werk der geschmückten Kaffeetafel. Die Tischdecke mit den riesigen, bunten Blumen stammte eindeutig von ihr. 
 
    Vincent zuckte mit den Schultern. „Klar, also, wenn ihr wollt. Warum nicht.“ 
 
    „Damit machst du sie zum glücklichsten Menschen der Welt“, flüsterte Valerie neben ihm. „Sie liebt neue Klatsch-und-Tratsch-Quellen.“ 
 
    Auch wenn die Aussicht darauf, im Fokus der zukünftigen Dorfgespräche zu stehen, ihn normalerweise in Sorge versetzt hätte, blieb Vincent nun keine Zeit mehr für Gedanken dieser Art. Als sie das deutliche Geräusch von knirschendem Kies unter Autoreifen hörten, drehten sich alle gleichzeitig um. 
 
    „Dann wollen wir mal“, murmelte er und ging dem Auto entgegen. 
 
    Obwohl ihn die spontane Ankündigung völlig überrumpelt hatte, konnte er das warme und freudige Gefühl in seiner Brust nicht leugnen, das sich nun in ihm ausbreitete. Sie waren noch nie so lange voneinander getrennt gewesen. 
 
    „Vincent! Mein Großer!“, rief seine Mutter Annegret, die als Erste aus dem Wagen sprang, kaum dass sein Vater geparkt hatte. Als sie ihn in die Arme schloss und ihre fülligen Wangen an seine drückte, atmete Vincent tief durch. Sie roch nach Heimat. 
 
    „Lass dich anschauen, komm, dreh dich mal. Hast du genug gegessen in den letzten Monaten?“ 
 
    „Ma, natürlich hab ich genug gegessen.“ Er lächelte sie besänftigend an, und sie legte ihre Hände auf seine Wangen. 
 
    „Du kannst wieder lachen“, flüsterte sie, während ihre Augen feucht schimmerten. 
 
    „Jetzt fang nicht gleich in den ersten fünf Minuten an zu weinen“, sagte Vincent und zog sie erneut an sich. 
 
    „Mach ich doch gar nicht“, schniefte sie an seiner Brust, und er spürte, wie sie sich heimlich über die Augen wischte. 
 
    Als sie sich von ihm löste, begrüßte Vincent seinen Vater Willi und kurz darauf seinen Bruder Daniel. 
 
    „Die kleine Vorwarnung hat zeitlich hoffentlich gereicht“, flüsterte dieser in sein Ohr, und die Brüder umarmten sich. 
 
    „Wenn wir obenrum gefahren wären, wären wir schneller da gewesen“, polterte Vincents Schwester Karolina im Hintergrund. 
 
    „Nein“, erwiderte André. „Das Navi hat gesagt, dort ist eine Baustelle.“ 
 
    „So ein Blödsinn, die Baustelle gibt es seit Monaten nicht mehr“, erwiderte Karolina und stemmte die Hände in die Hüften. 
 
    „Hey, Leute“, unterbrach Vincent sie, und augenblicklich stoppte das Streitgespräch. 
 
    Vincent konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, während er jeden von ihnen nacheinander in die Arme schloss. Es erinnerte ihn an die zahlreichen Urlaubsfahrten seiner Kindheit. An stundenlange Diskussionen, wer im Etagenbett oben schlafen durfte, wer nachts das Licht löschen musste und wer für das Chaos im Badezimmer verantwortlich war. Es waren schöne Erinnerungen, friedlich und behütet. Manchmal vermisste er diese Zeit. 
 
    Vollgepackt mit ihren Mitbringseln, bestehend aus Kuchen und Gebäck, gingen sie gemeinsam zur Kaffeetafel hinüber, wo Fanni, Charlotte und Valerie geduldig warteten. Ihnen galt das Interesse von Vincents Familie jedoch vorerst nicht, denn als Romy mit Zottel durchs Gras gelaufen kam, blieben sie beinahe zeitgleich abrupt stehen. Es war seine Mutter, die keine Sekunde länger an sich halten konnte. 
 
    „Romy!“, rief sie sichtlich gerührt und eilte auf sie zu. 
 
    Es war Annegret deutlich anzusehen, wie schwer es ihr fiel, ihre Schwiegertochter nicht mit Liebe und Wiedersehensfreude zu überschütten. Romy selbst wirkte zwar nicht abweisend, jedoch eindeutig überfordert mit der plötzlichen Aufmerksamkeit und Anwesenheit all der Menschen. Vincent hatte genau das in den vergangenen Jahren immer wieder erlebt. Während sie früher mit ihrem strahlenden Lachen und der selbstbewussten Ausstrahlung der Mittelpunkt aller Feste gewesen war, schien sie jetzt die Ruhe zu bevorzugen. Ein, zwei oder drei weitere Menschen in ihrer Nähe genügten ihr. Waren es zu viele und wurde es zu laut, konnte es schnell passieren, dass Romy nicht mehr wusste, wohin mit sich. Daran hatte Vincent in der Eile überhaupt nicht gedacht. Andererseits hätte er sich die Zeit mit seiner Frau nicht nehmen lassen wollen. Selbst wenn sie nicht aktiv etwas zusammen machten, genoss er es, sie einfach bei sich zu haben. Sie anschauen und ansprechen zu können. Wann immer und so oft er wollte. 
 
    „Liebes, du siehst so gut aus“, sagte Vincents Mutter nun und nahm behutsam Romys Hände, um sie sanft an ihre Brust zu ziehen. Dann drehte sie sich zu ihnen um. „Willi, schau doch nur, wie gut Romy aussieht!“ 
 
    Vincents Vater nickte. Er war kein Mensch großer Worte, und deutlich sichtbare Gefühlsregungen suchte man in seiner Mimik und Gestik vergebens. Aber auf ihn war Verlass. Wann immer Vincent, seine Geschwister oder jeder andere denkbare Mensch, der Willi Wieland wichtig war, etwas benötigten, war der grauhaarige Mann mit dem weißen Rauschebart zur Stelle. Das war seine Form von Liebe, und Vincent wusste das seit jeher zu schätzen. 
 
    Romys Lächeln ließ erkennen, dass sie sich an Vincents Familie erinnerte. Niemand von ihnen konnte sie umarmen. Sie wich zurück, sobald ihr jemand zu nahe kam, und wurde hektisch, wenn die vielen Stimmen im Garten zu laut wurden. Aber sie blieb in der Nähe, und wie schon so oft in den letzten Monaten schien Zottel ihr eine gute Stütze dabei zu sein. 
 
    „Du musst mir nachher unbedingt erzählen, wie es Romy im Wohnheim ergeht, ja?“, bat Vincents Mutter, als sie zur Kaffeetafel hinübergingen. 
 
    „Mache ich. Jetzt stelle ich euch einander aber erst einmal vor. Das ist Fanni Pfeiffer, ihre Enkelin Charlotte und daneben steht Valerie. Valerie gehört das Haus hier, in dem ich gerade wohne und auch arbeite, damit sie es bald verkaufen kann.“ 
 
    „Dieses Schmuckstück?“, fragte Willi entsetzt. „Seid ihr sicher?“ 
 
    Die Liebe zum Handwerk hatte Vincent von seinem Vater geerbt. Wie viele Ferientage er mit ihm in der alten Werkstatt verbracht hatte, wusste er nicht zu sagen. Damals hatte er angefangen, kleine Figuren zu schnitzen, und mit den Jahren war daraus seine Liebe zur Arbeit mit Holz geworden. Er hatte seiner Familie eine Menge zu verdanken. Dass er sich nach dem Umzug nach Hasselsheim so zurückgezogen hatte, kam ihm in diesem Moment beinahe schäbig vor. Er hatte sie insgeheim sehr vermisst, ohne Frage. Doch gleichzeitig hatte er die Zeit gebraucht, sich selbst wieder zu finden. Er war noch nicht angekommen, nicht fertig damit, aber immerhin ein Stück weiter als am Anfang. 
 
    Während Vincents Eltern und Geschwister die anderen begrüßten, stand er am Rand und beobachtete das Geschehen aufmerksam. Vor allem seine Mutter ließ es sich nicht nehmen, die neuen Menschen in seinem Leben aufmerksam zu inspizieren. 
 
    „Fanni Pfeiffer, was für ein geheimnisvoller Name. Und einen hübschen Hut haben Sie da“, sagte sie und schüttelte Fannis Hand. 
 
    „Und ich mag Ihre Bluse, meine Gute“, erwiderte die alte Frau, und Vincent musste grinsen. 
 
    Nachdem sie auch Charlotte begrüßt hatte, gelangte seine Mutter zu Valerie und blieb dort auffällig lange stehen. „Sie haben ein wunderschönes Grundstück.“ 
 
    „Vielen Dank. Aber bitte, nennen Sie mich Valerie.“ 
 
    „Dann bin ich die Annegret, ja?“ 
 
    Valerie nickte, und ihre Locken tanzten. 
 
    „Ich danke dir, dass du meinem Vincent das hier ermöglichst.“ 
 
    „Ma!“, rief er nun. 
 
    „Was ist? Man wird sich doch noch bedanken dürfen.“ 
 
    „Ja, aber … lasst uns jetzt Kaffee trinken, okay? Der wird sonst kalt. Außerdem möchte ich Romy nachher pünktlich zum Abendessen ins Wohnheim zurückbringen.“ 
 
    Nacheinander suchten sie sich ihre Plätze am Tisch, wobei sie sich wie alte Freunde und Bekannte sortierten: Vincents Mutter platzierte sich neben Fanni, und innerhalb von Sekunden hatten die beiden Frauen die Köpfe tuschelnd zusammengesteckt. Seine Schwester Karolina setzte sich zu Charlotte und Valerie, und er selbst hielt sich einen Stuhl bei seinem Vater und seinen Brüdern frei. Auch für Romy hatte er dort einen Platz reserviert. Sie stand noch immer an der Stelle, an der seine Mutter sie begrüßt hatte. Ein paar Grashalme rieselten aus ihren Händen zu Boden, als er auf sie zuging. 
 
    „Möchtest du zu uns kommen?“, fragte er leise und strich ihr das fliegende Haar aus dem Gesicht. Romy blinzelte zurückhaltend zu ihm auf. 
 
    „Hm“, machte sie nur. 
 
    Es konnte Zustimmung oder Ablehnung sein. Vincent wusste es nie so genau. Liebevoll nahm er ihre Hand und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. Sie sträubte sich nicht, versteifte sich nicht unter seiner Nähe, und für den Moment war dies alles, was er wissen musste. 
 
    Behutsam führte er sie an den Tisch, wo sie sich neben ihn setzte. Das Gemurmel und Gerede der anderen schien sie zu verunsichern. Sie schaukelte sanft vor und zurück, so wie sie es immer tat, wenn sie sich nicht ganz wohl fühlte. Vincent wusste, dass es ihr half, etwas zu tun zu haben, also legte er ihr ein Stück Rührkuchen auf den Teller und eröffnete damit gleichzeitig das gemeinsame Kaffeetrinken. 
 
    Normalerweise benötigte Romy keine große Unterstützung beim Essen. Lediglich bei Fleisch brauchte sie jemanden, der ihr beim Schneiden half, da sie das mit ihrer halbseitigen Lähmung nicht allein schaffte. An diesem Nachmittag jedoch stocherte sie im Rührkuchen herum, bis der Teller voller Krümel lag, sie aber kaum etwas gegessen hatte. 
 
    Vincent versuchte, den Gesprächen der anderen zu folgen und sich gleichzeitig um Romy zu kümmern. Seine linke Hand lag auf ihrem Bein, und er spürte die Anspannung ihrer Muskeln unter seinen Fingern. Er wollte teilhaben an den Erzählungen seines Vaters über sein neuestes Gartenprojekt und die Erfahrungen seiner Schwester im Pädagogikstudium. Er wollte sich einbringen, wenn Daniel von seinen Eindrücken in der Kfz-Werkstatt berichtete, in der er nun arbeitete, und er wollte seiner Mutter versichern, dass sie sich keine Sorgen mehr um ihn machen musste. Doch nichts dergleichen gelang ihm. Je gelöster die Stimmung wurde, desto lauter wurde es. Nach dem Kaffeetrinken hielt Romy nichts mehr auf ihrem Platz. Sie wirkte aufgewühlt und gestresst, als sie sich von der Gruppe entfernte und vor dem Camper ins Gras setzte. 
 
    „Alles okay mit ihr?“, fragte Valerie, nachdem sie Gläser für Kaltgetränke rausgebracht hatte. 
 
    Vincent zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, es ist ihr zu viel. Seit sie sich nicht mehr wirklich auf etwas oder jemanden konzentrieren kann, scheint sie auch nichts mehr so richtig ausblenden zu können. Ich stelle mir das immer so vor, als würden alle Geräusche ungefiltert auf sie einströmen.“ 
 
    „Das würde mich ehrlich gesagt auch überfordern“, gestand Valerie und verzog nachdenklich das Gesicht. „Können wir ihr irgendwie helfen?“ 
 
    „Tja, im Wohnheim zieht sie sich dann immer auf die Schaukeln zurück. Ich vermute, diese gleichmäßige Bewegung beruhigt sie irgendwie.“ Er sah von Romy zu Valerie und bemühte sich um einen zuversichtlichen Gesichtsausdruck, der allerdings nicht wirklich zustande kam. „Na ja. Eine Schaukel herzaubern können wir jetzt leider nicht.“ 
 
    „Sagst du!“, rief Valerie, während sie längst losgelaufen war und den Schuppen ansteuerte. 
 
    „Was hast du vor?“, rief Vincent ihr hinterher, und sie winkte ihn zu sich. 
 
    „Komm, hilf mir mal.“ 
 
    „Was ist los?“, fragte seine Mutter, als er an ihr vorbeistürmte, doch er konnte lediglich mit den Schultern zucken. Er hatte wirklich keine Ahnung, was Valerie nun wieder plante. Für Überraschungen war sie bekanntermaßen immer gut. 
 
    „Erinnerst du dich noch an mein erstes Gemälde? Von meiner Oma auf der Veranda?“, drang ihre gedämpfte Stimme aus dem Schuppen zu ihm heraus. Eine Antwort wartete sie nicht ab. „Sie saß auf einer Holzschaukel. Die hab ich letztens hier gesehen. Die Befestigungshaken sind noch an der Verandaüberdachung angebracht. Wir müssen sie nur einhängen. Ah, da ist sie ja. Komm, hilf mir mal.“ 
 
    Gemeinsam zogen sie das Holzgestell unter einem selbst gebauten Turm aus Kisten hervor und Vincent bekam das Grinsen plötzlich nicht mehr aus dem Gesicht. „Das könnte funktionieren.“ 
 
    Jeder fasste an einer Seite an, und als sie damit aus dem Schuppen kamen, sprangen Vincents Brüder und sein Vater sogleich auf, um ihnen bei ihrem Vorhaben zu helfen. Nur wenige Handgriffe später hing die Holzschaukel von Valeries Großmutter wieder an Ort und Stelle. 
 
    „Ich hab ganz vergessen, wie schön ich sie früher immer fand.“ Valerie ließ sich darauf nieder, und ein unangenehmes Quietschen ertönte, als sich die Schaukel in Bewegung setzte. 
 
    „Das haben wir auch gleich“, sagte Vincents Vater, holte eine kleine Ölflasche aus dem Wagen und beseitigte das nervige Geräusch in Sekundenschnelle. 
 
    Romy, die unbeeindruckt aus der Ferne zugesehen hatte, stand nun langsam auf und hinkte über den Rasen in Richtung der Veranda. Kaum war Valerie aufgestanden, nahm Vincent Platz und rief seine Frau zu sich. Neugierig tastete sie sich vor, und als sie erkannte, dass sich die Schaukel tatsächlich bewegte, leuchteten ihre Augen auf einmal hell und groß. Sofort setzte sie sich neben Vincent, der mit seinen Füßen etwas Schwung holte. Das gleichmäßige Vor-und-Zurück ließ Romy auflachen. Mit der gesunden Hand hielt sie sich an der Kette neben sich fest und warf den Kopf in den Nacken. Summend, ganz in ihre eigene Welt vertieft, genoss sie sichtlich den Wind, der ihr durchs Haar fuhr, und schloss sogar für einen kurzen Moment die Augen. 
 
    Vincent erhob sich, und sofort organisierte sich Zottelchen den freien Platz neben seiner Freundin. 
 
    „Gut gemacht, Junge“, sagte sein Vater anerkennend, und seine Mutter strich ihm sichtlich gerührt über den Rücken, bevor sie zurück an den Tisch gingen. 
 
    „Das war die beste Idee, die dir kommen konnte. Sieh nur, wie glücklich sie ist“, sagte Vincent leise zu Valerie, und in ihrem Blick sah er, dass sie so aufgewühlt war wie er selbst. 
 
    „Und wie glücklich du jetzt bist“, antwortete sie, und er schaute zu Boden. 
 
    „Es ist einfach schön, sie so zu sehen.“ 
 
    Valerie nickte. „Es ist schön, euch beide so zu sehen.“ Mit diesen Worten ging sie an ihm vorbei und die Stufen in den Garten hinunter. 
 
    Euch beide. 
 
    Lange war es her, dass Vincent und Romy in dieser Kombination genannt worden waren. Früher war es ganz normal gewesen. 
 
    Kommt ihr beide zum Mittagessen vorbei? 
 
    Habt ihr beide am Wochenende etwas vor? 
 
    Gefällt euch beiden das? 
 
    Vincent und Romy. 
 
    Romy und Vincent. 
 
    All die Jahre hatte es nichts anderes gegeben. Der Unfall hatte das entzweigerissen, und Vincent realisierte in diesem Moment, wie sehr ihm diese Kleinigkeiten fehlten. Wie normal und unbedeutend sie einst gewesen waren, und wie kostbar sie nun schienen. In den letzten Jahren gab es ihn, Vincent, der versuchte, gute Entscheidungen für sie, Romy, zu treffen. Diese Verbindung, sie beide als Einheit, war getrennt worden. 
 
      
 
    Bis zum frühen Abend veränderte sich an dieser Szenerie in Valeries Garten kaum etwas. Romy blieb auf der Schaukel, ruhig und zufrieden. Vincent saß mit den anderen am Tisch und versuchte, sich in ihre Gespräche einzubringen. Vor allem sein Vater erkundigte sich nach dem Haus, ihren Arbeiten darin und den weiteren Plänen, während seine Geschwister eher neugierig wegen Vincents Job im Bootsverleih waren. Und seine Mutter freute sich lediglich darüber, wie gut es ihm in Hasselsheim ging, welch nette Freunde er gefunden hatte und wie lebendig all das, was sie an jenem Nachmittag erlebte, wirkte. Kein Vergleich mehr zu dem Vincent, der Koblenz verlassen hatte. Er lächelte nur hin und wieder zögerlich darüber, erklärte nicht, dass er Fanni und Charlotte kaum kannte, und verschwieg auch seine verwirrenden Empfindungen für Valerie. Sie und ihre Freundinnen amüsierten sich offensichtlich sehr, und wenn Vincent nicht gerade Romy beobachtete, beäugte er heimlich Valerie. Wie sie sich eine lange, blonde Locke um den Finger wickelte, wie sie auflachte, wie sich unter Worten der Anerkennung ihre Wangen röteten. Und manchmal sah sie in diesen Augenblicken auch zu ihm herüber. Dann trafen sich ihre Blicke für einen kurzen, intensiven Moment. Er verlor sich darin. Immer und immer wieder. Und er konnte es weder abstellen noch ignorieren. 
 
    Bevor Vincents Familie den Heimweg antrat, brachten sie als geschlossene Gruppe Romy zurück zum Wohnheim. Der gemeinsame Spaziergang erinnerte ihn ein wenig an früher und all die Ausflüge, die sie so gern miteinander unternommen hatten. Wanderungen, Konzerte, Restaurantbesuche, Freizeitparks. Hauptsache zusammen. Als Familie. 
 
    Vincent wusste, dass es auch nach dem Unfall so hätte sein können. Er war derjenige, der sich zurückgezogen hatte. Aber natürlich funktionierte einiges nicht mehr auf die Weise, wie sie es von früher kannten. Das meiste, wenn er ehrlich war. 
 
    Nachdem sie sich von Romy verabschiedet hatten, traten sie den Rückweg zum Grundstück an. Valerie, Fanni und Charlotte waren dortgeblieben, um schon mit dem Aufräumen zu beginnen. 
 
    „Es war die richtige Entscheidung, hierherzukommen“, sagte seine Mutter plötzlich entschieden. 
 
    „Findest du?“ 
 
    „Ja. Du bist ruhiger geworden. Mit Romy. Und sie wirkt angekommen, weißt du? Natürlich hat sie ihre Schwierigkeiten. Das ist nun einmal so. Aber wenn ich mich an die ersten Jahre erinnere, dann denke ich an viele Wutanfälle und noch viel mehr Verzweiflung zurück. Du warst immer so bemüht, und Romy wusste überhaupt nicht, wohin mit sich. Sie heute in diesem Garten zu sehen, sie auf der Schaukel sitzend zu sehen, hat mich sehr glücklich gemacht. Weil sie glücklich wirkte.“ 
 
    Vincent legte den Arm um die Schultern seiner Mutter und drückte sie an sich, während sie fortfuhr. 
 
    „Und du wirkst genauso, Großer. Dieses Haus, deine Arbeiten dort, die junge Frau – alles passt irgendwie zusammen. Als sollte es genau so sein. Valerie ist so frisch und unbeschwert. Das tut dir gut, ich merke das deutlich.“ 
 
    Vincent zog eine Augenbraue fragend nach oben. Er hatte sich an diesem Nachmittag kaum mit Valerie unterhalten. „Manchmal reichen Blicke schon aus“, sagte seine Mutter, als hätte sie seine Gedanken gelesen. 
 
    Seine Wangen wurden heiß, und er war froh, dass sie in diesem Moment das Grundstück erreichten und er das Thema nicht vertiefen musste. 
 
    So innig, wie sie sich Stunden zuvor begrüßt hatten, verabschiedeten sich nun alle voneinander. Während Charlotte und Karolina noch Handynummern austauschten, tauschten Vincents Mutter und Fanni Pfeiffer ein Apfelkuchenrezept gegen ein Muffinrezept. Das bedeutete wahrscheinlich, dass der Nachmittag ein voller Erfolg gewesen war. 
 
    Sie winkten ihnen zu viert, bis das Auto von der Einfahrt auf den Schotterweg gebogen war und im Licht der untergehenden Sonne verschwand. Auch Charlotte und Fanni packten anschließend ihre Sachen zusammen. 
 
    „René holt den Tisch morgen Vormittag ab, okay?“, sagte Charlotte, als sie sowohl Valerie als auch Vincent zum Abschied freundschaftlich umarmte. 
 
    „Kein Problem, wir sind hier.“ 
 
    Bis zur alten Linde begleiteten sie die beiden und gingen anschließend allein zur Veranda zurück. 
 
    „Oh Mann“, seufzte Vincent und ließ sich erschöpft auf die Schaukel sinken. 
 
    Valerie tat es ihm gleich und grinste ihn an. 
 
    „Das war doch nett.“ 
 
    „Nett?“, fragte er. 
 
    Sie verdrehte die Augen. „Supermeganett. Deine Familie ist toll, wirklich. Vor allem deine Mutter. Sie erinnert mich an meine Großmutter, so voller Wärme. Allein in ihrer Nähe zu sein, gibt einem das Gefühl von Sicherheit.“ 
 
    Gedankenverloren senkte sie den Blick, und Vincent beugte sich nach vorn, stützte sich mit den Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab und sah zu ihr hinüber. 
 
    „Erzähl mir von deiner Familie. Von deinen Eltern. Du sprichst nie über sie. Sie sind noch sehr jung, oder? Ich hab dieses Familienfoto im Flur gesehen. Ist zwar schon ein paar Jahre alt, aber es fiel trotzdem auf.“ 
 
    Valeries unbeschwertes Lächeln wurde düster. „Jap“, antwortete sie kurz und knapp. „Und mehr gibt’s da nicht zu erzählen.“ 
 
    „Ich glaube, da gibt es ganz besonders viel zu erzählen“, erwiderte er und versuchte, ihren Blick einzufangen. Sie wich ihm konsequent aus. 
 
    „Weißt du, was mir heute Nachmittag aufgefallen ist?“, fragte sie leise, und Vincent schüttelte den Kopf. 
 
    „Wie wertschätzend und respektvoll deine Familie mit dir und Romy umgeht. Es ist wahnsinnig berührend, das beobachten zu dürfen. Da ist so viel Liebe für jeden von euch. Und ihr müsst nicht einmal was dafür tun, außer ihr selbst zu sein, mit allen Ecken und Kanten. Es gibt keine Vorwürfe, keine versteckten Kritiken, nichts dergleichen.“ 
 
    „Sollte es nicht genau so sein?“, fragte er, und endlich sah sie ihn wieder an. 
 
    „Sollte es.“ Ihre Stimme war fest, und Vincent bildete sich ein, eine Spur Verbitterung in ihr wahrzunehmen. 
 
    „Deine Eltern sind nicht so“, schlussfolgerte er, und Valerie nahm eine Locke, die sie um ihren Zeigefinger wickelte. 
 
    „Nein. Bei meinen Eltern geht es nur darum, was andere über sie denken könnten und ob es Dinge in meinem Leben gibt, für die sie sich bei irgendwem entschuldigen oder gar schämen müssten.“ Sie schluckte und atmete angespannt aus. 
 
    „Das tut mir sehr leid. In meinen Augen gibt es nichts an dir, wofür man sich schämen müsste. Ganz im Gegenteil.“ 
 
    Sie lachte mühsam, schnaufend, alles andere als frisch und lebendig, wie er es gewohnt war. Vincent griff nach ihrer Hand, die sie fest in ihrem Schoß verkrampft hielt. Ihre Finger waren kalt. Er umschloss sie sanft. 
 
    „Weißt du, was meine Mutter vorhin zu mir gesagt hat?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Sie sagte, dass du mir guttust.“ 
 
    Valeries Mundwinkel zuckten. „Ehrlich?“, fragte sie ungewohnt schüchtern. 
 
    Er nickte. 
 
    „Und … siehst du das auch so?“ Der Ausdruck ihrer großen, braunen Augen verlor ein Stück der Traurigkeit, die sich kurz zuvor darin eingenistet hatte. 
 
    Die Antwort kam Vincent von ganz allein über die Lippen. „Ja“, flüsterte er. Es klang zögerlich, aber es fühlte sich nicht zögerlich für ihn an. 
 
    Valeries Blick glitt nervös über sein Gesicht, als würde sie jede Regung darin sehen und tief in sich verankern wollen. 
 
    „Ehrlich gesagt bist du es, der mir guttut. Der mich aus meiner Komfortzone holt. Mir hilft, nicht in jedem Menschen jemanden zu sehen, der aus mir eine Person machen möchte, die ich nicht bin. Zum ersten Mal …“ Sie stockte. Atmete tief durch. Ihre Finger umschlangen seine. „Zum ersten Mal seit Langem genieße ich es, jemandem zu zeigen, wer ich wirklich bin. Dir zu zeigen, wer ich bin.“ 
 
    Vincent hörte das leichte Beben in ihrer Stimme und erschauerte. Die ganze Zeit hielt sie seinen Blick. Beinahe ein wenig verzweifelt. Er erwiderte ihn, ebenso eindringlich, gar sehnsüchtig. 
 
    Als er spürte, dass sie wie von selbst anfingen, sich langsam aufeinander zuzubewegen, hörte er das rasende Pulsieren seines Herzschlags in den Ohren. 
 
    „Dann tun wir uns wohl gegenseitig gut“, hauchte er, während sie sich mittlerweile so nah waren, dass er ihren warmen Atem fühlen konnte. Er roch süß und fruchtig, wie alles an ihr. 
 
    Valerie schloss die Augen und lehnte ihre Stirn gegen seine. Sachte hob Vincent die Hand. Fuhr ihr durchs Haar, streichelte ihre Wange, ihren Hals und verweilte einen kurzen Moment in ihrem heißen Nacken. Er fühlte, wie sie unter seiner Handfläche erschauerte. Als er die zarte Berührung ihrer Lippen auf seiner Haut spürte, schloss auch er die Augen und atmete keuchend aus. 
 
    „Mein Gott“, drang es über seine Lippen. Wie sehr er sie spüren wollte! Jeden Millimeter von ihr. Er sehnte sich nach ihrer Nähe, ihrer Wärme, der unsagbaren Geborgenheit, die sie ausstrahlte. Doch als sich ihre Lippen seinem Mund näherten, wich er ein paar Millimeter zurück, als hätte ihn eine unsichtbare Kraft zurückgezogen. Er kniff die Lider zusammen und verfluchte sich innerlich selbst. 
 
    Sofort hielt Valerie inne. 
 
    „Es tut mir leid“, flüsterte sie, und Vincent öffnete die Augen wieder. 
 
    „Nein, bitte, mir tut es leid. Es ist nur … ich kann nicht.“ Seine Stimme brach, und Valerie nickte. 
 
    „Ich weiß“, sagte sie nur und lehnte sich endgültig zurück. 
 
    Seine Hand löste sich aus ihrem vollen Haar, und die Wärme, die ihre Haut auf seinen Wangen zurückgelassen hatte, verschwand. 
 
    Vincent senkte den Blick. Er hätte sich selbst ohrfeigen können. Diese Zerrissenheit in ihm brachte ihn um den Verstand. 
 
    Langsam stand Valerie auf. „Wir sehen uns morgen, ja?“ Sie hielt noch immer seine Hand, doch mit jedem winzigen Schritt, den sie sich entfernte, löste sie sich aus seinem sehnsuchtsvollen Griff. 
 
    „Valerie“, rief er plötzlich aus und sprang auf, doch sie schüttelte nur den Kopf. 
 
    Noch einmal kam sie zu ihm zurück, legte ihre Hände auf seine Wangen und ihre Stirn an seine. 
 
    „Es ist okay“, flüsterte sie und lächelte ihm zu. Es war ein ehrliches Lächeln. Warm und vertraut. Sie meinte es so, daran hatte er keine Zweifel. 
 
    Doch als sie zu ihrem Camper lief und er ihr hinterhersah, war er sich alles andere als sicher, ob es für ihn selbst auch okay war. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 16 
 
      
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
      
 
    „Und?“, fragte Fanni nun und ließ das leere Einmachglas sinken. „Ist es das? Okay, meine ich.“ 
 
    Valerie naschte eine Heidelbeere aus der Schale auf der Küchenanrichte, während es im Topf neben ihr leise köchelte. Jedes Jahr – wenn der Sommer in den Herbst überging – kochte Fanni Pfeiffer all die Früchte ein, die sie in den Monaten zuvor gesammelt und eingefroren hatte. In diesem Jahr war die Heidelbeerernte so erfolgreich gewesen, dass ihr Platz im Vorratsraum kaum ausreichen würde. Für Valerie hatte dieser Vorgang etwas Traditionelles. Er erinnerte sie an frühere Herbstferien bei ihren Großeltern und die Sommer davor, in denen sie mit Charlotte durch Himbeer- und Heidelbeersträucher gekrochen war und ihre Finger und Kleider am Ende des Tages voller Flecken vom Naschen gewesen waren. Eine schöne Erinnerung, ebenso wie die an Almas zuckersüße, eingekochte Himbeeren, von denen Valerie damals mehr als einmal so viel aß, dass ihr danach der Bauch wehtat. Allein deswegen hatte sie Fanni an jenem Septembertag so gern bei ihrem Vorhaben unterstützen wollen, und ein klein wenig auch, weil sie Fanni ihr Herz ausschütten wollte. 
 
    Zum zweiten Mal war es nun beinahe geschehen. Fast hätte er sie geküsst. Oder sie ihn, so genau wusste sie das gar nicht. Sie hatten es beide gewollt – keuchender Atem, seine zitternde Hand, all das hatte Bände gesprochen. Und doch war er wieder zurückgewichen. Während sie in der Nacht seines Geständnisses noch mehr von ihrer eigenen plötzlichen Sehnsucht nach seiner Nähe überrumpelt worden war, war es diesmal die Enttäuschung, die überwog. Beides verwirrte sie gleichermaßen. 
 
    Für das Hasselsheimer Urgestein war die für Valerie fühlbare Spannung zwischen Vincent und ihr keine wirkliche Überraschung gewesen. Sie hatte all das längst bis ins Detail inspiziert. 
 
    Abgeschlossen hatte Valerie ihre Erzählungen mit dem Abend nach der spontanen Gartenparty und damit, wie sie sich bemüht hatte, auf Vincents plötzliche Zurückweisung mit Verständnis zu reagieren. 
 
    „Ob es okay ist?“, wiederholte sie Fannis Frage und zuckte mit den Schultern. „Ich denke, auf eine gewisse Art ist es das. Irgendwie.“ 
 
    „Und auf andere Art?“, fragte Fanni, während sie begann, die eingekochte Heidelbeermasse in die Gläser zu füllen. 
 
    „Das ist schwer zu beantworten. Ein Flirt oder gar eine Liebe ist etwas, was ich nicht wirklich gebrauchen kann. Ich meine, wenn wir mit dem Haus fertig sind – und lange dauert es nicht mehr – dann bin ich wieder weg. Mein Leben ist da draußen. Irgendwo.“ 
 
    „Vielleicht hat sich das ja geändert.“ 
 
    Fanni reichte die verschlossenen Gläser an Valerie weiter, die sie auf den Deckel stürzte und auf einem Handtuch neben sich platzierte. Eins nach dem anderen, bis die komplette Anrichte voll war. 
 
    „Ganz bestimmt nicht. Ich brauche das einfach. Die Ferne, die Freiheit, die Unabhängigkeit. Für so was hier bin ich überhaupt nicht gemacht.“ 
 
    „Aber?“ Fanni sah zu ihr herüber und lächelte großmütterlich. „Es schreit nach einem Aber.“ 
 
    Valerie schluckte. Seit sie zurück in Hasselsheim war, fühlte sie sich permanent von längst vergrabenen Gefühlen überrumpelt. Die Geschichte mit Vincent bildete da keine Ausnahme. 
 
    „Aber“, begann sie und ließ die Schultern hängen. „Es ist eben Vincent.“ Etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Und wahrscheinlich war damit schon genug gesagt. 
 
    Schmunzelnd nickte Fanni. „So ist das also.“ 
 
    „Ich mag ihn. Er ist ein wirklich netter Kerl. Er ist hilfsbereit und einfühlsam. Er ist lustig, ja, man glaubt es vielleicht nicht auf den ersten Blick, aber er hat Humor. Und ich fühle mich von ihm verstanden. Angenommen. Akzeptiert. Das ist ein sehr besonderes Gefühl.“ 
 
    „Wo ist denn dann das Problem, mein Kind?“ Fanni riss fragend die Arme in die Luft. „Ihr jungen Leute sucht euch ja regelrecht Mücken, aus denen ihr Elefanten machen könnt.“ 
 
    Lachend warf Valerie eine Heidelbeere in die Luft und fing sie mit dem Mund auf. „Ich glaube einfach, dass wir beide nicht bereit für das sind, was sich da zwischen uns anbahnen könnte. Ob Vincent sich jemals eine Beziehung zu einer anderen Frau zugestehen kann, steht in den Sternen. Und ich … nun, ein Mann, der heute so und morgen so ist, ist eigentlich das Letzte, was ich gebrauchen kann.“ 
 
    Fanni hatte sich inzwischen an den Küchentresen gelehnt, und Valerie sah auf. 
 
    „Vincent löst viele Gefühle in mir aus“, gestand sie. „Ich weiß nur überhaupt nicht, was sie bedeuten und wie ich sie einordnen soll. Und so was ist nun gar nichts für mich.“ 
 
    Fanni wischte sich die Hände an ihrer Schürze sauber. „Also hast du ihn belogen“, beschloss sie in einer Tonlage, die keinen Zweifel zuließ. 
 
    „Was?“, fragte Valerie überrascht und schüttelte empört den Kopf. 
 
    „Du hast ihm gesagt, dass es okay ist. Dieses Beinahe-Küsschen hier, Zurückstoßen dort. Aber es ist nicht okay. Ja, es ist sogar alles andere als okay!“ Ihre Stimme wurde immer lauter, und sie fixierte Valerie mit ihrem Blick. „Du verliebst dich in ihn.“ 
 
    „Das ist nicht …“, wollte Valerie abwehren, doch Fanni Pfeiffer hob ihre von Heidelbeerflecken übersäten Hände. 
 
    „Papperlapapp. Ich bin schon lange genug auf der Welt, um so was zu erkennen.“ 
 
    Amüsiert verschränkte Valerie die Arme vor der Brust. „Und du denkst nicht, ich müsste das selbst am besten wissen?“ 
 
    „Doch. Und das tust du auch. Du sprichst es bloß nicht aus.“ 
 
    „Aber …“ 
 
    „Na, na!“, stoppte Fanni die erneut aufsteigenden Widerworte Valeries. „Allein, dass du hier auftauchst, um mir dein Herz auszuschütten, sagt mir genug. Meine Valerie, die sich sonst nicht nur allein durch die ganze Welt, sondern auch gegen alle Widrigkeiten des Lebens kämpft, braucht ganz plötzlich ein offenes Ohr?“ 
 
    Von dem Gefühl durchdrungen, ertappt worden zu sein, sog Valerie ihre Unterlippe ein und begann, darauf herumzukauen. 
 
    „Dass er eine Frau hat, hast du wohl schon vergessen, oder?“ 
 
    „Willst du wissen, was ich denke?“ Fanni baute sich vor Valerie auf und stemmte die kurzen Arme in die fülligen Hüften. Eine Antwort wartete sie gar nicht ab, sondern fuhr einfach fort. „Ich denke, dass du froh bist, so eine schöne Ausrede zu haben. Ist doch leicht gesagt: Der gute Mann hat eine Frau, und damit ist das Thema erledigt. Vor allem lenkt es ganz prima von dir selbst ab.“ 
 
    „Von mir?“ Valerie schüttelte den Kopf. Der Sinn hinter Fannis Worten wollte sich ihr nicht erschließen. 
 
    „Willst du mir tatsächlich weismachen, dass seine Frau das Einzige ist, was dich und deine Gefühle im Zaum hält? Was ist mit dir? Mit deinem Drang, in die Welt aufbrechen und verschwinden zu können, wann immer es dir beliebt?“ Nun wurde Fanni sanfter und legte Valerie eine Hand auf die Wange. „Mein Kind, es ist leichter, die Schuld einem anderen zuzuschieben, als das zu akzeptieren, was man selbst dazu beiträgt.“ 
 
    Valerie schluckte und suchte Fannis Blick, der so warm war und so viel Geborgenheit schenkte, wie sie es bisher nur bei ihrer Großmutter Alma hatte erfahren dürfen. 
 
    „Das ist kompliziert …“, stammelte sie mit rauer Stimme und versuchte, ihre rasenden Gedanken zu sortieren. 
 
    Dass sie die Freiheit liebte und es für ihr eigenes Wohlbefinden brauchte, in die Welt aufbrechen zu können, wann immer sie wollte, war kein Geheimnis. Aber Valerie wusste, worauf Fanni hinauswollte, und sie spürte an dem flauen Gefühl in ihrem Magen, dass sie mit ihrer Vermutung nicht komplett falschlag. 
 
    „Die Liebe ist generell eine ziemlich komplizierte Angelegenheit.“ Großmütterlich strich sie Valerie über die Wange. „Ehrlich zu sich selbst zu sein, ist der erste und vermutlich wichtigste Schritt, um Herr über dieses Chaos zu werden.“ 
 
    Valerie legte ihre Hand auf Fannis Handrücken. „Danke für deine klaren Worte. Oma Alma hätte das genauso gemacht. Sie war immer diejenige, die mir die Leviten gelesen hat, wenn ich Unfug angestellt habe, während Opa Karl mir hinter ihrem Rücken noch ein paar Mark für eine bunte Tüte Süßigkeiten zugesteckt hat. Du erinnerst mich so oft an sie.“ Sie bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln. 
 
    „Und du erinnerst mich an Karlchen, der konnte auch ganz wunderbar vom Thema ablenken.“ Fanni kniff ihr in die Wange, und Valerie lachte laut auf. 
 
    „Ertappt.“ 
 
    „Pass nur gut auf dich auf. Und auf all die Dinge und Menschen in deinem Leben, die dir wichtig sind.“ 
 
    „Das verspreche ich“, sagte Valerie und half Fanni dabei, das benutzte Geschirr in die Spüle zu räumen. 
 
    Konnte die alte Frau recht haben? War es möglich, dass sie selbst, Valerie, sich im Weg stand? Wie würde sie reagieren, wenn Vincent sich selbstbewusst und zuversichtlich auf die knisternde Spannung zwischen ihnen einließe? Wenn er nicht zurückwich … und ihr somit nicht die Entscheidung abnahm, es selbst tun zu müssen? Als die Wahrheit hinter diesen Worten sie unvermittelt traf, zuckte sie regelrecht zusammen. Anschließend räusperte sie sich und bemühte sich um ein Lächeln, damit Fanni von ihrem inneren Durcheinander nichts mitbekam. Schließlich war sie noch aus einem anderen Grund zu ihrer alten Freundin gekommen, und der hatte glücklicherweise so gar nichts mit ihr selbst zu tun. 
 
    „Mal was anderes – kannst du eine Tischlerei aus dem näheren Umkreis empfehlen? Ich glaube, es würde Vincent guttun, wenn er beruflich wieder richtig durchstarten könnte. Mir hat er schließlich auch geholfen, mich beruflich weiterzuentwickeln. Ich mach jetzt viel mehr übers Internet. Online, weißt du“, sagte sie und musste lächeln, als sie wie schon neulich Fannis fragenden Gesichtsausdruck bemerkte. „Es ist noch gar nicht lange her, und er hat sich wirklich für mich ins Zeug geschmissen. Es ist eine längere Geschichte, ich erzähl dir das ein anderes Mal. Ihm jedenfalls fehlt so was noch. Es würde ihm helfen, sich hier angekommen zu fühlen. So richtig, meine ich.“ 
 
    „Hm“, machte Fanni und spülte unterdessen den Topf in der Spüle aus. „Die einzige Tischlerei im Dorf gehört mittlerweile dem Sohn von Hartmut Brenner. Die stellen aber nicht ein. Ist so ein Familiending.“ 
 
    „Schade. Und in den umliegenden Dörfern?“ 
 
    Fanni schüttelte den Kopf. „Empfehlen kann ich dir da niemanden. Kenne die ja nicht.“ 
 
    „Okay, danke trotzdem.“ 
 
    „Wenn er was mit alten Möbeln am Hut hätte, dann könnte ich dir helfen. Grimmels Antiquitäten sucht schon seit Jahren einen Nachfolger und wird einfach nicht fündig.“ 
 
    Valerie klappte buchstäblich die Kinnlade nach unten. „Du meinst, so ein Laden, in dem auch Möbel restauriert werden?“ 
 
    Fanni Pfeiffer nickte eifrig. „Ich stöbere gern durchs Geschäft. Irgendwas findet sich immer. Ist doch schade, wenn sich solche traditionellen Läden nicht gegen den ganzen neumodischen Kram durchsetzen können.“ 
 
    „Was, wenn ich dir sage, dass Vincent nicht nur Tischler, sondern ebenso gelernter Restaurator für Möbel ist und er immer schon von einer eigenen Werkstatt geträumt hat, um genau das tun zu können?“ 
 
    Fanni fiel vor Schreck das Küchentuch aus der Hand. „Ist nicht wahr. Du scherzt doch!“ 
 
    „Nein, ich scherze nicht“, antwortete Valerie aufgeregt, und ihre Wangen begannen zu glühen. 
 
    „Ich rufe Hartmut Grimmel sofort an. Ach, was sage ich!“ Sie löste den Knoten ihrer Kochschürze und pfefferte sie auf die Anrichte. „Ich fahre direkt hin. Der wird aus allen Wolken fallen. Kannste nicht mit dem Vincent mal vorbeikommen? Dann lernen die sich gleich kennen.“ 
 
    „Sicher, wann?“ 
 
    Fanni verschwand im Badezimmer, ließ die Tür jedoch angelehnt, und Valerie griff unterdessen nach ihrer Tasche. „Heute Nachmittag? Kurz vor Ladenschluss? Ich glaube, der schließt gegen siebzehn Uhr. Das Geschäft ist in der Winkelgasse vier. Gegenüber vom Fleischer. Du kannst es nicht verfehlen.“ 
 
    „Wir sind da! Auf jeden Fall!“ 
 
    Und mit diesen Worten rannte Valerie aus dem Haus, schwang sich am Gartentor auf das Fahrrad ihrer Großmutter und radelte gegen den auffrischenden Herbstwind zurück zum Grundstück. Vincent würde sie noch nichts von der Überraschung erzählen. Sie hatte eine viel bessere Idee. 
 
      
 
    Vier Stunden waren eine lange Zeit, wenn man ein Geheimnis für sich behalten musste. Während Vincent im Bootsverleih arbeitete, sortierte Valerie ihre Acryl- und Ölfarben, reinigte Mischpaletten und Pinsel und stapelte neue Leinwände im Camper. Sie musste zu jeder Tages- und Nachtzeit welche in ihrer Nähe wissen. Wann immer sie eine benötigte, sollte sie nur einen Handgriff entfernt sein. 
 
    Sich in Hasselsheim nach einem Nebenjob im künstlerischen Bereich umzusehen, hatte sie nicht geschafft. Angebote und Möglichkeiten hätte es gegeben, doch ihre begrenzte Aufenthaltszeit erschwerte es ihr ungemein, Kunden zu gewinnen. Klar – wer wollte schon ein neues Hobby mit der Aussicht darauf beginnen, es in nur wenigen Wochen wieder aufgeben zu müssen? 
 
    Die Erkenntnis darüber hatte ihre Laune getrübt. Nicht nur, dass sie das Geld dringend brauchte, sondern auch die fehlende Möglichkeit, ihre Leidenschaft mit anderen zu teilen, machte ihr schwer zu schaffen. 
 
    Eines Nachts im August hatte Vincent sie grübelnd auf den Verandastufen sitzend vorgefunden. 
 
    „Das ist eigentlich mein Platz für schlaflose Nächte“, scherzte er und rutschte neben ihr auf die Stufen. 
 
    „Ist es schon so spät?“, fragte sie stirnrunzelnd. Die sinkenden Ersparnisse und die aussichtslose Jobperspektive hatten ihre Gedanken beschäftigt gehalten. 
 
    „Gleich Mitternacht.“ 
 
    „Ach du meine Güte.“ 
 
    Sie ließ den Kopf in die Hände fallen und seufzte. Als sie wieder aufsah, erkannte sie Vincents amüsierten Gesichtsausdruck. 
 
    „Deine Schlaflosigkeit könnte an deinem merkwürdigen Klamottenstil liegen. Du trägst Hausschuhe mit Glöckchen und Puscheln. Mitten in der Nacht. Im Garten.“ 
 
    Sie sah an sich hinunter und verfiel automatisch in ein erfrischendes Lachen. „Ich finde das inspirierend.“ 
 
    „Aha“, sagte Vincent grinsend. „Und wofür brauchst du so viel besondere Inspiration?“ 
 
    Valerie lehnte sich zurück und ließ den Blick in die Dunkelheit gleiten. Anschließend erzählte sie Vincent von der vergeblichen Jobsuche und ihrer Frustration. 
 
    „Verstehe“, sagte er, nachdem sie fertig war. „Aber heutzutage gibt es doch so viele Möglichkeiten. Gerade für jemanden wie dich.“ 
 
    „Wie mich? Wegen der Puschel-Hausschuhe?“ 
 
    Sie stieß ihn lächelnd an, und er schubste sie neckend zurück. 
 
    „Nein, für jemanden, der so kreativ und freiheitsliebend ist. Das Internet macht so gut wie alles möglich. Wer sagt, dass du an einem festen Ort sitzen und Unterricht geben musst?“ 
 
    Valerie zog die Augenbrauen hoch. „Technik und ich sind etwa so gute Freunde wie Handwerk und ich.“ 
 
    „Wäre es ein Facebook-Beziehungsstatus, könnte man es als kompliziert bezeichnen, oder?“ Vincent lachte auf, hievte sich hoch und verschwand ohne eine weitere Erklärung im Haus. 
 
    Valerie sah ihm fragend nach, doch es dauerte keine fünf Minuten, bis sie ihn wieder durch die Haustür kommen sah. In den Händen hielt er seinen Laptop. 
 
    „Ich verstehe es immer noch nicht.“ Sie verzog das Gesicht. 
 
    Er ließ sich neben ihr nieder, klappte den Laptop auf, tippte aufgeregt auf der Tastatur herum und schob ihr anschließend das kleine Gerät mit stolzem Gesichtsausdruck zu. Valerie überflog die Ergebnisse, die die Suchmaschine ausgespuckt hatte. 
 
    Online-Kurse 
 
    Kunstunterricht von zu Hause 
 
    Kunstkurse für Anfänger und Fortgeschrittene 
 
    „Hey, das wäre ja genau das, was ich brauche!“, rief sie begeistert. 
 
    Vincent nickte. „Es wäre perfekt. Du könntest das von jedem Ort aus machen. Einmal hochgeladen, sind solche Videos jederzeit für die Kunden zugänglich. Arbeit hättest du nur mit … na ja. Was macht man denn so im Kunstunterricht?“ Nun war er es, der ziemlich unwissend aus der Wäsche guckte. 
 
    „Ich könnte Feedback geben. Tipps zur Technik. Vielleicht sogar Live-Sessions zu fest gebuchten Terminen. Ich könnte unterschiedliche Schwierigkeitsstufen anbieten. Bleistiftzeichnungen. Acryl- und Ölfarben. Ja, ich könnte sogar zwischen den Stilen wechseln.“ 
 
    Sie sprang so aufgeregt auf, dass der Laptop von ihren Knien rutschte und fast zu Boden polterte. In letzter Sekunde fing Vincent ihn auf. 
 
    „Hoppla. Wenn das Ding kaputt ist, kannst du gar nichts mehr machen.“ Doch seine Augen leuchteten amüsiert, und er stand ebenfalls auf. 
 
    „Was brauch ich noch dafür? Eine Kamera. Hat das Teil so was nicht? Eine Webcam?“ Valerie deutete auf den Laptop. 
 
    „Ja, aber die hat echt Mittelalterqualität. Wenn du willst, besorge ich dir was Gutes aus dem Fachhandel. Kamera und Mikro.“ 
 
    „Das wäre spitzenmäßig. Und ich mache mir in der Zeit Gedanken über das Konzept. Auf welcher Website biete ich das an, wie könnten die Kurse aufgebaut sein, was sage ich, was zeige ich …“ Und schon war sie mit ihren Puschel-Hausschuhen auf dem Weg zum Camper. 
 
    „Hey, nachts haben die Geschäfte aber zu!“, rief Vincent ihr noch hinterher. 
 
    „Jaja“, murmelte sie nur, während seine Worte irgendwo in ihrem Unterbewusstsein ankamen, sich kurz bemerkbar machten und gleich wieder verschwanden. Nur sein Lachen begleitete sie und ihren Kopf voller Ideen, bis sie die Campertür hinter sich geschlossen hatte und mit Stift und Zettel aufs Bett gefallen war. Und in dieser Nacht fand sie wirklich keinen Schlaf mehr. 
 
    Direkt am nächsten Tag stand Vincent dann mit einer Tüte voll technischem Krimskrams vor ihr. 
 
    „Eine Digitalkamera mit gutem Mikro, ein Stativ, USB-Kabel, eine Lampe und eine Video-Software“, präsentierte er seine Ausbeute. 
 
    „Das hat doch ein Vermögen gekostet!“, sagte sie erschrocken und warf einen Blick in die Tüte. 
 
    „Ach, ist ja für einen guten Zweck. Sieh es als kleinen Motivationsschub. Für deinen beruflichen Neuanfang auf diesem Gebiet“, antwortete er und wich ihrem Blick plötzlich aus. 
 
    „Du schenkst mir das alles?“ 
 
    „Na ja. Die Stunden für Romy lässt du mich nicht zahlen. Erst recht nicht, seit du von unserer Vergangenheit weißt. So kann ich mich wenigstens revanchieren. Und dir danken, für alles.“ 
 
    Überwältigt suchte sie nach Worten, um auch ihm zu danken, und entschied sich letztlich dafür, darauf zu verzichten. Stattdessen stellte sie sich auf Zehenspitzen und schlang ihre Arme um seinen Hals. Vincent schien für einen kurzen Moment von ihrer Nähe überrascht, doch nur Sekunden darauf fühlte sie seine Hand behutsam und sanft über ihren Rücken streicheln. Bevor sie sich von ihm löste, gab sie ihm einen schnellen, kaum spürbaren Kuss auf die Wange. 
 
    „Du bist echt der Beste.“ 
 
    „Ach“, sagte er und winkte ab. Rot wie eine Tomate. 
 
    Gut, dass er nicht hören konnte, wie schnell und aufgeregt ihr Herz in diesem Moment schlug. Zur Ablenkung zog sie ihren vollgekritzelten Notizblock – prall gefüllt mit Video-Ideen – aus der Hosentasche. 
 
    „Da drehe ich in den nächsten Nächten jetzt wohl Videos.“ 
 
    „Passt doch, du kannst doch sowieso oft nicht schlafen.“ 
 
    „Und du?“, fragte sie daraufhin. „Wenn du auch nicht schlafen kannst, könntest du mir dann vielleicht mit diesem ganzen Kabelkram helfen?“ 
 
    Lachend nickte er und half ihr anschließend direkt, für die ersten Testaufnahmen alles im Camper aufzubauen und einzurichten. Die Kamera stand auf dem Stativ inmitten des engen Durchgangs. Valerie hatte ihren Schlafbereich von Decken und Kissen befreit, stattdessen diverse Kunstutensilien um sich herum ausgebreitet und die Lichterketten von den Wänden so angeordnet, dass sie eine gemütliche und gleichzeitig verträumte Kulisse boten. Die von Vincent gekaufte Lampe leuchtete den kleinen Raum perfekt aus. 
 
    Am ersten Tag ließen sie alle Arbeiten im Haus links liegen, und Vincent wich ihr bis spät in die Nacht nicht von der Seite. 
 
    „Setz dich etwas mehr nach links. Nein, warte, wir müssen das Licht verschieben. Jaja, genau so. Aber die Staffelei sieht man nicht gut, kannst du sie drehen?“, waren nur einige seiner Ideen und Anleitungen, um aus ihrem neuen Vorhaben das Beste herauszuholen. Nachdem sie für den ersten Kurs alles im Kasten hatten, schwang sich Valerie aufs Fahrrad, fuhr ins Dorf hinunter, besorgte vom China-Bistro zwei Portionen gebratene Nudeln und machte es sich anschließend mit Vincent vor dem Camper und hinter dem Laptop gemütlich, wo sie sich zusammen durch das Videobearbeitungsprogramm kämpften. 
 
    „Ich kann nicht glauben, dass es gleich zwei Uhr ist“, sagte sie, als Vincent schließlich den Laptop zuklappte und sich gähnend im Stuhl zurücklehnte. 
 
    „Die Zeit ist komplett verflogen.“ 
 
    „Soll ja üblich sein, wenn etwas schön ist“, kam ihr einfach und unbedacht über die Lippen, doch Vincent empfand es ganz genauso. 
 
    „Ich kann mich an keine Situation mit dir erinnern, die nicht so gewesen ist“, sagte er nur lächelnd, stand auf und nahm den Laptop und die leeren Essensverpackungen. 
 
    „Ich bring dich noch …“ 
 
    „… nach Hause?“, beendete er ihren Satz grinsend. 
 
    „So in etwa.“ Sie begleitete ihn schmunzelnd bis zur Veranda. 
 
    „Ich stell den Laptop ins Wohnzimmer und lade ihn dort auf. Nimm ihn dir, wenn du ihn brauchst. Und sag mir unbedingt, für welche Plattform du dich entscheidest und wie die Resonanzen sind.“ 
 
    „Mache ich. Danke für alles, Vincent. Das hat wirklich Spaß gemacht.“ 
 
    „Das hat es. Schlaf schön, ja?“ 
 
    „Gute Nacht“, sagte sie und spürte die Hitze auf ihren Wangen. 
 
    In jener Nacht, als sie im Bett gelegen und den Vorhang zur Seite gezogen hatte, um zum Haus hinüberzublicken, hatte sie Vincent dabei erwischt, wie er von oben wiederum zu ihr heruntergeschaut hatte. Erschrocken und gleichzeitig peinlich berührt hatte sie den Vorhang fallen lassen und sich im Schutz der Dunkelheit verstecken wollen, doch dann hatte Vincent einfach angefangen zu lachen. Und obwohl sie es nicht hatte hören können, war es kribbelnd durch ihren ganzen Körper gefahren. 
 
      
 
    Seitdem gehörte das Drehen von Unterrichtsvideos und der Austausch mit Kunden zu Valeries täglichen Aufgaben. Nachdem sie nun an diesem Tag ihre Materialien neu organisiert hatte, nahm sie sich die Zeit und checkte ein paar der E-Mails ihrer Kursteilnehmer, half bei kleineren und größeren Problemen, sendete die ein oder andere Hilfestellung in Form eines kurzen Videos und lehnte sich anschließend entspannt zurück. 
 
    In einer Stunde hatte Vincent Feierabend. Valerie sah zu Zottel hinunter, der in seinem Körbchen im Schatten schlief. 
 
    „Hey, du kleine Schlafmütze“, rief sie ihn liebevoll und hockte sich zu ihm. „Lust auf einen Spaziergang?“ 
 
    Das ließ sich der Vierbeiner nicht zweimal sagen. Auf dem Weg durch den Park ging ihr das Gespräch mit Fanni Pfeiffer durch den Kopf. Fanni hatte nicht ganz unrecht gehabt, was Vincent betraf. Natürlich hatte Valerie selbst realisiert, dass sich in seiner Nähe etwas in ihr veränderte. Es war vom ersten Augenblick an spürbar gewesen, und je länger sie zusammenarbeiteten und sich dabei anfreundeten, desto stärker wurde dieses Gefühl. Das sanfte Kribbeln, nervös und beruhigend zugleich. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie seinem Feierabend im Bootsverleih entgegenfieberte, wie sie ihn verstohlen beobachtete, wenn er im Haus die alten Holzbalken neu versiegelte oder Löcher in der Wand zuspachtelte. Und dann gab es auch noch seine Blicke, die ihr durch Mark und Bein gingen. Er hatte eine gewisse Tiefgründigkeit, die sie mochte. Es fiel ihr immer leichter, sich ihm anzuvertrauen, mit ihm über Gefühle und Gedanken zu sprechen, die sie sonst mit sich selbst ausmachte. Vielleicht hätte sie all das abgetan, wenn es die Momente intensiver Nähe nicht zusätzlich gegeben hätte. Wenn sie nicht gespürt hätte, wie er selbst unter ihren Berührungen erschauerte. Sie hatte die Gänsehaut auf seinen Armen unter ihren Fingerspitzen gefühlt. Da war etwas zwischen ihnen, und es wuchs. 
 
    Sie verstand ihn, wusste, warum er sich nicht von Romy lösen und sich auf etwas Neues einlassen konnte. Nichts in ihr machte ihm dafür einen Vorwurf. Und doch gab es leise, heimliche Momente, in denen sie sich nach seiner Nähe sehnte. Nach mehr als einem verzehrenden Blick und einem hektischen Atemstoß unter der Berührung des anderen. Der Auslöser für etwas, was ihn selbst in noch mehr Schuldgefühle stürzen würde, wollte sie trotzdem nicht sein. Er schleppte schon genug mit sich herum. Und wenn sie ehrlich war: sie selbst doch auch. Konnte sie ihre Träume, ihre Sehnsucht nach der Weite und Ferne für einen anderen Menschen aufgeben? Sie würde einen Teil von sich selbst dadurch verlieren, das wusste sie. Und Fanni hatte recht – auch das stand Vincent und ihr im Weg. Womöglich war es einfach nicht der richtige Zeitpunkt für sie beide und noch weniger dafür, sich über all diese Dinge den Kopf zu zerbrechen. 
 
    Als Zottel einem Eichhörnchen hinterherbellte, landeten Valeries Gedanken wieder in der Gegenwart. Mit einem Blick auf die Uhr ging sie einen Schritt schneller. 
 
    „Komm, Zottelchen. Sonst verpassen wir Vincent womöglich noch.“ 
 
    Auf dem Grundstück angekommen, packte sie den Vierbeiner in seine Transportbox im Camper und schwang sich selbst hinters Lenkrad. Fünf Minuten später parkte sie auch schon vor dem Kassenhäuschen von Freds Bootsverleih. So konnte Vincent sie definitiv nicht übersehen – und das tat er auch nicht. Seine Augen weiteten sich überrascht, als er ihren bunten Wohnwagen erblickte. 
 
    Valerie ließ das Fenster herunter und lehnte sich hinaus. 
 
    „Komm, spring rein!“, rief sie ihm zu, und er schüttelte grinsend den Kopf. 
 
    „Spielst du jetzt meine Chauffeurin? Die paar Minuten Heimweg hätte ich zu Fuß gerade noch so geschafft“, sagte er, als er die Tür öffnete und sich hineinschwang. 
 
    „Gewöhn dich bloß nicht dran“, gab sie schnippisch zurück, wendete den Camper auf dem kleinen Parkplatz und lenkte ihn aus Hasselsheim hinaus. 
 
    „Was soll das werden?“, fragte Vincent verblüfft. Valerie schielte zu ihm hinüber. Er sah gut aus – das braune Haar hing ihm verwuschelt ins Gesicht, und die Arbeit am Wasser unter der Sonne hatte seine Haut den ganzen Sommer über gebräunt. Dass sich unter seinem engen Shirt seine Muskeln abzeichneten, versuchte sie zu ignorieren. 
 
    „Es wird eine Überraschung.“ 
 
    „Heute? Ich dachte, ich soll den Fußboden im Erdgeschoss endlich abschleifen. Das schiebe ich schon ewig vor mir her.“ 
 
    Valerie schüttelte den Kopf. „Dann kann es auch noch einen Tag länger warten.“ 
 
    „Na ja. Du bist doch diejenige, die schnellstmöglich wieder von hier verschwinden will“, sagte er, als Valerie an einer Ampel zum Stehen kam. 
 
    Seine Tonlage war freundlich und leicht gewesen, doch seine Worte lasteten schwer auf ihrem Herzen. Als sie ihn nur wortlos anstarrte, setzte er hinzu: „Oder hat sich daran etwas geändert?“ 
 
    Sie konnte seinen eindringlichen Blick körperlich spüren. Er drang regelrecht in ihre Seele ein. Zeichnete Spuren einer Sehnsucht, die sie nicht mit Worten beschreiben konnte. Erst das aufdringliche Hupen hinter ihnen ließ Valerie zusammenfahren. 
 
    „Oh, Shit“, fluchte sie mit Blick auf die grüne Ampel und setzte den Camper ruckelnd in Bewegung. Die Antwort auf seine Frage blieb sie Vincent schuldig, obwohl sie sie deutlich in sich spürte. Drückend, beklemmend. Er hatte nicht unrecht, ein Teil von ihr wollte wieder in die Welt hinaus. Doch ein anderer wehrte sich, auch nur darüber nachzudenken. 
 
    „Wir machen einen kleinen Ausflug“, lenkte sie das Thema um. 
 
    „Wohin?“, fragte er neugierig. 
 
    „Wirst du gleich sehen, es ist nicht weit.“ 
 
    Tatsächlich bog sie, kurz nachdem sie eine Brücke überquert hatten, auf einen alten, asphaltierten Weg ein, der sie von der Mosel weg und im gleichmäßigen Anstieg hinauf in die Weinberge führte. 
 
    „Einen kulturellen Ausflug?“, fragte Vincent, und sie hörte das leichte Lächeln in seinen Worten. Sie liebte das. Anfangs war seine Stimme stets bedrückt und dunkel gewesen. Gott, wie gern sie mit ihm lachte! 
 
    Valerie schluckte das Chaos in sich hinunter und straffte die Schultern. 
 
    „Nein. Was ganz anderes.“ 
 
    Als die ersten Weinreben in Sicht kamen, stockte nicht nur ihr, sondern auch Vincent hörbar der Atem. Die steilen Weinberge rund um Hasselsheim herum hatten schon immer eine magische Anziehungskraft auf Valerie ausgeübt. Sie genoss es, zu erleben, wie dasselbe nun mit Vincent geschah. Mit glänzenden Augen, die in diesem Moment ihren gleichen mussten, bestaunte er die Rebstöcke, die voll schwerer, praller Trauben hingen. Ende September würde die Weinlese beginnen. Es war die schönste Zeit des Jahres, um hier hinaufzufahren. 
 
    Oben angekommen, konnte Valerie den Camper wenden und an der Seite abstellen. Gemeinsam stiegen sie aus und ließen den Blick hinunter ins Moseltal wandern. 
 
    „Es ist wunderschön hier“, sagte Vincent. 
 
    Vor ihnen lag der steile Abhang mit unzähligen, nahezu perfekt angeordneten Weinstöcken. Es sah fast surreal aus. Als ein Windstoß durch die Reben fuhr, drang das sanfte Rascheln ihrer Blätter bis zu ihnen herauf. 
 
    „Ich bin als Kind sehr oft hier hochgekommen. Meine Großeltern waren begeisterte Wanderer. Kein Wetter war zu schlecht für einen Ausflug in die Natur.“ Sie deutete auf einen schmalen Trampelpfad, der hinter der löchrigen alten Straße weiter am Berg entlangführte. „Siehst du das?“ 
 
    Vincent nickte. 
 
    „Wenn man diesen Pfad entlangläuft, kommt man zu einer kleinen Aussichtsplattform. Opa hat es geliebt, dort zu malen. Er konnte stundenlang auf seinem Schemel sitzen und ich auf seinem Schoß, während er versuchte, die Schönheit dieses Ortes im Bild einzufangen. Es ist unmöglich. Kein Kunstwerk der Welt kann das toppen.“ 
 
    Sie machte eine ausschweifende Armbewegung. In der Ferne konnten sie zwei Burgruinen inmitten der umliegenden Weinberge ausmachen. 
 
    „Wie im Märchen, irgendwie“, gab Vincent zu, und Valerie lächelte. 
 
    „Komm“, sagte sie anschließend und ging hinüber zum Camper. 
 
    „Wir fahren schon wieder zurück?“, fragte er und zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. 
 
    „So in etwa“, rief sie. „Hier, fang.“ Und schon hatte sie ihm den Autoschlüssel zugeworfen, den er in letzter Sekunde erwischte. 
 
    „Was soll das werden?“, fragte er verdutzt dreinblickend, und Valerie öffnete die Beifahrertür. 
 
    „Du fährst. Der Boden will abgeschliffen werden, weißt du noch?“ 
 
    Sie zwinkerte ihm zu, doch Vincents Gesichtsausdruck blieb verschlossen. 
 
    „Ich kann das nicht“, sagte er leise. 
 
    Er kam zu ihr herüber, und sie hielt inne, wandte sich zu ihm. 
 
    „Du kannst das. Ich weiß es.“ 
 
    Doch Vincent schüttelte eindringlich den Kopf. Als er ihr die geöffnete Handfläche entgegenstreckte, auf der ihr Schlüssel lag, umschloss sie seine Hand mit ihren beiden Händen. 
 
    „Was gibt es für einen besseren Ort, um an Wunder zu glauben, als diesen, der einem Märchen zu entstammen scheint?“ 
 
    Zuversichtlich lächelnd sah sie zu ihm auf. Sein Blick war dunkel geworden. Nicht böse, doch alles andere als zuversichtlich. 
 
    „Ich bin seit fünf Jahren nicht mehr gefahren.“ 
 
    „Das verlernt man nicht“, erwiderte sie, noch immer seine Hand haltend. Er machte keine Anstalten, sie ihr zu entziehen. 
 
    „Ich vertraue dir“, setzte sie deshalb hinzu. 
 
    „Ich mir nicht“, flüsterte Vincent, und Valerie legte eine Hand auf seine Wange. Endlich schaute er sie an. 
 
    „Ich vertraue dir genug für uns beide“, sagte sie und sah, wie er zu ihrer Handfläche schielte. Langsam löste Valerie sie von seinem Gesicht. 
 
    „Wir tauschen wieder, sobald irgendwas ist, versprochen“, setzte sie ihre Überzeugungsversuche fort, und endlich konnte sie ein ganz zaghaftes Nicken erahnen. 
 
    „Es ist nur ein Versuch“, sagte er. 
 
    „Nur ein Versuch“, bestätigte Valerie. 
 
    Sie stieg auf den Beifahrersitz und beobachtete, wie er langsam um den Camper herumging. Kurz darauf saß er auf dem Fahrersitz neben ihr. Es war eine ungewohnte und merkwürdige Position für sie. Nie zuvor war sie in ihrem eigenen Camper Beifahrerin gewesen. 
 
    Vincents Atmung beschleunigte sich hörbar, als er den Schlüssel drehte und den Motor startete. Er trat die Kupplung durch, betätigte mit dem anderen Fuß die Bremse und löste zeitgleich die Handbremse. Valerie konnte sehen, wie seine Hände zitterten. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. 
 
    „Du musst nicht viel machen. Lass ihn einfach langsam rollen, bis zur Straße hinunter.“ 
 
    Ein letztes Mal sah Vincent zu ihr herüber, bevor er die Kupplung langsam kommen ließ und sich der Wagen in Bewegung setzte. Konzentriert kontrollierte er die Geschwindigkeit, während sich seine Finger ums Lenkrad verkrampften, bis die Knöchel weiß hervortraten. 
 
    Nach einigen Metern spürte Valerie, dass sie die Luft angehalten hatte. Nicht, weil sie an Vincent zweifelte, sondern weil sie mit ihm fühlte und sich seine Anspannung auf sie übertragen hatte. 
 
    „Du fährst“, sagte sie leise und lächelte. 
 
    „Ich fahre“, wiederholte Vincent ebenso leise. „Ich fahre!“ Seine Stimme wurde lauter, und als er kurz zu ihr herübersah, blitzten seine Augen. „Ich fahre wieder!“ 
 
    „Ja, das tust du“, antwortete sie lachend und kurbelte das Fenster herunter, damit die frische Septemberluft zu ihnen hereinströmen konnte. 
 
    „Was hast du vor?“, fragte Vincent, und Valerie steckte den Kopf nach draußen. 
 
    Der Fahrtwind erfasste ihr Haar und wirbelte es auf. „Wir fahren!“, rief sie johlend in den Weinberg hinab und hörte Vincents helles Lachen, als sie wieder ordnungsgemäß auf ihrem Platz saß. 
 
    „Du bist verrückt“, sagte er kopfschüttelnd. 
 
    Sie zuckte grinsend mit den Schultern. „Möglich.“ 
 
    Daraufhin stellte sie das Radio an und wippte im Takt zur Musik mit dem Bein. 
 
    Mit jedem vorüberziehenden Meter schien er sicherer zu werden. Zwar rollte der Wagen nur, doch das geschah unter Vincents Kontrolle, und es war kaum zu übersehen, wie er daran wuchs. Als sie an der Straße ankamen, trommelten seine Finger sogar rhythmisch auf dem Lenkrad herum. 
 
    „Das war fantastisch“, sagte er, als er anhielt. 
 
    „Was tust du? Fahr uns nach Hause“, forderte Valerie ihn auf. 
 
    „Ich kenne zwar mittlerweile die geheimsten Fußwege in Hasselsheim, nur leider keine einzige Straße.“ 
 
    „Ich leite dich“, sagte sie und setzte sich aufrecht hin. 
 
    Plötzlich schien Vincents Euphorie zu kippen. „Das ist was anderes. Hier war niemand, aber dort …“ 
 
    „Es ist das Gleiche. Du kannst das. Versuch es. Denk dran, dass wir jede Sekunde anhalten und wieder tauschen können.“ 
 
    Vincent nickte, als würde er sich selbst erst noch in irgendwas bestätigen oder gar für etwas anfeuern müssen, bevor er sich tatsächlich an die Kreuzung herantastete und den Blinker setzte. Kurz darauf waren sie auf der Landstraße. Er fuhr langsam und vorsichtig, seine Hände schienen wieder verkrampfter ums Lenkrad zu greifen, und Valerie machte die Musik leiser. 
 
    „Hinter dem Ortseingangsschild fährst du rechts und danach die erste Abfahrt links.“ 
 
    Vincent runzelte die Stirn. „Sicher? Nicht am Bootsverleih vorbei?“ 
 
    Valerie hatte den Weg zum Antiquitätenladen sorgfältig studiert, bevor sie Vincent abgeholt hatte. „Ganz sicher“, bestätigte sie. 
 
    Vincent wirkte nicht mehr so souverän wie direkt nach der Abfahrt vom Weinberg, auch der Wechsel von einem Gang in den nächsten ließ immer wieder ein ordentliches Ruckeln durch den Camper fahren, doch er gab nicht auf. Er fuhr sie nach Hasselsheim. Wortkarg war er geworden, aber Valerie wusste, dass er hochkonzentriert war. Wenn sie sich nicht täuschte, hielt er jedes Mal kurz die Luft an, sobald Gegenverkehr auftauchte. 
 
    „Und jetzt?“, fragte er, nachdem er die von Valerie beschriebene Route absolviert hatte. 
 
    „Jetzt noch einmal links. Dort vorn von der Vorfahrtsstraße runter und in die Gasse rein.“ 
 
    Der Camper wurde langsamer. 
 
    „Das ist doch nicht dein Haus“, sagte er, und als sie zu ihm hinüberblinzelte, sah sie die Skepsis in seinem Blick. 
 
    Schmunzelnd presste sie die Lippen aufeinander, als sie Fanni Pfeiffers rotes Seniorenmobil direkt vor besagtem Laden stehen sah. 
 
    „Hier kannst du parken“, sagte sie sanft zu Vincent. 
 
    Das tat er auch und lehnte sich anschließend im Sitz zurück. Seine Stirn lag in Falten, während er das Schild über der gläsernen Eingangstür las. 
 
    „Grimmels Antiquitäten“, las er flüsternd vor. 
 
    Valerie stieg wortlos aus und gerade, als Vincent es ihr gleichtat, öffnete Fanni Pfeiffer die Ladentür und kam nach draußen – gefolgt von einem weißhaarigen, alten Mann, der gebückt ging und äußerst schlecht zu Fuß war. In diesem Alter hatte er das Recht, seinen Lebensabend zu genießen und sollte nicht mehr von morgens bis abends in seinem Laden stehen müssen, dachte Valerie voller Mitgefühl. 
 
    „Da seid ihr ja endlich“, begrüßte Fanni sie aufgeregt. 
 
    „Endlich?“ Valerie warf lachend einen Blick auf die Uhr. Sie waren eine halbe Stunde zu früh. Vorsichtshalber hatte sie mehr Zeit für mögliche Überzeugungsarbeiten auf dem Weinberg eingebaut. 
 
    „Sie sind der Herr Wieland?“, fragte Hartmut Grimmel freundlich, ging zu Vincent hinüber und schüttelte ihm freudig die Hand. „Sie haben ja keine Ahnung, wie froh ich bin, endlich einen Interessenten zu finden.“ 
 
    „Einen Interessenten?“, fragte Vincent völlig überrumpelt, und Valerie trat an ihn heran. 
 
    „Nun ja. Herr Grimmel sucht einen Nachfolger für seinen Antiquitätenladen.“ 
 
    „In dem Möbel restauriert werden“, fügte Fanni hinzu, als müsste sie Vincent das gute Stück erst besonders schmackhaft machen. 
 
    „Das können Sie doch, oder?“, fragte Hartmut Grimmel nun mit skeptisch zusammengepressten Augen. 
 
    „Ja. Ja, schon. Aber – Nachfolger? Soll das heißen, ich soll den Laden übernehmen?“ 
 
    „Kommen Sie doch mal rein, mein Junge. Sie wirken mir ein bisschen verwirrt. Ich zeige Ihnen alles.“ 
 
    Während Fanni und Valerie sich zunächst im Hintergrund aufgehalten hatten, folgten sie nun den Männern langsam. An einen Verkaufsraum voll kleiner, antiker Schätze in Form von Möbeln und Dekoartikeln schloss sich eine Werkstatt mit überraschend großem Lagerbereich an. Vincent schien seinen Augen kaum zu trauen. 
 
    „Wow!“, entfuhr es ihm sichtlich beeindruckt. 
 
    „Nicht, dass Sie denken, ich schenke Ihnen das alles“, stellte der alte Ladenbesitzer gleich klar. „Aber ich suche dringend jemanden mit den nötigen Qualifikationen, der – im besten Fall – der neue Eigentümer von Grimmels Antiquitäten wird. Was haben Sie denn vorzuweisen?“ 
 
    Und schon taute Vincent auf. Valerie beobachtete begeistert, wie sich seine anfängliche Überforderung in Luft auflöste. Er schien absolut in seinem Element zu sein, als er dem alten Herrn Grimmel seinen bisherigen Werdegang inklusive einiger seiner Projekte vorstellte. Ein paar davon konnte er sogar auf seinem Handy präsentieren. Gelegentlich nickte Hartmut Grimmel beeindruckt, während er sich auf seinem Stock abstützte. 
 
    „Ich wusste zwar bis vorhin noch nichts von meinem Glück, aber ich würde mich über eine Chance, mich bei Ihnen zu beweisen, wirklich sehr freuen. Sie haben hier etwas Wundervolles aufgebaut, und ich würde mich geehrt fühlen, Ihre Arbeit fortführen zu dürfen“, schloss Vincent seine Vorstellung ab. 
 
    Der alte Grimmel reichte ihm die Hand. „Können Sie nächsten Freitag vorbeikommen? Sagen wir neun Uhr? Dann schaue ich mir an, was Sie können, und wir sprechen über Ihre Möglichkeiten.“ 
 
    Vincent nahm die Hand des Mannes. „Vielen Dank. Ich freue mich darauf.“ 
 
    Als sie den Laden verlassen hatten, standen Valerie, Fanni und Vincent vorm Camper, und keiner von ihnen bekam das Grinsen aus dem Gesicht. 
 
    „Wessen Idee war das?“, fragte Vincent mit geröteten Wangen. 
 
    „Ach, sagen wir doch einfach, wir stecken da zusammen drinnen“, antwortete Fanni schelmisch grinsend. 
 
    „Ist es denn auch das, was du dir insgeheim gewünscht hast?“, fragte Valerie, und Vincents Blick sprach Bände. 
 
    „Machst du Witze? Hast du diese Werkstatt gesehen?“ 
 
    Lachend öffnete Valerie die Beifahrertür des Campers. „Ich hab dein Grinsen gesehen, das reicht. Von Handwerk habe ich keine Ahnung.“ Sie warf ihm den Autoschlüssel zu. „Du fährst. Der Dielenboden wartet auf uns.“ 
 
    Ohne zu protestieren, fing er den Schlüssel auf und ging zur Fahrertür hinüber. 
 
    Als Valerie eingestiegen war, zwinkerte Fanni Pfeiffer ihr von ihrem roten Seniorenmobil aus zu. 
 
    „Danke“, formte Valerie tonlos mit den Lippen und winkte. 
 
    Zeitgleich startete Vincent den Motor, doch bevor er den Camper in Bewegung setzte, drehte er die Lautstärke vom Radio hoch. Sonnenstrahlen fielen zum Seitenfenster herein und ließen seine Augen leuchten. 
 
    „Sonne und Musik machen alles leichter. Hast du mir beigebracht“, sagte er grinsend und lenkte den Wagen aus der Parklücke. 
 
    Valerie lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Ihr ganzer Körper kribbelte. 
 
    So musste sich Glück anfühlen. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 17 
 
      
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
      
 
    Den Abend vor seinem Probearbeitstag verbrachte Vincent mit Romy im Wohnheim. Er hatte am Abendessen mit ihrer Gruppe teilgenommen und beobachtete sie nun dabei, wie sie Sophia und den anderen beim Abwasch zur Hand ging. 
 
    „Sie macht sich gut“, sagte Arne plötzlich, der neben ihm stand und den Tisch abwischte. 
 
    „Ja, ich finde auch. Sie wirkt ausgeglichener“, bemerkte Vincent und ließ den Blick zurück zu seiner Frau gleiten. 
 
    Sie war ein Teil der Gruppe geworden, das war nicht zu übersehen. Gezielt griff sie nach den schmutzigen Tellern, reichte sie an Sophia weiter und nahm sie gesäubert entgegen, um sie mit Hilfe eines weiteren Betreuers ordnungsgemäß in den Schränken zu verstauen. Gelegentlich kam ihr ihre körperliche Beeinträchtigung in die Quere, es schien sie jedoch nicht zu stören. 
 
    „Komm, lass uns einen Moment rausgehen“, schlug Arne vor, warf den Lappen in einen Eimer und ging zur Tür. 
 
    Vincent folgte ihm. Er stieß eine Glastür zum Hinterhof auf und sog die frische Abendluft ein. Ein kühler Wind wehte und kündigte nun endgültig den Herbst an. Die Männer sanken nebeneinander auf die Treppenstufen. 
 
    „Hat schon jemand mit dir gesprochen?“ 
 
    Vincent sah überrascht auf. „Worüber denn? Ist was vorgefallen?“ 
 
    Arne schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Romy hat sich in den letzten Wochen fantastisch entwickelt. Ihre Wutausbrüche konnten wir zum Großteil eingrenzen. Wir versuchen, ihr Mittel und Wege zu zeigen, mit denen sie sich leichter mitteilen kann. Wenn sie sich weiterhin so gut macht, würden wir gern versuchen, sie ab Januar auf beruflicher Ebene zu fördern.“ 
 
    „Beruflich? Romy soll wieder arbeiten gehen?“ Vincents Stimme überschlug sich. 
 
    „Wir haben das schon mit ihrer Familie besprochen. Ihre Eltern waren letztens hier und haben sich von der Idee begeistert gezeigt. Klar ist, dass es eine leichte Tätigkeit sein wird. Einfache und immer wiederkehrende Arbeitsabläufe wären gut für Romy. Ebenso sollten wir darauf achten, dass ihre Aufgaben kein hohes Maß an Feinmotorik erfordern, denn das wird sie nicht stemmen können, und sie braucht jedes Erfolgserlebnis, das sie kriegen kann.“ 
 
    Vincent nickte, während Arne fortfuhr. „Wir haben in der Vergangenheit mit einer Gärtnerei im Ort zusammengearbeitet und gute Erfahrungen gemacht.“ 
 
    Vincent nickte nach wie vor gedankenverloren. Gärtnern. Das Leben auf dem Land. In der Natur. Das hatte Romy immer ausgezeichnet. Ihre Verbundenheit zur Ursprünglichkeit. Damals hätte sie diese Idee geliebt. Er hatte allerdings Zweifel, ob sie einer solchen Aufgabe inzwischen gewachsen war. 
 
    „Ich finde das grundsätzlich gut. Meine Sorge ist lediglich, dass es Romy zu viel wird. Erst der Umzug hierher, die vielen fremden Leute in ihrer Gruppe, dann bin ich noch weggezogen, nun ein fester Arbeitsalltag?“ 
 
    Arne lächelte zuversichtlich. „Im Januar ist sie ein halbes Jahr hier und hat sich mit Sicherheit gut eingelebt. Die Fortschritte in den letzten drei Monaten sind auch nicht zu verachten. Und wir reden natürlich nicht von einer Vierzigstundenwoche. Selbst wenn es nur zwei Stunden pro Tag wären, hätte sie eine Aufgabe. Romy zeigt uns immer wieder, dass sie nach Herausforderungen sucht, und seien sie noch so klein. Sie ist ehrgeizig, Vincent.“ 
 
    Er lachte leise auf. „Oh, ja. Das war sie schon immer.“ 
 
    „Sie möchte selbstständig sein und ist sich ihrer Grenzen zumindest in gewissem Maße bewusst. Warum nicht fördern, was möglich ist?“ 
 
    Vincent nickte. „Ich will nur, dass es ihr gut geht.“ 
 
    „Wenn wir nicht an sie glauben, wer tut es dann?“, fragte Arne einfühlsam. 
 
    „Das klingt fast zu schön, um wahr zu sein. Sie könnte wieder arbeiten gehen, selbstständig werden …“ Er ließ seinen Blick in die Ferne gleiten. 
 
    „Nur in dem Umfang, in dem ihre Einschränkungen es ihr erlauben. Sie wird nicht mehr auf das Level kommen, auf dem sie einmal war. Sie wird immer Unterstützung benötigen, in allen Lebensbereichen“, erwiderte Arne eindringlich und suchte Vincents Blick. „Immer.“ 
 
    Vincent ließ den Kopf hängen. „Es ist wirklich verdammt schwierig, nicht ständig nach jedem Funken Hoffnung zu greifen.“ 
 
    „Du kannst darauf hoffen, dass sie ein glückliches Leben führt. Und wenn du mich fragst, ist das eine ganze Menge wert.“ 
 
    Arne rieb mit den Handflächen über seine Oberschenkel, bevor er sich hochhievte. Vincent tat es ihm gleich und gemeinsam gingen sie wieder hinein. Romys Gruppe war unterdessen fertig in der Küche und befand sich in den Aufenthaltsräumen. Vincent blieb neben Arne in der Tür stehen, als sein Blick auf seine Frau fiel. Sie saß an einem Tisch mit einem männlichen Bewohner, der ihr irgendetwas erzählte. Vincent verstand seine Worte nicht, aber er sah, wie er Romys Hand unbeholfen tätschelte, und sein Herz zog sich schmerzvoll zusammen. 
 
    „Das ist Gino. Romy und er haben sich in den letzten Wochen angefreundet“, erklärte Arne leise, und Vincent bemerkte, wie er von ihm aus dem Augenwinkel beobachtet wurde. 
 
    Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter, während er Romys schüchternes Lächeln sah. Es hatte Ähnlichkeit mit dem, das sie bis zum Unfall ihm gegenüber gezeigt hatte, wann immer sie unter seinen Küssen und seiner Liebe verlegen wurde. 
 
    „Sind sie so was wie ein Paar?“, fragte er mit erstickter Stimme. 
 
    Arne zuckte mit den Schultern. „Wenn es nach unserem Verständnis eines Paares geht, würde ich Nein sagen. Nach ihrem Verständnis vielleicht schon. Sie scheinen sich sehr zu mögen.“ 
 
    „Das hätte mir irgendjemand erzählen können“, presste er hervor. 
 
    „Romy war in der letzten Zeit meistens bei Valerie und dir. Wir haben uns hier kaum gesehen.“ 
 
    „Du hast doch meine Nummer!“, polterte Vincent los, seine Stimme so laut, dass die Heimbewohner im Aufenthaltsraum erschrocken zu ihm herübersahen. 
 
    „Vincent – sie hat einen Freund gefunden. Du übertreibst.“ 
 
    „Einen Freund, klar“, schnaufte Vincent verächtlich, drehte auf dem Absatz um und lief eiligen Schrittes den Flur hinunter. 
 
    Ihm schwirrte der Kopf. Eigentlich hatte er Romy davon erzählen wollen, dass er wieder Auto fuhr. Und davon, dass er morgen einen Probearbeitstag in einer Werkstatt hatte, die im besten Fall irgendwann ihm gehörte. Er hatte seine Neuigkeiten mit ihr teilen wollen, auch wenn er wusste, dass sie kaum darauf reagiert hätte. 
 
    Ja, Arne hatte ihm bestimmt zehnmal geduldig erklärt, dass Romy keine Erinnerung mehr an ihre Ehe hatte. Auch die Ärzte und Pfleger vor ihm hatten das getan. In vielen Punkten über Romys Zustand waren sie sich uneinig, doch ausgerechnet an diesem hatte niemand einen Zweifel. Es hatte Vincent Mühe und Not gekostet, das überhaupt zu verstehen, und er wusste nicht, ob er das jemals vollkommen tun würde. Dass Romy jedoch in dem neuen Leben, das sie nun führte, noch einmal einen Partner finden könnte, hatte er nie in Erwägung gezogen. Es war nahezu absurd! Jemand anderes, der sie berührte? Der sie zum Lächeln brachte? Der sie verlegen werden ließ? Ob es nun ein Freund in Vincents Sinne oder ein Freund in Romys Sinne war – es war ihm völlig egal! 
 
    Mit großen Schritten stürmte er wenig später aufs Grundstück. Als die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel, hörte er Valeries Stimme aus der Küche. 
 
    „Vincent?“ 
 
    Er reagierte nicht und rannte die Treppe hinauf. 
 
    „Hey, was ist denn los?“, rief sie ihm hinterher, doch er blieb nicht stehen. Stattdessen schloss er die Zimmertür hinter sich und ließ sich aufs Bett sinken. 
 
    Dort saß er bis spät in den Abend. Rührte sich kaum. Dachte darüber nach, was er verloren hatte und was er dabei war, zurückzugewinnen. In ihm tobte ein Sturm von solch einer Intensität, dass er ihm kaum standhalten konnte. Er verurteilte Romy nicht. Er beschuldigte auch Arne nicht, obwohl dieser ihn wirklich hätte einweihen können, bevor ihn der Anblick so überrumpelte, wie er es vorhin getan hatte. 
 
    Vincent wollte es einfach nicht wahrhaben. Wenn er diesen letzten Schritt gehen würde, diese Entwicklung akzeptieren würde, dann würde das bedeuten, dass er sich nie mehr in irgendwelche Hoffnungen flüchten konnte. Egal, wie haltlos sie vielleicht sein mochten. Sie wären nicht einmal mehr da, um ihm für einen kurzen Moment das trügerische Gefühl von Sicherheit zu schenken. 
 
    Er hatte Valerie in den vergangenen Stunden im Haus arbeiten hören. Vermutlich hatte sie die Polster des alten Sofas neu sortiert, die sie im Dorf hatte reinigen lassen. Ein paar Feinarbeiten waren nach dem letzten Tapeziermarathon auch noch zu erledigen gewesen, und er konnte sich gut vorstellen, dass sie sich damit die Zeit vertrieben hatte. Den Drang, zu ihr nach unten zu gehen, hatte er nicht gehabt. Sie waren fast fertig mit dem Haus. Er hätte längst anfangen müssen, sich nach einer neuen und richtigen Wohnung umzusehen. Das alles hier draußen, in Valeries Haus, war genauso lächerlich wie seine vergebliche Hoffnung darauf, Romy zurückzubekommen. 
 
    Erst, als es schon eine ganze Weile ruhig im Erdgeschoss war, ging er nach unten, holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und war gerade wieder dabei, die Treppe hinaufzusteigen, als er sich beinahe zu Tode erschreckte. 
 
    „Du versteckst dich vor mir“, drang Valeries Stimme aus dem Wohnzimmer plötzlich zu ihm durch. 
 
    Er blinzelte in die Dunkelheit und erkannte ihre Umrisse im Wohnzimmer auf der Couch. Ein schwacher Lichtschein erhellte den Raum kaum. 
 
    „Du hast den Kamin angemacht?“, fragte er und deutete auf das Feuer, das eigentlich nur noch aus Glut bestand. 
 
    „Der Schornsteinfeger war vorhin hier.“ 
 
    Daher also die Geräusche. 
 
    „Sieht aus, als ob er wieder funktioniert“, sagte er nur und lehnte sich gegen den Türrahmen. 
 
    Valerie seufzte leise. Gerade laut genug, dass er es hören konnte. 
 
    „Weißt du, ich werde dich nicht mit Fragen darüber löchern, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist. Aber vielleicht kannst du mir wenigstens sagen, ob es dir den Umständen entsprechend gut geht, damit ich nicht die ganze Nacht hier sitzen und mir Sorgen machen muss.“ Sie rutschte auf ihrem Platz herum. „Die alten Polster sind nämlich wirklich unbequem.“ 
 
    Langsam ging er ins Wohnzimmer hinein. Er setzte sich nicht zu ihr, sondern blieb am Ohrensessel ihrer Großeltern stehen. 
 
    „Du musst dir keine Sorgen machen“, antwortete er lediglich. 
 
    „Aber es geht dir nicht gut“, schlussfolgerte sie. 
 
    „Ja.“ 
 
    „Tja, dann werde ich mir wohl leider doch Sorgen machen müssen.“ 
 
    Valerie verschränkte die Arme vor der Brust. Es sah fast ein wenig trotzig aus, und Vincent musste unwillkürlich schmunzeln. Nun ging er doch um den Sessel herum und ließ sich hineinsinken. 
 
    „Romy hat einen Freund im Wohnheim gefunden“, fasste er kurz und knapp zusammen. 
 
    „Einen Freund wie einen Kumpel?“ 
 
    „Nein, ich schätze, es ist was anderes. Auf ihre Art zumindest.“ Er lachte verächtlich über sich selbst. „Meine Reaktion ist lächerlich, ich weiß.“ 
 
    „Nein. Das ist sie überhaupt nicht“, versuchte Valerie ihn zu unterstützen und rutschte auf dem Sofa weiter in seine Richtung. 
 
    „Die Tatsache, dass ich mich über einen Mann aufrege, der meiner Frau – die nicht mehr weiß, dass sie meine Frau ist – die Hand hält, während wir zwei …“ 
 
    Er verstummte so schnell, wie die Worte über seine Lippen gekommen waren, und sein Blick schnellte hoch. Noch nie hatten sie in Gegenwart des anderen über das gesprochen, was seit Wochen zwischen ihnen geschah. Die tiefen Blicke. Die scheuen Berührungen. Die Sehnsucht in jeder Geste des anderen. 
 
    Vincent nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche und stand auf. „Ich sollte lieber hochgehen.“ 
 
    „Warte“, sagte Valerie und folgte ihm in den Flur hinaus. Während er abrupt stehen blieb, lief sie auf ihn zu. 
 
    „Was ist?“, fragte er und drehte sich zu ihr um. 
 
    Valerie stand nur einen Schritt von ihm entfernt, und sofort drängte sich der Gedanke in seinen Kopf, dass er seine Hände auf ihre Hüften legen und sie zu sich ziehen wollte. Er wollte sie einfach nur halten. Und von ihr gehalten werden. Stattdessen versteifte er sich und wich ihrem Blick aus. 
 
    „Nichts“, sagte sie nur noch. 
 
    „Okay. Dann schlaf nachher gut.“ 
 
    „Vincent?“ 
 
    „Hm?“ 
 
    „Viel Glück für morgen.“ 
 
    Er drehte sich auf dem Treppenabsatz um. „Danke“, murmelte er, während er hinaufging. Die ihn fast zerreißende Sehnsucht nahm er stillschweigend mit. 
 
      
 
    Sein Wecker klingelte am Morgen nach einer Nacht, die er als alles andere als erholsam empfunden hatte. Die Sache mit Romy konnte er nicht ändern. Wenn er nicht ständig an diesen Punkten zerbrechen wollte, musste er anfangen, sie akzeptieren zu lernen. Ja, er würde dadurch seine Chance auf Hoffnungen jeglicher Art verlieren. Na und? Wenn es nach Arne und nach Romys Ärzten ging, gab es dafür sowieso keinen Grund mehr. Er musste aufhören, an einer Vergangenheit festzuhalten, von der in der Gegenwart kaum noch etwas zu finden war. Als er aus dem Wohnheim ausgezogen war, hatte er den ersten Schritt dafür getan. Sein Weggang hatte Romy ermöglicht, sich einzuleben und sich selbst wiederzufinden. Die neue Romy. Indirekt hatte sein Umzug diese männliche Bekanntschaft erst ermöglicht. Niemals hätte er es zugelassen, wenn er sie ständig unter Beobachtung gehabt hätte. Aber Vincent musste sich eingestehen, dass das kein faires Verhalten gegenüber seiner Frau gewesen wäre. Wenn er sie liebte – und das tat er aus tiefstem Herzen – musste er die Romy lieben, die sie geworden war. Nicht die, nach der er sich sehnte. Wenn es nur so leicht umzusetzen wäre, wie es sich sagen ließ! 
 
    Zumindest diesen wichtigen Tag heute wollte Vincent sich nicht von seinen trüben Gedanken vermiesen lassen. Obwohl er müde war und der Rücken von der harten Matratze des alten Bettes schmerzte, machte er sich motiviert und voller Tatendrang im Badezimmer fertig, bevor er in die Küche hinunterging. 
 
    Auf der Anrichte, direkt neben einer kleinen Schachtel, standen eine Thermoskanne mit frischem Kaffee und ein Teller duftender Kekse. Schmunzelnd nahm er einen Keks und betrachtete die Schachtel. Steck mich ein – für den Notfall, stand auf einem Klebezettel. Er runzelte die Stirn, klappte den Deckel auf, und sein Herz machte einen Sprung. In der Schachtel lag eine Handvoll Fotos, die Valeries geliebten Sekretär zeigten. Sie musste extra welche aus der Vergangenheit zusammengekramt haben, denn Vincent konnte deutlich erkennen, dass es sich um Aufnahmen handelte, die vor seiner Restaurierung gemacht worden waren. Im direkten Vergleich dazu hatte sie jedoch auch den restaurierten Sekretär bis in den letzten Winkel fotografiert. Für den Notfall, wie sie geschrieben hatte. 
 
    Mit einem Lächeln auf den Lippen nahm Vincent Thermoskanne und Kekse, steckte beides samt Fotos in seinen Rucksack und machte sich anschließend auf den Weg ins Dorf. 
 
    Obwohl er eine gute Viertelstunde zu früh war, schien Hartmut Grimmel ihn bereits zu erwarten und führte ihn zunächst durch den gesamten Verkaufsraum. Dieser war viel größer, als Vincent beim ersten Besuch vermutet hatte. Als der alte Mann einen Vorhang zurückzog, verdoppelte sich die Ladenfläche in Sekundenschnelle. In dem kleinen Antiquitätenladen war es stickig und die Luft staubig. Immer, wenn Vincents Finger über ein Möbelstück strichen, wirbelte er neuen Staub auf und musste husten. 
 
    „Muss mal wieder geputzt werden“, kommentierte Hartmut Grimmel die Sache lediglich. 
 
    Dass der Händler körperlich nicht in der Lage war, seinen Laden auf Vordermann zu bringen, stand außer Frage. Zwar hatte das schummrige Licht ebenso seinen Charme wie die dicke Luft, aber sauber sollte es dennoch sein. Schon allein für die Kunden. 
 
    „Ist hier tagsüber viel los?“, fragte Vincent, als sie die Führung durch jede noch so versteckte Ecke und hinter jedes Regal beendet hatten. 
 
    „Ach was! Ab und zu verirrt sich jemand hierher. Als ich noch in der Werkstatt gearbeitet habe, ja, da war ein ständiges Kommen und Gehen. Immer stand jemand in der Tür, brachte mir einen alten Stuhl, einen Schrank, Großmutters Lieblingstisch oder Vaters alten Plattenspieler. Ich war der Mann für alles. Hab repariert und restauriert, was ich in die Finger gekriegt habe.“ 
 
    Vincent lehnte sich gegen die Werkbank in der Werkstatt. „Aber das tun Sie schon länger nicht mehr?“ 
 
    Herr Grimmel schüttelte den Kopf. „Ich schaff’s nicht. Den ganzen Tag hier hinten stehen? Ein Ding der Unmöglichkeit. Arthrose und so. Deshalb ging’s mit Grimmels Antiquitäten bergab.“ 
 
    „Das sollten wir schleunigst aufhalten.“ 
 
    Vincent lächelte den alten Mann zuversichtlich an und schob ihm einen Holzhocker entgegen, auf den er sich schnaufend niederließ. 
 
    „Ich könnte Ihnen an der Kommode dort hinten zeigen, wie ich arbeite“, schlug er vor. 
 
    Hartmut Grimmels Augen leuchteten auf. „Nur zu, nur zu.“ 
 
    Und schon legte Vincent los. Er schliff, schraubte, spachtelte, hämmerte, lackierte, verzierte und blickte am Ende stolz auf sein Werk hinunter. Er war so in seinem Element gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, wie zwei Stunden verflogen waren. 
 
    Neugierig inspizierte Herr Grimmel die Kommode anschließend und nickte anerkennend. 
 
    „Das sieht richtig gut aus. Ohne Frage sind Sie talentiert.“ 
 
    Sie unterhielten sich noch eine Weile über die verschiedenen Werkzeuge, die Vincent genutzt hatte. Fast schien es ihm wie ein Verhör. Hartmut Grimmel wollte wirklich auf Nummer sicher gehen. Vincent konnte ihn mit seinen fundierten Antworten jedoch im Handumdrehen überzeugen. Als sie die Werkstatt eine weitere Stunde später verließen, war es bereits früher Nachmittag. 
 
    Herr Grimmel hielt sich den Rücken und stöhnte. „Zeit für mein Schläfchen.“ 
 
    „Sie machen den Laden zwischendurch zu?“, fragte Vincent. 
 
    „Mal so, mal so“, brummte der Alte. Er wirkte sichtlich erschöpft von den letzten Stunden, in denen er konzentriert Vincents Fähigkeiten geprüft hatte. 
 
    „Ich könnte ein anderes Mal wiederkommen, und wir machen dann weiter.“ Vincent zog Valeries Fotos aus dem Rucksack. „Und wenn Sie mögen, schauen Sie sich diese Bilder in der Zwischenzeit an. Den Sekretär könnte ich Ihnen auch zur Begutachtung vorbeibringen.“ 
 
    Hartmut Grimmel warf nur einen halben Blick auf die Fotos und schob sie von sich. „Stecken Sie das wieder ein, mein Junge.“ 
 
    Vincent hatte ein gutes Gefühl gehabt, doch das abrupte Ende ließ ihn unsicher werden. Er brauchte diesen Job nicht nur, er wollte ihn auch unbedingt haben. Es wäre seine Garantie für einen abgesicherten Neuanfang in Hasselsheim. Das Geld würde er für Romy und seine neue Wohnung benötigen. 
 
    „Herr Grimmel, ich habe am Ufer neben Freds Bootsverleih ein Floß gebaut. Es ist nicht besonders originell, aber wenn Sie möchten, stelle ich Ihnen anhand dieses Beispiels meine Arbeitsweise noch einmal auf andere Art vor. Als Tischler könnte ich das Angebot Ihrer Werkstatt ausbauen, mit Spezialisierung auf Restaurationen, versteht sich.“ 
 
    „Jetzt sind Sie aber übereifrig.“ Hartmut Grimmel lächelte und sank auf seinen Stuhl, der hinter dem Verkaufstresen stand. 
 
    „Mir liegt viel an einem Job wie diesem. Bevor ich nach Hasselsheim gezogen bin, habe ich immer davon geträumt, meine eigene Werkstatt zu eröffnen.“ 
 
    „Und was hat Sie gehindert?“ 
 
    Vincent senkte den Blick. „Das Leben. Das Schicksal.“ 
 
    Hartmut Grimmel nickte. „Meine liebe Inge ist vor zehn Jahren von uns gegangen. Sie hat den ganzen Verkaufsbereich allein geschmissen. Die Frau konnte mit Kunden verhandeln, da würden Sie Augen machen.“ 
 
    Vincent sah, wie der alte Mann gedanklich in eine Zeit zurückkehrte, die er tief in seinem Herzen vergraben zu haben schien. Sie gehörte ihm allein, und er holte sie heraus, wann immer er sie benötigte. Gewissermaßen ging es ihm selbst so. Mit Romy. 
 
    „Das Schicksal kann schon ein richtiges Biest sein“, murmelte Herr Grimmel und atmete schwer. „Vincent? Ich kann doch Vincent zu Ihnen sagen?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    „Wann können Sie anfangen, Vincent?“ 
 
    Beinahe fiel sein Rucksack zu Boden. „Ende des Monats.“ 
 
    Seine Stimmte zitterte, und Hartmut Grimmel reichte ihm die Hand. 
 
    „Schön. Ich mache alle Papiere fertig. Vorerst stelle ich Sie in Vollzeit ein. Wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, überschreibe ich Ihnen den Laden mit dem Tag, an dem ich keinen Schritt mehr in Werkstatt oder Verkaufsraum setzen kann.“ 
 
    Vincent nahm die Hand des Mannes und schüttelte sie kräftig. „Vielen Dank.“ 
 
    „Ich danke Ihnen, dass Sie meinen Traum weiterleben lassen.“ 
 
    Als Vincent sich verabschiedete, raste sein Herz noch immer. 
 
    Auf dem Weg nach draußen fiel ihm in einem Regal voller Krimskrams eine zierliche Holzfigur auf. Er hielt an, nahm die Figur hoch und inspizierte sie. Es war die Figur einer Frau, die auf einer Art Felsen saß. In ihrem Schoß lag ein offenes Buch. Was Vincents Aufmerksamkeit jedoch auf sich gezogen hatte, war ihr langes Haar, das der Künstler so geschnitzt hatte, als würde es im Wind wehen. Und hinter ihrem Ohr steckte ein Pinsel. Er schüttelte grinsend den Kopf, während er Herrn Grimmel dieses kleine Kunstwerk noch schnell abkaufte und sich anschließend eiligen Schrittes zurück auf den Weg zum Grundstück begab. 
 
    Er konnte nicht glauben, welche Türen sich ihm mit den Entscheidungen des heutigen Tages in der Zukunft öffnen würden. Nicht im Traum hätte er gedacht, jemals wieder einen Gedanken an eine eigene Werkstatt verschwenden zu dürfen, und jetzt war sie ihm einfach vor die Füße gefallen. 
 
    Außer Atem kam er endlich an der alten Linde an. Der Weg war ihm heute länger als sonst vorgekommen. 
 
    Viel zu lang. 
 
    Valerie saß vor ihrer Staffelei und blickte auf, als sie ihn kommen sah. 
 
    Sein Herz machte einen Satz. 
 
    Nichts wollte er in diesem Moment so sehr, wie sein Glück mit dieser wundervollen Frau zu teilen. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 18 
 
      
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
      
 
    Sie verbrachte den Vormittag mit Romy im Park. Auf einer Decke saßen sie, während die letzten warmen Sonnenstrahlen durch die Baumkronen zu ihnen herunterschienen und ihre Haut wärmten. Valerie hatte sich an ein Landschaftsporträt gewagt – den Gondelteich und die Enten im Fokus des Bildes. Romy schien sich indessen im saftigen Grün der Wiesen und Bäume um sie herum zu verlieren. 
 
    Es war ein friedliches, ruhiges Beisammensein. Nicht ein Mal musste Valerie Romy motivieren oder in ihrer künstlerischen Tätigkeit unterstützen. Ganz im Gegenteil. Von wirklichem Kunstunterricht hatten diese Stunden nicht viel, doch so, wie sie waren, fühlten sie sich für Valerie perfekt an. Sie genoss die Stille an Romys Seite, das einvernehmliche Schweigen, und sich mit ihr in den Farben der Welt zu verlieren, war wunderbar. Normalerweise war das Malen ein sehr privater, wenn nicht sogar intimer Moment für Valerie. Sie war lieber allein dabei, konnte sich dann besser auf sich und die Gefühle fokussieren, die sie in ihren Bildern verarbeiten wollte. Romys Nähe stellte eine Ausnahme dar – und das schuf ein unsichtbares Band zwischen ihnen. Etwas, für das es keine Worte gab. Valerie wünschte sich sehr, dass Romy es genauso empfand. 
 
    Nachdem sie Romy an diesem Mittag zurück ins Wohnheim gebracht hatte, wartete sie in ihrem Garten auf Vincent, während sie ihrem Bild den letzten Feinschliff verpasste. Als er einige Stunden später endlich auftauchte, sprang sie sofort auf. 
 
    „Und?“, fragte sie umgehend, als er um die Ecke bog. 
 
    Vincent ließ seinen Rucksack fallen. „Ich hab den Job!“, rief er, und seine Augen strahlten. 
 
    „Das ist fantastisch!“ 
 
    Valerie rannte los und sprang ihm direkt in die Arme. Die Wucht ihres Körpers ließ ihn kurz zurücktaumeln, doch Vincent lachte und umschlang sie einfach. Euphorisch hob er sie hoch und wirbelte sie einmal herum. 
 
    „Ich freue mich so für dich. Erzähl mir alles – was habt ihr gemacht? Hast du meine Fotos gebraucht? Gehört dir der Laden schon, oder wie geht das nun?“ 
 
    Vincent nahm seinen Rucksack, und zusammen gingen sie zur Veranda hinüber. Valerie lauschte seinen Worten, während sie sich auf die Treppenstufen sinken ließen. Aufgeregt und sichtlich erleichtert beschrieb er jeden Wortwechsel mit Herrn Grimmel sowie seine Aufgaben und die kleinen Tests, die er unter den wachsamen Augen des Antiquitätenhändlers hatte absolvieren müssen. 
 
    „Je nachdem, wie lange das mit den Papieren dauert, kann ich spätestens Mitte November anfangen.“ 
 
    Valeries Wangen brannten vom Grinsen. „Jetzt bist du wirklich in Hasselsheim angekommen.“ 
 
    Vincent nickte. „Nun brauche ich nur noch eine eigene Wohnung.“ Er deutete in Richtung des Hauses. „Wir sind hier so gut wie fertig.“ 
 
    Der plötzliche Themenwechsel ließ Valerie innerlich zusammenfahren. Den Gedanken an ihre eigene Abreise und Vincents damit verbundenen Auszug hatte sie in den letzten Wochen systematisch verdrängt. Ganz besonders, seit es mit ihm immer harmonischer und angenehmer geworden war. 
 
    „Alles okay?“, fragte er und holte sie damit aus ihren trüben Gedanken zurück. 
 
    Sie bemühte sich um ein Lächeln. „Ja. Alles gut. Ich freue mich einfach für dich.“ 
 
    Ein Schleier wortlosen Verständnisses legte sich über Vincents Blick. Es dauerte nur wenige Sekunden, in denen das Lächeln von seinen Lippen wich und er ihren Blick festhielt, als gäbe es nichts Wichtigeres auf dieser Welt. Kurz darauf begannen seine Augen wieder zu leuchten, und die Leichtigkeit kehrte zurück. 
 
    „Ich hab noch was für dich.“ Er kramte kurz in seinem Rucksack. „Mach die Augen zu, und gib mir deine Hand.“ 
 
    Valerie tat schmunzelnd, worum er sie bat, und gleich darauf spürte sie etwas Hölzernes, merkwürdig Geformtes auf ihrer Handfläche. 
 
    „Du kannst die Augen wieder öffnen“, sagte er leise, und dann blickte sie direkt auf eine kleine Holzfigur, in deren Schoß ein Buch lag. Die Haare der Figur glichen Valeries langen Locken und wirkten trotz des harten Holzes genauso wild und ungebändigt. 
 
    „Schau mal“, sagte Vincent und drehte die Figur in ihren Händen, bis sie den Pinsel hinter dem Ohr der Figur entdeckte. Vielleicht war es auch ein Stift, doch es glich viel mehr den Pinseln, die sie so gern hinter ihren Ohren trug. Immer griffbereit. Einsatzbereit. Für alles, was sie in ihrer eigenen Sprache der Kunst umgehend in die Welt hinaustragen musste. 
 
    „Das ist bezaubernd“, flüsterte sie. Ihre Stimme rau, der Hals ungewohnt trocken. 
 
    „Es ist eine kleine Entschuldigung für gestern Abend. Ich war ein Idiot. Mal wieder.“ 
 
    Valerie sah auf, und der Blick aus Vincents warmen, tiefbraunen Augen raubte ihr die Luft zum Atmen. 
 
    „Schon gut.“ Sie schluckte. 
 
    „Ich schätze, ich muss irgendwann anfangen zu akzeptieren.“ 
 
    „Das kann ein weiter Weg sein“, sagte sie und lächelte ihm sanft zu. „Niemand drängt dich.“ Sie schielte auf die Hand, die er in seinen Schoß gelegt hatte. Am liebsten hätte sie sie genommen, mit ihrer umschlossen. 
 
    „Ich weiß“, erwiderte er nur und nickte auf eine Art, als müsste er sich selbst von seinen Worten überzeugen. „Danke jedenfalls. Für deine guten Ideen, deine Unterstützung bezüglich meines neuen Jobs und für deine Geduld mit mir. Du brauchst ’ne Menge davon“, sagte er, und Valerie senkte lächelnd den Blick. Wo er recht hatte, wollte sie ihm nicht widersprechen. 
 
    „Du musst mir nicht danken. Du tust auch genug für mich.“ Als sie aufsah, fügte sie schnell hinzu: „Im Haus zum Beispiel.“ 
 
    Vincent klopfte sich auf die Oberschenkel. „Apropos Haus – wollen wir noch ein bisschen weitermachen? Es fehlt nicht mehr viel, oder?“ 
 
    Valerie schüttelte den Kopf und stand ebenfalls auf. Die Holzfigur ließ sie in ihre Hosentasche gleiten. „Nur der Dachboden. Das sind aber eher Entrümpelungsarbeiten. Ich habe keine Ahnung, was da oben rumliegt.“ 
 
    „Ich wollte zum Abendessen wieder ins Wohnheim gehen. Romy von der Sache mit dem Job erzählen und so. Bis dahin hätte ich noch gut zwei Stunden Zeit.“ 
 
    „Na, dann packen wir es an“, sagte Valerie und ging ins Haus. 
 
    Vincent folgte ihr die Treppenstufen nach oben und beobachtete sie schweigsam, während sie die Dachbodenluke aufzog und die Leiter herunterließ. Sie war gerade dabei, hinaufzusteigen, als er sie zurückhielt. 
 
    „Schätze, das kommt jetzt unerwartet“, begann er und sah auf einmal ziemlich verunsichert aus. 
 
    „Was denn?“ 
 
    „Der Kumpel, der mir vor einiger Zeit die Parkettschleifmaschine brachte, heiratet in zwei Wochen. Ich wollte eigentlich nicht hingehen, deshalb hab ich nichts gesagt. Aber ich dachte, vielleicht möchtest du mich begleiten? Ich will nicht lange bleiben. Nur zum Abendessen und dann anstandshalber noch das Dessert abwarten.“ Ein schiefes Lächeln legte sich auf seine Lippen, und er vergrub die Hände in den Hosentaschen. 
 
    Valerie schlug das Herz bis zum Hals. Sie räusperte sich, um sich nichts anmerken zu lassen. „Klar, wieso nicht? Wird bestimmt ein netter Abend.“ 
 
    Innerlich ohrfeigte sie sich für diese so gleichgültig klingende Aussage, während ihre Beine doch eigentlich weich wie Gummi geworden waren. 
 
    „Bestimmt.“ Vincent nickte und wippte von den Fußspitzen auf die Ballen und wieder zurück. „Freut mich.“ 
 
    „Mich auch“, antwortete Valerie leise und stieg endgültig die Leiter in den Dachboden hinauf. 
 
    Oben angekommen sah sie sich um und stöhnte. Kisten über Kisten. In der Nacht, in der sie die Glühwürmchen vom Dach aus beobachtet hatten, war ihr diese Menge prall gefüllter Kartons nicht aufgefallen. 
 
    „Sieht nach ziemlich viel Arbeit aus“, stellte auch Vincent fest, nachdem er hinter ihr aufgetaucht war. 
 
    „Vor allem, weil wir jeden einzelnen durchsehen müssen. Keine Ahnung, was meine Großeltern darin aufbewahrt haben. Und das ohne Steckdose für den Plattenspieler.“ 
 
    Sie ging zur ersten Kiste hinüber und hob den Deckel an. 
 
    „Geschirr“, sagte sie, als sie gleichzeitig die leisen Klänge von Here Comes The Sun hörte. Suchend blickte sie sich um, und Vincent hielt ihr sein Handy entgegen. 
 
    „Musik-Flatrate“, sagte er grinsend, und sie lachte auf. 
 
    „Dann kann ja nichts mehr schiefgehen. Fang du doch dort hinten an, und ich lege hier los. Wir treffen uns irgendwann in der Mitte. Ruf mir einfach zu, was du findest, und wir machen drei Stapel – behalten, wegschmeißen, spenden.“ 
 
    „Jawoll, Chefin“, kommentierte Vincent ihren ungewöhnlich autoritären Tonfall. 
 
    Valerie schubste ihn amüsiert in Richtung seiner Kartons. Kurz darauf legten sie los, begleitet von den vertrauten Klängen der Musik und Vincents inzwischen schon dazugehörigem Summen. Hin und wieder hob einer von ihnen den Kopf und schielte zum anderen hinüber. Manchmal trafen sich ihre Blicke dann in der Mitte des Dachbodens, und für einen kurzen Moment schien jedes Mal die Musik zu stoppen und die Zeit stillzustehen, bevor sich beides einfach weiterdrehte. 
 
    Die Drei-Stapel-Regel half ihnen dabei, zügig voranzukommen. Als Valerie einen in eine Nische gequetschten Karton entdeckte, zog sie ihn den anderen vor und kniete sich hin. 
 
    Fotos, stand in der fein säuberlichen Schrift ihrer Großmutter in die obere linke Ecke geschrieben. 
 
    „Hast du was gefunden?“, fragte Vincent von der anderen Seite des Dachbodens und lehnte sich zurück. 
 
    Valerie öffnete den Karton. Sie hatte Alben erwartet, eventuell auch Bilderrahmen. Aber nicht das heillose Durcheinander, das sie nun vor sich hatte. Die Kiste, etwa in der Größe eines Schuhkartons, war bis zum Rand mit Fotos gefüllt. Unsortiert flogen sie kreuz und quer durcheinander. 
 
    Das erste Bild, das ihr in die Hand rutschte, war ein Foto von ihr und ihrem Großvater. Sie saß auf seinem Schoß, in der untergehenden Sonne draußen auf der Veranda. Als wäre es gestern gewesen, erinnerte sie sich an diesen Moment. An die neue Kamera, die ihre Großmutter unbedingt ausprobieren wollte, und an ihren Großvater, der ungeduldig mit seinen Erläuterungen wegen der zu drückenden Knöpfe beschäftigt war. Auf dem Foto hielt er die Hand in die Luft, einen Zeigefinger in Richtung der Kamera, sein Mund war leicht geöffnet, die Stirn gerunzelt. Ohne Zweifel hatte Oma Alma ihn inmitten seiner Erklärungen erwischt. Valerie hingegen sah nicht in das Objektiv. Sie schaute zu ihm auf und himmelte ihn an, mit geröteten Wangen und einem verschmitzten Lächeln auf den Lippen. 
 
    „Hey, was ist denn los?“, fragte Vincent auf einmal neben ihr, und sie zuckte zusammen. „Du weinst ja“, fügte er leise hinzu, und hektisch wischte sie sich über die Wangen, bevor sie ihm das Foto reichte. 
 
    „Da war ich sieben oder acht Jahre alt.“ 
 
    „Ist das dein Opa?“, fragte er, und Valerie nickte. 
 
    „Ich hatte das Bild schon ganz vergessen, genauso wie diesen Moment. Und jetzt gerade kann ich fast vor mir sehen, wie er polternd durchs Haus lief und ich sein dröhnendes Lachen bis in den Garten hören konnte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es ist alles so lange her.“ 
 
    Vincent gab ihr das Bild zurück, während Valerie eine Hand voll weiterer Fotos aus der Kiste nahm und sie durchsah. Sie passten nicht einmal zeitlich zusammen. Auf einigen war sie ein Baby, auf anderen schon fast ein Teenager und dann wieder ein Kleinkind. Sie stoppte bei einem Bild, das ihre ganze Familie zeigte. Eine seltene Aufnahme zu ihrer Einschulung – Valerie mit einer großen, pinken Zuckertüte direkt vor ihren Eltern, und ihre Großeltern standen im Schatten dahinter. 
 
    Sie lachte ein raues Lachen, als sie ihren eigenen Gesichtsausdruck erblickte. Ein enttäuschtes, kleines Kind, fast ein wenig trotzig. Sie wusste noch genau, wie das zustande gekommen war. 
 
    „Wir hatten damals Schultüten, die oben mit einem Netz verschlossen waren, damit man hineinschauen konnte. Die Eltern konnten dadurch etwas obenauf platzieren, etwas Besonderes, irgendwas, was die Kinder sich gewünscht hatten, und es fiel nicht raus. War das bei euch auch so?“, fragte sie Vincent und gab ihm das Foto. 
 
    „Ja, war es. Bei mir waren es zusätzliche Bauteile für meine heiß geliebte Autorennbahn. Da gab es dieses Brückenset und einen Looping, den ich mir ewig gewünscht hatte. Als ich ihn auf der Zuckertüte entdeckt habe, hab ich geheult wie ein Baby.“ Er lachte laut auf, und Valeries Mundwinkel zuckten, doch ihr Herz war trotzdem schwer. 
 
    „Was ist auf deiner gewesen?“, fragte Vincent und versuchte, es auf dem Foto zu erkennen. 
 
    „Nichts“, sagte sie leise. 
 
    „Gar nichts?“ 
 
    „Ich hatte Stifte, Radiergummis und so was darin. Aber keine Süßigkeiten, kein Spielzeug, gar nichts. Meine Freundinnen hatten alle diese Babypuppen obendrauf sitzen. Die Jungs ihre steuerbaren Autos. Und bei mir war nichts.“ 
 
    „Weil ihr es euch nicht leisten konntet?“ 
 
    Valerie schüttelte den Kopf. „Weil meine Eltern der Meinung waren, dass der Schuleintritt eine ernste Sache sei und kein Grund, ein Kind mit Spielzeug zu überhäufen.“ 
 
    „Oh“, machte Vincent nur, und Valerie zuckte mit den Schultern. Vielleicht, um das drückende Gefühl, das auf ihnen lastete, abzuschütteln, aber das nächste Foto machte es nicht besser. Als sie es betrachtete, zitterte ihre Hand plötzlich. Eine Bühne, zwei Mädchen und ein Junge, Urkunden, jubelnde und stolze Eltern, im Hintergrund riesige Plakate mit Büchern. 
 
    „Der Lesewettbewerb in der vierten Klasse“, sagte sie leise und schluckte. Sie hatte den dritten Platz belegt. Selbst hatte sie noch nie ein Problem damit gehabt, nicht zu gewinnen, vor allem nicht damals, als ihr das Lesen so viel Freude gemacht und sie die regelmäßigen Übungstreffen nach der Schule genossen hatte. Doch als sie jetzt das Mädchen erblickte, das seine Urkunde beinahe hilflos umklammerte, während es zu seinen beiden Konkurrenten hinübersah, bildete sich ein großer Kloß in ihrem Hals. Die Eltern der anderen beiden Kinder standen breit grinsend hinter ihren Schützlingen, hielten die Arme der Kleinen in die Höhe, strahlten übers ganze Gesicht. Valeries Eltern waren auch da. Sie lächelten verkniffen, mieden den Blick in die Kamera. Die steife Hand ihres Vaters auf ihrer Schulter spürte Valerie jetzt noch, zwanzig Jahre später, hier oben auf dem staubigen Dachboden. Sie war so klein gewesen, und doch hatte sie es ohne Zweifel gespürt – wie ungenügend ihre Leistung gewesen war, wie enttäuscht ihre Eltern gewesen waren. Damals hatte sie dieses Kneifen im Magen und das ungute Gefühl in der Brust nicht deuten können. Heute konnte sie es. Heute wusste sie, wofür es stand, schon immer gestanden hatte. Und es zerriss ihr das Herz. 
 
    Schweigend sah Valerie die Fotos durch, die noch in ihrem Schoß lagen. Reichte Vincent eins nach dem anderen. Die meisten zeigten sie selbst, wie sie durch den Garten ihrer Großeltern tobte, lachte, tanzte, hüpfte und rannte. Ein unbeschwertes, glückliches Kind. Doch dazwischen fand sie immer wieder Bilder, die andere Momente zeigten. Momente, die sie verdrängt hatte. Die sie hatte vergessen wollen. Und die doch ein so wichtiger Teil von ihr geworden waren, dass sie ihr nun die Luft zum Atmen raubten. 
 
    „Das ist das Gemälde von deiner Oma auf der Schaukel“, sagte Vincent auf einmal, als er auf das letzte Foto in ihrer Hand deutete. Wie eine Ertrinkende an dem Rettungsring klammerte sie sich daran fest. Vincent hatte recht, auf dem Bild hielt sie ihr erstes richtiges Kunstwerk in den Händen, stand neben der Schaukel, auf der ihre Oma saß, und blickte stolz in die Kamera. Ihr Großvater stand hinter ihr, die Augen funkelten, und das Lachen auf seinem Gesicht überstrahlte beinahe, was im Hintergrund passierte. 
 
    Leider nur beinahe. 
 
    Am Rand des Fotos war Elisabeth zu sehen, Valeries Mutter. Sie blätterte in einer Zeitschrift, Valerie und deren Großeltern desinteressiert den Rücken zugewandt. Sie schaute nicht einmal auf. Stattdessen stützte sie ihren Kopf auf ihrer Hand ab und blickte furchtbar gelangweilt drein. 
 
    Gelangweilt in einem für mich so bedeutsamen Moment, der mein ganzes weiteres Leben geprägt hat, dachte Valerie. Als ihr plötzlich eine Träne vom Kinn tropfte, erschrak sie über sich selbst. 
 
    „Valerie“, flüsterte Vincent und legte seine Hand auf ihren Arm. 
 
    Sie ließ das Foto fallen und sprang auf. „Entschuldige“, presste sie noch hervor, bevor sie die Leiter hinunterkletterte und ins Erdgeschoss rannte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Beine zitterten, als sie die Haustür aufzog und frische Luft zu ihr hereinströmte. Sie trat auf die Veranda, schloss die Augen und atmete hektisch ein und aus. Sie lechzte nach Luft, nach Freiheit – und auf einmal auch nach Flucht. Alles war wieder da. Alles, was sie so gut verdrängen konnte, wenn sie durch die Welt fuhr, die Heimat hinter sich ließ und damit auch die Erinnerung an all den kindlichen Schmerz, der über die Jahre des Erwachsenwerdens ungeahnt weiter in ihr gediehen war. 
 
    Valerie blinzelte zu ihrem Camper hinüber. Es drängte sie, einfach hineinzuspringen und loszufahren, als könnte nur die Ferne sie wieder atmen lassen. 
 
    Der Druck auf ihrer Brust nahm augenblicklich zu. Sie presste eine Hand darauf und keuchte. 
 
    Atmen. 
 
    Sie musste unbedingt wieder atmen können. 
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
    Valerie saß mit angezogenen Beinen vor dem Hortensienbusch im Garten. Ihr Blick ging ins Leere, und sie schaute auch nicht zu ihm auf, als er sich zu ihr ins feuchte Gras gesellte. Zottel lag zu ihren Füßen und sah von Vincent zu Valerie und wieder zurück, als wollte er fragen, was geschehen war. 
 
    „Wusstest du, dass ich mich als kleines Kind immer in diesem Busch versteckt habe?“, fragte sie mit leiser Stimme. „Er wirkte wie das Tor zu einer anderen, geheimnisvollen Welt. Ich hab mir vorgestellt, zwischen den riesigen Blüten einen Tunnel ins Feenland zu finden.“ Sie schniefte. „Und dann hat mich meine Oma dort drinnen gefunden. Überall Kratzer auf der Haut und Zweige im Haar. Und plötzlich brauchte ich keinen Tunnel mehr ins Feenland. Ich hatte ja sie. Alles war schöner mit ihr und Opa in der Nähe. Von ihnen ging so viel Wärme aus. Immer.“ Sie sah zu ihm auf. Ihr Blick so tief, so dunkel und verloren. 
 
    Vincent rutschte neben sie, und ohne zu zögern, legte er einen Arm um ihre Schultern. Leise weinend bettete Valerie ihren Kopf an seine Brust. Er ließ ihr Zeit, wollte sie nicht drängen, nicht um Erklärungen bitten. Die Bilder und das, was sie ihm bereits von ihren Eltern erzählt hatte, sprachen Bände. Er konnte eins und eins zusammenzählen, ahnte, was dort oben auf dem Dachboden mit ihr geschehen war. Dieses Gefühl kannte er zu gut. Herausgerissen zu werden aus einem sorglosen Moment, der gerade eben noch Ruhe und Frieden in ihm verströmt hatte. Manchmal genügte ein kurzer Gedanke oder, wie in Valeries Fall, ein paar Bilder aus einer Kindheit, die sie so dringend zu vergessen versuchte. 
 
    Sanft drückte er ihre Schulter. 
 
    „Es … es gibt auch andere Fotos von meinen Eltern und mir“, sagte sie auf einmal, ohne den Blick zu heben. 
 
    „Andere?“ 
 
    „Welche, auf denen auch sie stolz sind, lächeln, mich präsentieren wie einen Pokal, den man kurz ins Scheinwerferlicht halten kann, um sich feiern zu lassen.“ Sie schluckte, er spürte es an ihrem verkrampften Körper. „Da hatte ich es ausnahmsweise mal geschafft, ihre Erwartungen zu erfüllen. Für einen kurzen Moment, der dann so schnell verflogen ist, wie er gekommen war.“ Sie richtete sich auf und sah ihn aus geröteten Augen an. „Aber die restliche Zeit, die überwiegende Zeit meiner Kindheit und Jugend, war ich nicht genug.“ Wieder senkte sie den Blick. 
 
    „Hey!“, sagte er und legte ihr seine Hände auf die Wangen, um ihren Kopf behutsam in seine Richtung zu drehen. „Du bist mehr als genug. Du bist ein zauberhafter Mensch, so voller Energie und Leichtigkeit.“ 
 
    Sie lachte verächtlich, während eine Träne aus ihrem Auge rollte. Er fing sie auf, ließ ihr Gesicht los, und sie schluchzte kaum hörbar. 
 
    „Erinnerst du dich daran, was du mich in der Nacht dort oben auf dem Dach gefragt hast?“ Sie deutete kopfnickend in Richtung des Fachwerkhauses. Er folgte ihrem Blick zum Dachfirst hinauf und nickte. 
 
    „Warum du das Haus wirklich verkaufen willst, danach hab ich gefragt.“ 
 
    „Und dann haben wir über dieses Gefühl gesprochen, dieses eine besondere Gefühl, das man an all den Orten dieser Welt immer wieder sucht. Ich glaube, von hier stammt dieses Gefühl. Hier hab ich es einst gefunden und irgendwann wieder verloren. Früher war dieses Haus mein Zufluchtsort, meine Großeltern waren es. Jetzt, da sie fort sind, habe ich das Gefühl, dass mir dieser Anker genommen wurde.“ 
 
    Sie blinzelte, noch immer weinend, zu ihm herüber. Vorsichtig zog er sie zurück in seine Arme, streichelte behutsam über ihren Rücken, hauchte einen tröstenden Kuss auf ihr Haar und schloss die Augen. Er hielt sie so lange, bis das Beben ihrer Schultern abgeebbt war, und keiner von ihnen sprach ein Wort in dieser Zeit. 
 
    Erst, als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, wagte er es, auf ihre Worte zu reagieren. Ohne sie loszulassen, sagte er: „Vielleicht … ja, vielleicht brauchst du diesen Anker gar nicht mehr.“ 
 
    „Aber dieses kleine Mädchen auf den Fotos hat mir das Gefühl gegeben, als bräuchte ich ihn mehr denn je.“ 
 
    Als sie sich aus seiner Umarmung löste, stand ihr der Kummer nach wie vor mit aller Deutlichkeit ins Gesicht geschrieben. Vincent konnte das kaum mit ansehen. Was auch immer in ihrer Familie vorgefallen war, das hier sollte sie nicht durchmachen müssen. 
 
    Vorsichtig legte er eine Hand auf ihre Wange. Sie schmiegte ihr Gesicht in seine Handfläche, schaute erschöpft zu ihm auf. 
 
    „Meine Erinnerungen an Romy … an … an unsere Liebe und diese unbeschwerte Zeit mit ihr sind das Kostbarste, das ich habe“, sagte Vincent mit belegter Stimme. Er spürte, wie Valerie seinen Blick suchte, doch in diesem Moment konnte er ihn nicht erwidern. „Aber oft lassen sie mich auch Hilflosigkeit fühlen. Schwäche. Weil sie mich in diesem Damals festhalten, mich an eine Zeit erinnern, die schön, aber auch längst vergangen ist. Das Leben ist anders geworden, ich bin anders geworden.“ Nun sah er sie doch an und schluckte verkrampft. „Und du bist es auch, Valerie. Das kleine Mädchen dort oben auf dem Dachboden, das ist irgendwo noch tief in dir drinnen, aber die Schwäche und Hilflosigkeit, die es damals fühlte, die musst du heute nicht mehr fühlen.“ 
 
    Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen, und ihr Kinn begann zu zittern, während sie ihn anstarrte, ihm wortlos lauschte. Ohne etwas zu erwidern, lehnte sie sich schließlich wieder an seine Schulter. Er bettete seinen Kopf auf ihr Haar. 
 
    Sie trug den Kampf vermutlich im Inneren aus, allein. Er konnte es ihr nicht verübeln, wusste er doch selbst am besten, dass das manchmal der einzige Weg war, um mit etwas fertigzuwerden. 
 
    Nach einer ganzen Weile sagte sie kaum hörbar: „Du kommst zu spät zum Wohnheim.“ 
 
    Vincent sah auf seine Armbanduhr. 
 
    Verdammt, fluchte er innerlich. Er wollte sie jetzt nicht alleinlassen. Romy wusste er in guten Händen. Sie war von Menschen umgeben, die sie mochten, und mittlerweile konnte er sich sicher sein, dass sie sich im Wohnheim wohlfühlte. Gleich morgen würde er zum Frühstück vorbeigehen. Er zog das Handy aus der Hosentasche, schrieb eine kurze Nachricht an Arne und wandte sich anschließend wieder an Valerie. 
 
    „Ich gehe nicht“, sagte er, und ihr Kopf hob sich abrupt. 
 
    „Doch, bitte. Ich komm schon zurecht.“ 
 
    „Hier im Hortensienbusch? Und wer soll dich dann daraus retten, wenn du wieder auf der Suche nach einem Wunderland bist?“ 
 
    Unter Tränen lachte sie auf, doch das Lachen verschwand so plötzlich, wie es gekommen war. 
 
    „Komm her“, flüsterte er und zog sie erneut in seine Arme. Sachte wiegte er sie. Da kam ihm eine Idee. 
 
    „Wartest du kurz hier?“, fragte er leise und schob sie sanft von sich. 
 
    Valerie putzte sich die Nase. „Was hast du vor?“ 
 
    „Ich bin gleich zurück.“ 
 
    Dicht gefolgt von Zottel lief Vincent zum Camper hinüber. Er hatte zwar keine Ahnung, was Valerie für eine Kunstsitzung alles benötigte, doch er wusste, wo sie ihre Utensilien lagerte, und packte zusammen, was ihm in die Finger kam – von Farben über Pinsel bis hin zu einer kleinen Leinwand, die er in einem Rucksack verstauen konnte. Anschließend nahm er die Staffelei mit, die unter dem Vordach des Campers nahezu auf ihn zu warten schien, und eilte zurück zu Valerie, die sich nicht gerührt hatte. 
 
    „Du hast meine Malsachen eingepackt?“ 
 
    „Ganz genau.“ Vincent reichte ihr die Hand und zog sie hoch. „Wir gehen jetzt malen. Besser gesagt – wir fahren.“ 
 
    Er zog sie hinter sich her, und während Valerie mit Fragen versuchte herauszufinden, was er plante, liefen sie hinunter ins Dorf bis zum Moselufer. Dort schlug er den Schleichweg ein, der sie direkt zum Floß führte. Umgehend packte er die Malsachen aus, stellte Staffelei und Zubehör unter die selbst gebaute Überdachung und lud Valerie mit einer Handbewegung ein, sich zu ihm zu gesellen. 
 
    „Du hast mir mal gesagt, dass du deine Gefühle am besten ausdrücken kannst, wenn du malst.“ 
 
    Ihre Augen begannen unter der Traurigkeit in ihnen zu leuchten. „Hier? Auf dem Floß?“ 
 
    „Auf dem Wasser“, sagte Vincent, löste das Seil vom Pfosten und ließ das Floß auf die Mosel hinaustreiben. 
 
    Er liebte es, einen Sonnenuntergang im Herbst zu erleben, und an diesem Abend zeigte er sich von seiner allerschönsten Seite. Glitzernde Sonnenstrahlen glitten über die Wellen, die das Floß erzeugte. Der Wind rauschte durch die Baumkronen am Ufer. Schiffe waren am Horizont zu erkennen, ebenso wie leichte Nebelschwaden, die der Mosel inmitten der umliegenden Weinberge ein mystisches Flair gaben. 
 
    Valerie ging zu ihrer Staffelei und setzte sich im Schneidersitz davor. Es dauerte einen Moment, bis sie anfing zu malen. Versuchte Vincent anfangs noch zu erkennen, was sie darstellen wollte, gab er es bald wieder auf. Es war eine abstrakte Malerei, die für ihn womöglich etwas ganz anderes aussagte als für Valerie. 
 
    Er nahm neben ihr Platz und schwieg, wollte sie nicht stören. Während er den frischen Wind genoss, der ihm über die Arme fuhr, beobachtete er jede ihrer Bewegungen. Aus anfänglichen dünnen Strichen wurden immer breitere Farbmuster. Leuchtende, kräftige Farben wechselten sich mit tiefdunklen, düsteren ab. In einem Strudel vereinten sie sich, um sich anschließend wieder aufzulösen und bis an die Ränder der Leinwand zu verteilen. Manchmal lehnte sie sich bewusst nach vorn, ein anderes Mal nach hinten, hin und wieder setzte sie sich sogar auf, und ihre Pinselführung wurde deutlich ausschweifender. 
 
    Nachdem die Sonne am Horizont untergegangen war, sackte Valerie sichtlich erschöpft zusammen. Aber sie lächelte, und das genügte ihm. 
 
    „Geht es dir besser?“ Er lehnte mittlerweile mit dem Rücken an der Wand der Floßüberdachung. Der Himmel war nun wolkenverhangen, und dicke Regentropfen fielen um sie herum ins Wasser. Er hörte sie auf das Holz klopfen. 
 
    „Viel besser. Dieser Druck in meiner Brust gibt mir nicht mehr das Gefühl, mich zerquetschen zu wollen.“ 
 
    Vincent deutete auf ihr Kunstwerk. „Es war faszinierend, dich dabei zu beobachten. Als würde deine Seele durch den Pinsel direkt auf die Leinwand fließen.“ 
 
    Röte legte sich auf ihre Wangen. „So fühlt es sich auch an.“ 
 
    Valerie schloss die Augen und sog die frische Abendluft ein. „Wie lange sind wir schon hier draußen?“ 
 
    Vincent hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. „Eine Weile“, antwortete er nur, ohne sie eine Sekunde aus den Augen zu lassen. 
 
    Als das kleine Floß von einer Bö erfasst wurde, rieb Valerie sich über die Arme. Sie hatte keine Jacke dabei, und die Luft war deutlich frischer als noch einige Stunden zuvor. Sie waren nicht weit vom Ufer abgetrieben, um dem Schiffsverkehr nicht in die Quere zu kommen. Somit hatte Vincent keine Mühe, das Floß zurück zu seiner provisorischen Anlegestelle zu staken. 
 
    Auf dem Heimweg trug er den Rucksack mit ihren Malutensilien, und Valerie versuchte, ihre Kunst vor dem Regen zu schützen. 
 
    „Was hältst du davon, wenn ich die Kisten auf dem Dachboden allein weiter durchgehe, und du ruhst dich etwas aus? Du kannst ja am Ende die drei Stapel noch mal durchsehen“, schlug er ihr vor, während sie ihre Sachen in den Camper brachten. 
 
    „Okay“, sagte sie nur. 
 
    Er hatte mit Widerstand gerechnet, aber sie wirkte wirklich erschöpft. 
 
    „Vincent?“, fragte sie, als er sich gerade auf den Weg zur Veranda gemacht hatte. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Fährst du mit mir nach Neuwied? Zu meinen Eltern? Ich denke … also, ich glaube, dass ich dem kleinen Mädchen von damals zeigen sollte, dass es sich nicht mehr so verloren fühlen muss. Weil es das auch nicht mehr ist. Ich bin nicht mehr hilflos und zerbrechlich.“ 
 
    Er lächelte. Zwischen den Worten, die jetzt über ihre Lippen kamen, blitzte die Valerie hervor, die er kennengelernt hatte. „Das bist du wirklich nicht. Und ich begleite dich sehr gern.“ 
 
    Sie kam auf ihn zugeeilt, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zaghaft auf die Wange. „Danke. Für alles. Für dich.“ 
 
    Dann verschwand sie mit Zottel im Camper, und Vincent betastete die Stelle, die kurz zuvor von ihren Lippen berührt worden war. Seine Finger flatterten ebenso wie sein Herz. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 19 
 
      
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
      
 
    Am Sonntag, zwei Tage nach dem Fund auf dem Dachboden, fuhren sie mit dem Camper nach Neuwied. Vincent saß auf dem Beifahrersitz und hatte Zottel auf dem Schoß. Er würde in der Zeit mit dem Hund spazieren gehen, während Valerie sich mit ihren Eltern auseinandersetzen musste. Sie hatten keine Ahnung von dem bevorstehenden Gespräch, sie wussten nicht einmal, dass ihre Tochter auf dem Weg zu ihnen war. 
 
    Vincent hatte den ganzen Samstag mit Romy verbracht. Er war mit ihr im Moselbad in Cochem gewesen, und seine Einladung an Valerie, sie beide dorthin zu begleiten, hatte sie abgelehnt. Er sorgte sich, das konnte sie ihm und seinen verstohlenen Blicken ansehen. Aber Zeit zu zweit mit Romy war wichtig für ihn – und Zeit allein war wichtig für sie. 
 
    Sie hatte unterdessen die sortierten Kartoninhalte begutachtet, einen Stapel mit Erinnerungsalben, Fotos und wichtigen Papieren behalten, einen weiteren komplett entsorgt und den dritten zur Kleiderspende gebracht. Nun war auch der Dachboden so gut wie leer. Sie hatten viel geschafft in den vergangenen Monaten. Nur ein neues Verandageländer fehlte noch immer. 
 
    „Ich habe dich noch nie so still erlebt“, sagte Vincent auf der Fahrt nach Neuwied. 
 
    Tatsächlich hatte sie bis jetzt kein einziges Wort gesprochen, es war ihr jedoch kaum aufgefallen. In Gedanken versunken hatte sie die Kilometer an sich vorbeiziehen lassen, und als sie nun plötzlich das Ortseingangsschild von Neuwied passierten, zuckte sie zusammen. 
 
    Sie lenkte den Camper in eine Querstraße. Ihr Elternhaus lag inmitten der Stadt, in keinem Nobelviertel, aber doch in einem, in dem Menschen lebten, die stolz auf das waren, was sie hatten – und die es auch gern zeigten. 
 
    „Ich war lange nicht mehr hier. Fast ein Jahr.“ 
 
    Sie konnte Vincent aus dem Augenwinkel nicken sehen. „Ich weiß, wie sich das anfühlt. Mein Zuhause ist auch eine Mischung aus unsagbar schönen und berührenden Momenten, gepaart mit allem, was mich schreiend davonlaufen lassen möchte. Es ist eine Hassliebe.“ 
 
    Valerie schmunzelte. „So in etwa, ja.“ 
 
    Als sie den Wagen vor dem weißen Einfamilienhaus parkte, das nicht durchschnittlicher und deutscher sein konnte, drehte Vincent sich zu ihr. 
 
    „Ich muss nicht mit Zottel spazieren gehen. Ich kann hier sitzen bleiben, und wann immer du rauskommst, brechen wir auf. So, als würde ich im Fluchtfahrzeug warten, weißt du?“ 
 
    Er zwinkerte ihr zu. Sie wusste, dass er sie aufmuntern wollte, und ein Lächeln konnte sie tatsächlich nicht unterdrücken. Seit er sie nach dem Dachbodenfund getröstet und ihr wieder auf die Beine geholfen hatte, kümmerte er sich rührend um sie. Es fing morgens schon mit heißem Kaffee und ihren Lieblingsmuffins an, die er ihr vor die Campertür stellte, und endete mit schweigendem Beieinandersein bis spät in die Nacht, weil sie wieder einmal nicht schlafen konnte und dabei jedes Wort zu viel war. Vincents Nähe war angenehm unaufdringlich. Nie fühlte sie sich von ihm beengt oder gar erdrückt. In den vergangenen Wochen war er zu einem Zufluchtsort geworden. Ganz langsam, leise und schleichend war das geschehen. Ohne Zwang und ohne Druck. 
 
    Sie drückte seine Hand. „Geht nur. Wenn irgendwas sein sollte, rufe ich dich an, und dann springst du schnell während der Fahrt rein.“ 
 
    „So in etwa habe ich mir das auch vorgestellt“, sagte Vincent grinsend, und mit seinem Daumen streichelte er über ihren Handrücken. „Ich denke an dich“, sagte er leise. 
 
    Seine warme, tiefe Stimme streichelte ihre Seele. Am liebsten hätte sie sich an ihn gelehnt, seine starken Arme um ihren Körper gespürt, die sie hielten und trugen, durch welchen Sturm auch immer. Undenkbar war es für sie gewesen, sich gefühlsmäßig so intensiv auf jemanden einzulassen, und jetzt schnürte ihr allein der Gedanke daran, irgendwann wieder einen Morgen ohne Vincents Anwesenheit verbringen zu müssen, die Kehle zu. 
 
    Sie schluckte verkrampft. „Okay. Ich sollte reingehen.“ 
 
    Vincent nickte und hörte auf, sie zu streicheln. Als Valerie sich nicht rührte und ihre Hand weiterhin in seiner liegen ließ, fing er einfach wieder damit an. 
 
    Sie atmete einmal tief durch, entzog ihm schließlich schweren Herzens ihre Hand und tastete nach dem Türgriff. In diesem Moment öffnete sich die Haustür, und ihre Mutter trat nach draußen, die Hände vor den vor Überraschung geöffneten Mund gelegt. 
 
    „Valerie“, sagte sie ungläubig. Und dann mit festerer Stimme: „Ralf, Valerie ist hier!“ Schon rannte sie die Einfahrt hinunter. 
 
    „Bis später“, sagte Valerie zu Vincent, der sich dezent in den Hintergrund begeben hatte und nun schon langsam die Straße hinunterlief. Nicht, ohne sich immer wieder umzudrehen und die Szene im Vorgarten der Familie Blum zu beobachten. Es musste absurd aussehen, dachte Valerie, als ihre Mutter sie in die Arme schloss wie einen lange verloren geglaubten Heimkehrer. 
 
    „Das ist ja eine Überraschung. Komm, komm rein!“ 
 
    Sie zog Valerie hinter sich her, die sich unter ihrer Nähe komplett versteifte, während ihr Vater ihr zur Begrüßung unbeholfen auf den Rücken klopfte. Valerie drehte sich noch einmal zur Straße um und sah Vincent, der sie aus sicherer Entfernung nach wie vor beobachtete. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, und sie konnte das sanfte Lächeln auf seinen Lippen ebenso erkennen wie das zuversichtliche Nicken in ihre Richtung. 
 
    „Wieso hast du dich nicht angemeldet? Wir hätten gemeinsam zu Mittag essen können. Setz dich doch.“ 
 
    Valerie nahm in dem alten Sessel Platz, in dem sie schon als Kind gern gesessen hatte. An fast allen Gegenständen und Möbeln hier hafteten Erinnerungen, mit denen sie sich nicht konfrontieren wollte. Nicht ohne Grund kam sie so selten nach Hause. Aber die Fotos auf dem Dachboden, die schmerzhaften Erinnerungen, das kleine Mädchen in ihr, das immer noch auf der Suche war, all das verdiente es, losgelassen zu werden. Sie selbst verdiente es, endlich loszulassen. 
 
    „Es ist doch nichts passiert, oder?“, fragte Elisabeth, nachdem Valerie noch immer nichts gesagt hatte. 
 
    Zeitgleich erhob sich ihr Vater. „Ich hol mal eben was zu trinken.“ 
 
    Valerie wartete, bis er mit einem Tablett zurückkam, auf dem drei Gläser Wasser standen. Dankend nahm sie eins entgegen, ihre Hand zitterte. Innerlich verfluchte sie sich selbst für die Unsicherheit, die sie im Beisein ihrer Eltern wie so oft verspürte. 
 
    „Also“, begann ihre Mutter, „was verschafft uns die Ehre?“ 
 
    „Ist irgendwas mit Vaters Haus? Ich hab dir ja damals schon gesagt – komm mir bloß nicht irgendwann mit Geldsorgen um die Ecke.“ Ihr Vater Ralf schüttelte den Kopf, ließ ihr nicht einmal die Gelegenheit, seine Vermutung im Keim zu ersticken. 
 
    „Nein, ich …“ 
 
    „Ach, da fällt mir gerade ein, dass ich noch eine Plätzchenpackung im Schrank habe. Ich hole die mal eben, ja?“ Elisabeth klopfte Valerie auf den Oberschenkel, lächelte ihr zu und hievte sich hoch. 
 
    In diesem Moment wusste Valerie, dass sie das Wort ergreifen musste. Jetzt oder nie. Denn genau darum ging es hier: Sie hörten ihr nie zu, sie nahmen sie nicht ernst, und für ihre Sorgen gab es sowieso keinen Platz. Lappalien waren es. Belächelt wurden sie. Egal, ob es die Sorgen eines Kindes gewesen waren oder später die einer heranwachsenden Frau. 
 
    Also stand sie ebenfalls auf und hielt ihre Mutter am Arm zurück. „Mama, bitte hört mir einfach einen Moment zu, ja?“ 
 
    Elisabeth betrachtete ihre Tochter eine Sekunde fragend, zuckte dann mit den Schultern und setzte sich wieder aufs Sofa. 
 
    „Auf dem Dachboden in Hasselsheim“, erklärte Valerie nun unumwunden, „hab ich eine Kiste voll alter Fotos gefunden. Familienfotos.“ 
 
    „Ja, die Alma hat immer so viele davon aufgehoben. Aber mal ehrlich: Wer guckt sich die nach all den Jahren immer wieder an? Wir haben kürzlich auch erst aussortiert.“ Elisabeth lachte leise. Es klang gekünstelt. 
 
    „Ich hab sie mir jetzt angesehen, und mir ist dabei etwas klar geworden, und zwar, dass wir als Familie so nicht weitermachen können. Genauer gesagt, kann ich so nicht weitermachen.“ Ungewohnt war es, ihren Eltern gegenüber so stark und selbstbewusst aufzutreten. Ungewohnt und tatsächlich wohltuend, auch wenn die Hände in ihrem Schoß dort nicht ganz so locker lagen, wie sie es sich gewünscht hätte. 
 
    Ihr Vater runzelte die Stirn. „Was soll das denn nun bedeuten?“, brummelte er. 
 
    „Eure Vorwürfe, dass wir uns nie sehen? Dass ich nie vorbeikomme? Nicht anrufe?“, versuchte sie, ihnen auf die Sprünge zu helfen. 
 
    „Recht haben wir doch“, warf Elisabeth mit einem abfälligen Tonfall ein. 
 
    Es war, als würde ihre Mutter noch immer zu einem kleinen Kind sprechen. Wie gut Valerie das kannte! Vor allem deshalb vermied sie jeden Kontakt, flüchtete lieber monatelang in die Ferne und tat dabei eigentlich nichts anderes, als vor sich selbst wegzulaufen. Vincent hatte ihr geholfen, das zu verstehen. Durch seine Worte, seine Fragen, selbst durch sein stilles Verständnis. 
 
    „Es stimmt, dass ich mich nicht melde“, sagte sie, dem Blick ihrer Mutter standhaltend. „Und es wird Zeit, dass ihr versteht, warum das so ist. Dass es nicht nur an mir liegt. Dass ihr etwas ändern müsst, wenn ihr es anders haben wollt.“ 
 
    „Wir?“ Ralf lachte auf, schüttelte aber anschließend direkt den Kopf. „Und dafür besuchst du uns? Für Vorwürfe und Anschuldigungen?“ 
 
    Sie atmete tief durch. Ein Streitgespräch war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Zu nichts würde das führen, es würde ihre Eltern nur noch sturer, noch weniger einsichtig werden lassen. 
 
    „Ich habe euch schon oft versucht zu sagen, dass ihr mich mein Leben leben lassen müsst. So, wie es mir gefällt, so, wie ich es möchte.“ 
 
    „Das machst du doch sowieso!“ Ihre Mutter zuckte mit den Schultern. 
 
    „Nein, Mama. Die Fotos auf Omas und Opas Dachboden … die haben mich an früher erinnert. Wie unzufrieden ihr mit allem, was ich getan habe, gewesen seid. Es war nie gut genug für euch. Das hat mich damals schon verletzt, wenn ich auch als Kind nicht wusste, wie ich es ausdrücken sollte. Jetzt, als erwachsene Frau, denke ich oft daran zurück, habe im Hinterkopf immer die Frage, was ihr über mein Handeln denken könntet, wie ihr meine Entscheidungen bewerten würdet. Aber wisst ihr was? Das sollte ich nicht denken müssen. Ich sollte stattdessen das Vertrauen haben, dass ihr hinter mir steht. Dass es egal ist, welche Fehler ich begehe, welche falschen Entscheidungen ich womöglich treffe. Ich sollte tief in meinem Herzen wissen, dass ihr mich auffangt, mich nicht verurteilt, mich immer mit offenen Armen willkommen heißt. Ich sollte wissen, dass ihr an meiner Seite seid, wenn ich vom Weg abkomme. Aber nichts davon fühle ich.“ 
 
    Als ihr Vater die Hand zum Einwand hob, unterbrach sie ihn einfach: „Ich finde mehr Sicherheit und Akzeptanz in der Fremde als hier bei euch zu Hause.“ 
 
    Ihre Großeltern ließ sie bewusst aus dem Spiel. Seit jeher waren Valeries Eltern die lockeren Umgangsformen und die Freiheiten, die Valerie in Hasselsheim genossen hatte, ein Dorn im Auge gewesen. 
 
    „Aber was erwartest du denn von uns, Valerie? Sollen wir alles abnicken, was du tust? Sollen wir dabei zusehen, wie du in dein Verderben rennst? Dein Leben wegwirfst für … für irgendwelche Luftschlösser?“ Elisabeth knetete ihre Hände. 
 
    „Ja!“, antwortete sie mit fester Stimme. „Lasst mich diese Fehler machen. Lasst mich in mein Verderben rennen. Lasst mich lernen und Erfahrungen sammeln. Lasst mich einfach ich selbst sein, und zwar ohne eure Kritik.“ 
 
    „Die Kritik ist gut gemeint, das weißt du doch, oder?“ Ihr Vater hatte sich nach vorn gelehnt, sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, der eine Mischung aus Verwunderung und Überforderung zeigte. Das hatte es schließlich noch nie gegeben – Valerie, die nicht aufgebracht, sondern ganz ruhig vor ihnen saß und ihren Standpunkt vertrat, ohne einzuknicken, ohne zu flüchten. 
 
    „Ihr könnt mir Ratschläge geben, jederzeit. Auch dafür sind Eltern da. Aber genauso wichtig ist es, dass ihr mich nehmt als die, die ich bin, und aufhört, mich nach euren Vorstellungen verbiegen zu wollen. Ich bin nicht wie ihr, Erfolg und Leistung sind mir gleichgültig.“ 
 
    „Von Luft und Liebe kann kein Mensch leben“, brummelte Ralf. 
 
    Valeries Gedanken huschten zu Vincent. „Ihr vielleicht nicht“, sagte sie. „Aber ich schon. Und nichts daran ist falsch, genauso wenig, wie euer Lebensstil und eure Ansichten falsch sind.“ 
 
    Nun lehnte sich Elisabeth zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte hörbar. „Also, ich verstehe das Problem jetzt nicht.“ 
 
    Der Mut, den Valerie gebraucht hatte, um ihren Eltern gegenüberzutreten, wandelte sich für einen Moment in Hoffnungslosigkeit. Doch dann dachte sie erneut an Vincent, an das Gespräch auf dem Dach, an seine Frage und an die Orte, nach denen jeder von ihnen suchte. Sie dachte an ihre Weltreisen, an die Sehnsucht nach der Weite, der Ferne, nach Freiheit und Unabhängigkeit. Womöglich suchten auch ihre Eltern stets nach etwas, was sie nicht fanden. Ja, vielleicht wollten sie genau das in ihr, ihrer Tochter, finden. 
 
    Mit ruhiger, warmer Stimme sagte sie nun: „Das Problem ist, dass ihr mich tatsächlich verlieren werdet, wenn alles so weitergeht wie bisher.“ Sie schluckte, als sie das schmerzvolle Aufflackern in den Augen ihrer Mutter sah. „Ich liebe euch, und dass es mich so verletzt, nicht mit meinem ganzen Wesen von euch angenommen zu werden, zeigt nur, wie stark diese Liebe ist.“ Sie legte eine Hand auf die ihrer Mutter. „Ihr seid meine Familie. Es ist egal, wohin es mich im Leben verschlägt, ihr werdet immer mein Zuhause sein. Und ich wünsche mir, dass es ein sicheres Zuhause ist. So kostbar mir meine Reisen und die damit verbundene Freiheit auch sind – ich werde dort niemals das finden, was ich hier finden könnte. Das hab ich jetzt verstanden.“ Für einen kurzen Augenblick sammelte sie sich, bevor sie hinzufügte: „Aber nicht um jeden Preis.“ 
 
    Verstohlen blickte ihr Vater zu ihr herüber, schwieg und zappelte nebenbei mit dem Fuß. Der Blick ihrer Mutter hingegen war nicht von ihr gewichen. Noch immer starrte sie sie an, während sich eine stille Träne löste und über ihre Wange rollte. 
 
    Valerie drückte ihre Hand, und Elisabeth wischte sich über die feuchten Lider. 
 
    „Dich zu verlieren wäre fürchterlich, Valerie. Du bist unser Mädchen, unser einziges Kind. Natürlich lieben wir dich. Wie könnten wir das mehr zeigen, als immer nur das Beste für dich zu wollen?“ 
 
    „Das Beste aus eurer Sicht muss nicht auch das Beste aus meiner Sicht sein“, sagte Valerie leise. Ihre Stimme bebte, doch sie fühlte sich ihrer Sache so sicher, dass es sie nicht störte. Sie hatte mit mehr Widerstand, mehr Eskalation gerechnet. Vielleicht hatte sie an diesem Tag endlich die richtigen Worte gefunden. 
 
    „Es muss doch möglich sein, dir weiterhin sagen zu können, was uns nicht gefällt, ohne eine Drohung von dir, dass du dich dann auf und davon machst.“ Ralf sah zwischen seiner Frau und seiner Tochter hin und her. 
 
    „Indem ihr versucht, mich zu bevormunden? An mir und meinen Entscheidungen herumnörgelt? Ich brauche niemanden, der meine Träume platzen lässt, bevor ich sie überhaupt greifen konnte.“ 
 
    Sie zog das Foto aus der Hosentasche, auf dem sie mit ihren Großeltern und dem ersten Gemälde, das ihre Oma auf der Verandaschaukel zeigte, zu sehen war. Wortlos reichte sie es ihren Eltern. 
 
    „Ich erinnere mich an diesen Tag“, sagte Elisabeth kaum hörbar. „Die ganze Heimfahrt bis nach Neuwied hast du uns damit in den Ohren gelegen, dass du mehr Farben, mehr Leinwände bräuchtest. Du warst so stolz. Und es war auch wirklich ein schönes Bild, oder, Ralf?“ 
 
    Ihr Vater nickte. Er hatte das Foto geschossen, nachdem ihr Großvater ihn mehrmals dazu auffordern musste. 
 
    „Ja, ich war unheimlich stolz. Und ich wünschte, ihr wärt es auch gewesen“, sagte Valerie und senkte den Blick. 
 
    „Ach, Valerie. Kunst und so was … damit haben wir nichts zu tun, das war Karls Sache“, versuchte ihre Mutter zu erklären. 
 
    „Es war auch meine Sache, und auch wenn es euch nicht interessiert hat, hätte euch doch interessieren müssen, wie glücklich es mich machte.“ 
 
    Mit zitternder Hand gab ihre Mutter das Foto zurück. „Das stimmt“, gab sie kleinlaut zu. „Ich hätte es damals nur lieber gesehen, wenn du dich genauso leidenschaftlich mit deinen Schulsachen beschäftigt hättest wie mit Pinseln und Farben.“ 
 
    „Aus mir ist doch trotzdem was geworden, oder?“, fragte Valerie. „Ich lebe ein Leben, von dem viele Menschen träumen. Ihr nicht, aber andere schon. Ich kann selbst für mich sorgen, ich sehe so viel von der Welt wie kaum ein anderer, ich bin unabhängig und selbstständig. Ich liebe, was ich tue, und ich lebe von dem, was ich liebe. Was braucht es mehr?“ 
 
    Kratzend fuhr sich ihr Vater über den stoppeligen Bart und fing kaum sichtbar an zu nicken, bis es deutlicher wurde und sich nicht mehr verstecken ließ. „Nichts“, sagte er dann mit rauer Stimme. „Gar nichts braucht es mehr, um glücklich zu sein.“ 
 
    Und auf einmal hielt er ihr seine Hand hin. Valerie ließ ihre in seine gleiten. Seine rauen Finger umschlossen ihre, kratzten über ihre weiche Haut. „Mein kleines Mädchen“, sagte er, und der Kloß in Valeries Hals wuchs ins Unermessliche. „Ich bin sehr stolz auf den Menschen, der aus dir geworden ist. Das war ich immer schon. Wir beide waren es.“ Er sah zu Elisabeth hinüber. „Nur darin, dir das zu zeigen, waren wir nicht gut. Aber wir haben dich immer und ausnahmslos geliebt.“ 
 
    Valerie drückte seine Hand. „Und ich euch auch“, sagte sie mit erstickter Stimme. 
 
    Ihr Vater stand auf, zog sie in seine Arme, und zum ersten Mal fühlte sich seine Nähe nicht distanziert an. 
 
    „Wir werden uns Mühe geben“, sagte ihre Mutter anschließend, bevor sie Valerie ebenfalls an sich drückte. 
 
    „Wir müssen uns alle bemühen“, flüsterte Valerie. „Wir haben doch nur noch uns.“ 
 
    Eine jahrelange und eigentlich kaum tragbare Last fiel von ihren Schultern. Zum ersten Mal fühlte sie sich wirklich verstanden. Und nicht nur das, sie fühlte sich geliebt – für das, was sie war, nicht für das, was andere in ihr sehen wollten. Das Gefühl überwältigte sie, riss ihr den Boden unter den Füßen weg und ebnete ihn anschließend umgehend neu. Sie wusste noch nicht, wie sie darauf laufen sollte, doch zumindest stehen konnte sie. Sie fand Halt. 
 
      
 
    Es war schwierig, diesem emotionalen Durcheinander einen gemeinsamen Nachmittag folgen zu lassen. Die Geschichte änderte sich nicht, nur weil sie nun von allen Seiten beleuchtet worden war. Noch immer fand Valerie es in ihrem Elternhaus unangenehm stickig. Die Jahre des Unwohlseins hatten Spuren hinterlassen und Mauern um ihre Seele errichtet, die sie nicht von heute auf morgen einreißen konnte. 
 
    „Lasst uns doch ein bisschen an die frische Luft gehen“, schlug sie deshalb vor, nachdem sie sich alle drei ein wenig beruhigt hatten. Es gab noch viel mehr zu sagen, doch für den Moment würde es reichen müssen. 
 
    Langsam gingen sie nebeneinander durch die Siedlung. Sie kamen an Valeries früherem Spielplatz vorbei, an der Haltestelle, an der sie jeden Morgen auf den Schulbus gewartet hatte, und an dem einstigen Süßwarenladen, der nun leer stand und dem Verfall überlassen worden war. Sie sprachen über belanglose Dinge. Über das Wetter, die neuen Nachbarn, den Ausbau der Autobahn in der Nähe – und für den Moment schienen diese Themen genau die richtigen zu sein. 
 
    „Was macht Vaters Haus?“, fragte Ralf, nachdem sie einmal durch die komplette Siedlung gelaufen waren und sich im warmen Sonnenlicht auf dem Rückweg befanden. 
 
    „Es ist alles so gut wie fertig. Tapeziert, gestrichen, die Böden wurden aufbereitet. Eigentlich könnte jetzt bald jemand einziehen, der darin eine Zukunft plant.“ 
 
    Ihr Vater nickte, während er auf die Gehwegplatten unter seinen Füßen starrte. „Das hätte meinen Eltern gefallen. Dass jemand sich so für ihr Häuschen im Grünen einsetzt.“ 
 
    Valerie sah zu ihm hinüber, und als er kurz aufblickte, erkannte sie seine stille Anerkennung für ihre Arbeit in Hasselsheim. Eine Wertschätzung, die sie bisher kaum in seiner Gegenwart hatte spüren dürfen. Sie hätte ihnen noch so viel mehr von Hasselsheim erzählen können. Von Romy, von Vincent, von ihren Online-Kunstkursen und von Fannis verrücktem Seniorenmobil, mit dem sie nach all den Jahren immer noch durch die engen Straßen fuhr. Aber noch war ihr nicht danach zumute, ihre Seele und die darin enthaltenen Dinge, die ihr wirklich ans Herz gingen, vor ihren Eltern auszubreiten. 
 
    „Ich bin froh, dass du heute hergekommen bist und uns all das gesagt hast. Ich kann nicht leugnen, dass einige deiner Worte wehgetan haben, aber wer weiß, vielleicht mussten sie das …“, sagte ihre Mutter, als sie wieder am Grundstück angekommen waren und gemeinsam zur Haustür gingen. Plötzlich blieb Elisabeth stehen. „Aber Valerie, wenn du dich doch für den Ausbildungsplatz interessieren solltest, dann brauchst du bloß Bescheid zu sagen und wir …“ 
 
    „Mama!“, rief Valerie entrüstet und starrte ihre Mutter fassungslos an. Ihr Vater war der Erste, der anfing, schallend zu lachen. 
 
    „Huch“, sagte Elisabeth nur und stimmte im nächsten Moment mit ein. Da konnte auch Valerie sich nicht mehr zurückhalten, und es tat sogar gut – endlich einmal ganz befreit mit ihren Eltern zu lachen. 
 
    Als sie sich kurz darauf nach einer noch recht ungewohnt warmen Umarmung voneinander lösten, deutete Ralf kopfnickend Richtung Camper. 
 
    „Da wartet jemand auf dich.“ 
 
    Valerie drehte sich um und entdeckte Vincent, der nun am Camper lehnte, während Zottel vor ihm im Gras lag und mit gespitzten Ohren in Valeries Richtung blickte. 
 
    „Das ist Vincent. Ein Freund. Ich sollte mich auf den Weg machen.“ 
 
    „Valerie?“, sagte ihre Mutter. 
 
    „Ja?“ 
 
    Elisabeth wedelte unbeholfen mit den Händen. „Also, wenn du mal Zeit hast …“ 
 
    „Ich komme bald wieder, versprochen“, antwortete Valerie lächelnd. Und diesmal meinte sie es auch so. 
 
      
 
    Auf der Rückfahrt erzählte sie Vincent von nahezu jedem Detail des Gesprächs. 
 
    „Also war es gut, dass du die Fotos gefunden hast“, sagte er am Ende, als sie bereits wieder nach Hasselsheim reinfuhren. 
 
    „Ja, ich glaube, das war es.“ 
 
    Sie lenkte den Camper auf ihr Grundstück und schaltete den Motor aus. 
 
    „Danke, dass du mitgekommen bist.“ 
 
    „Ach, ich war ja nur mit dem kleinen Kerl hier spazieren.“ 
 
    Vincent kraulte Zottel hinter den Ohren, der dabei genüsslich brummte, und Valerie schmunzelte. 
 
    „Das wusste ich aber. Dass du irgendwo dort draußen, ganz in der Nähe bist.“ Sie lächelte ihm zu. 
 
    „Ich bin froh, dass du es hinter dir hast. Und dass es gut gelaufen ist, auch wenn es anstrengend war.“ 
 
    „Weißt du, was ich jetzt habe?“ 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. 
 
    „Hunger“, antwortete Valerie, die seit dem Morgen noch nichts gegessen hatte. „Wollen wir uns Pizza bestellen?“ 
 
    „Das klingt nach dem perfekten Tagesabschluss“, sagte Vincent, und sie stiegen aus dem Camper. 
 
    Er bestellte zwei Pizzen, während sie sich um Zottels Abendessen kümmerte. Anschließend holte sie Decken und Kissen aus dem Haus und platzierte sie auf der großen Verandaschaukel aus Mahagoniholz, die sie für Romy angebracht hatten. 
 
    Als Vincent mit den Pizzakartons in der Hand von der Einfahrt kam, staunte er nicht schlecht. 
 
    „Oh, findest du das doof?“, fragte Valerie, die von seinem fragenden Gesichtsausdruck verunsichert wurde. „Ich brauche noch ein bisschen frische Luft nach diesem Tag.“ 
 
    „Nein, nein. Es ist perfekt.“ 
 
    Sie kuschelten sich nebeneinander unter die große Wolldecke und aßen ihre Pizzen nahezu schweigsam, während die Schaukel sanft im Wind schwang und Valerie beobachtete, wie die letzten Sonnenstrahlen durch die Baumkronen krochen. 
 
    „Kann ich dich was fragen?“, begann Vincent nach dieser langen Stille. 
 
    „Klar.“ Sie drehte sich zu ihm und zog die Beine zur Brust. 
 
    „Kannst du deinen Eltern diese ganzen Jahre, in denen du dich so ungeliebt gefühlt hast, überhaupt verzeihen?“ 
 
    „Hm“, machte Valerie. „Bleibt mir was anderes übrig? Das ist meine Familie.“ 
 
    „Ich weiß schon“, sagte Vincent und senkte den Blick. „Ich beschäftige mich nur schon lange mit der Frage, ob man wirklich alles vergeben kann, was das Leben so verändert oder geprägt hat.“ 
 
    „Denkst du dabei an dich und Romy?“, ließ Valerie ihren spontanen Gedanken freien Lauf. 
 
    Er sah auf seine ineinander verschränkten Finger hinunter. „Auch, ja.“ 
 
    Valerie fröstelte unter dem kalten Herbstwind und zog die Decke bis zum Kinn. „Ich glaube, dass man manchmal keine andere Wahl hat, als zu vergeben. Man wird verbittert, wenn man es nicht wenigstens versucht. Ich hab meine Eltern sogar eine Zeit lang für schlechte Menschen gehalten, weil ich nicht verstanden habe, wie sie mich so behandeln konnten. Heute habe ich zum ersten Mal gesehen, dass dahinter keinerlei Boshaftigkeit gesteckt hat. Im Gegenteil.“ Valerie streckte unter der Decke ihren Arm aus und legte ihre Hand auf Vincents Oberschenkel. „Schuld ist etwas, was sich von vielen Seiten betrachten lässt.“ 
 
    „Könntest du dir an meiner Stelle verzeihen?“ 
 
    „Nein“, antwortete sie ehrlich, und Vincent sah überrascht zu ihr hinüber. 
 
    „Nicht?“ 
 
    „Verzeihen könnte ich mir diesen folgenschweren Fehler nicht. Aber ich würde irgendwann versuchen, mich nicht mehr dafür zu verurteilen.“ Sie streichelte vorsichtig über sein Bein. „Es ist ein Unterschied, ob du etwas mit böser Absicht tust oder ob es einfach passiert, vielleicht sogar die Folge guter Absichten war. Meine Eltern hatten gute Absichten, zumindest war das ihre Sicht auf die Dinge. Schaden wollten sie mir damit nicht, das weiß ich, jetzt, wo die kindliche Wut gewichen ist. Du wolltest Romy nach Hause bringen, ihr Erholung gönnen, die sie auf eurer turbulenten Rückreise nicht finden konnte, und hast dadurch den Unfall verursacht. Du bist kein schlechter Mensch, Vincent. Du bist einer von den Guten.“ 
 
    Er ließ eine Hand unter die Decke gleiten und legte sie auf ihre. Seine Haut war kalt und rau. Sie genoss es dennoch. Diese kleinen Zärtlichkeiten zwischen ihnen waren mittlerweile beinahe normal geworden und dennoch jedes Mal aufs Neue so aufregend, dass ihr davon fast schwindelig wurde. 
 
    „Du hast dich vorgestern bei mir dafür bedankt, dass ich hier bin. Dabei müsste ich dir danken. Ohne dich würde ich noch immer im Wohnheim sitzen und Romys Neuanfang erschweren. Du hast uns beiden geholfen.“ 
 
    „Dann haben wir uns ja irgendwie alle gegenseitig geholfen“, sagte sie, und er lächelte ihr schief zu. Ihr ganzer Körper kribbelte. 
 
    „Komm her“, sagte Vincent, hob den Arm und lud sie ein, sich an ihn zu lehnen. Als sie ihren Kopf an seine Brust legte, hörte sie sein rasendes Herz. Sie wusste genau, wie sich das anfühlte. 
 
    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendwann wieder anders ist als das alles hier gerade“, sagte er auf einmal, und sie spürte, wie er sein Kinn auf ihren Kopf stützte. „Vielleicht, weil ich es nicht möchte.“ 
 
    „Hast du schon … nach einer Wohnung geschaut? Ich meine, du wolltest …“, stammelte sie und hielt die Luft aus Angst vor seiner Antwort an. 
 
    „Nein. Hast du schon deine Abreise geplant, jetzt, wo das Haus so gut wie fertig ist?“ Er hob den Kopf, und seine Hand an ihrer Schulter schien sich zu verkrampfen. 
 
    „Nein“, hauchte sie und fügte ganz leise hinzu: „Vielleicht, weil ich es auch nicht möchte.“ 
 
    Als sie seine Lippen auf ihrem Haar spürte, schloss sie die Augen. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 20 
 
      
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
      
 
    Der Wind trieb das Floß an, und Vincent zog die Schultern hoch. Ein Blick in den Himmel ließ ihn die Stirn runzeln. Vermutlich würde es bald regnen. Er nahm die Wolldecke aus der Tasche, die er extra eingepackt hatte und legte sie Romy um die Schultern. Anschließend setzte er sich neben sie auf den harten Boden. Hier, unter dem Unterstand, waren sie vor dem rauen Herbstwetter gut geschützt. So schön der Sommer gewesen war, so wenig ließ der Oktober nun noch davon sehen. 
 
    Vincent nahm eine Weintraube aus der Schale und reichte eine zweite an Romy weiter. 
 
    „Ganz schön viel passiert, seit wir hier sind, stimmts?“ 
 
    Romy spielte mit der Traube und rollte sie übers Holz. Vincent lehnte sich zurück und überschlug die Beine. 
 
    „So wie es aussieht, fange ich im November in dem Antiquitätenladen im Dorf an, von dem ich dir erzählt habe. Den Vertrag konnte ich mir schon abholen. Vollzeitstelle als Restaurator, kannst du dir das vorstellen? Der Laden ist übrigens auch toll, ich zeige ihn dir demnächst mal, ja?“ 
 
    Als Romy noch immer nicht aufsah, beugte Vincent sich zu ihr und legte behutsam eine Hand auf ihren Arm. Endlich hob sie ihren stets unruhigen Blick. Jetzt war sie wieder bei ihm. Er lächelte sie seufzend an und beobachtete, wie ihr das Haar ins Gesicht wehte. Es musste sie kitzeln, denn sie fing an zu grinsen und versuchte es wegzuwischen. Er half ihr und strich es zärtlich hinter ihre Ohren. Kurz verweilte seine Hand auf ihrer Wange, doch Romy lehnte sich umgehend zur Seite, schien sich gezielt seiner Berührung zu entziehen. Er ließ die Hand wieder sinken. 
 
    „Manchmal, wenn ich hier draußen bin, denke ich daran, wie wir auf den Seychellen mit dem Segelboot aufs Meer hinausgefahren sind. Wie du in der Sonne gelegen hast und wie nur dein lachender Mund unter dem riesigen Strohhut hervorschaute.“ Er lachte leise. „Und ich wünschte, du würdest dich auch daran erinnern, weil es einer dieser kleinen, perfekten Momente war, den man bis zum Ende des Lebens in sich bewahren sollte. So schlicht und doch so besonders.“ 
 
    Als Romys Weintraube vor Vincents Fuß rollte, warf er sie vorsichtig in ihre Richtung zurück. Sie hob, vermutlich reflexartig, den gesunden Arm, schlug die Traube unbeabsichtigt in die Luft, dort prallte sie gegen die Holzwände und sprang im hohen Bogen mit einem lauten Plopp ins Wasser. Romys Blick irrte zu Vincent, und plötzlich fing sie an zu lachen. Sie warf den Kopf nach hinten und ein tiefes, kehliges und zugleich glucksendes Lachen drang in die Welt hinaus. Dabei wirkte sie völlig unbeschwert. Glücklich. 
 
    Vincent beobachtete sie fasziniert, bis er selbst nicht mehr an sich halten konnte. Daraufhin verstummte Romy abrupt. Ungewohnt schien dieses Geräusch für sie zu sein. Ein paar Sekunden beobachtete sie ihn eingehend, bis ihre Schultern zuckten und sie ihrer Freude erneut Ausdruck gab. Laut und sorgenlos. Und auf einmal lehnte sie sich zu ihm, stupste ihn neckend an, und er stupste zurück, was sie nur noch lauter lachen ließ. Ihre Wangen röteten sich. 
 
    Dann erschaffen wir uns eben neue kleine Momente, die wir niemals vergessen werden, dachte er und spürte Romys Glück kribbelnd und betörend durch seinen eigenen Körper fließen. 
 
      
 
    „Wir sind zurück“, rief er am Nachmittag, als er mit Romy ins Haus kam. Heute fand Rasmus’ und Susannas Hochzeit in Koblenz statt. Bis zu diesem Zeitpunkt war Vincent froh über die Ablenkung durch Romys Anwesenheit gewesen, denn insgeheim bereitete ihm das bevorstehende Fest Sorge. Seine Frau mitzunehmen zu all den fremden und lauten Menschen, war von Anfang an keine Option gewesen. Allein wäre er gar nicht gegangen. Mit Valerie an seiner Seite fühlte er sich zwar sicherer, aber gleichzeitig auch mehr im Fokus. Er erwartete, dass sie so gut wie alle Blicke auf sich ziehen würden, und er wusste noch nicht, wie er damit umgehen sollte. 
 
    „Valerie?“, rief er, als es still im Haus blieb. Erst daraufhin öffnete sich die Badezimmertür im Obergeschoss, und Valerie trat an den Treppenabsatz. 
 
    „Bin ich zu spät dran?“, fragte sie. 
 
    Vincent stockte der Atem. Sie hatte ihr Abend-Make-up schon aufgelegt. Dezent und doch wunderschön zugleich. Ihre Lippen schimmerten, und ihre langen Wimpern wirkten durch das dunkle Mascara wie ein Fächer, der ihre Augen einrahmte. Das Haar hatte sie am Hinterkopf locker nach oben gesteckt. Nicht so wild und ungebändigt, wie er es kannte und liebte. Jetzt sah es fast feenhaft aus. Einige lange, blonde Locken hatten sich aus der Frisur gelöst und schwangen um ihr Gesicht herum. 
 
    Er schluckte. „Nein … also, es ist noch Zeit“, stammelte er und räusperte sich dann. 
 
    „Wie war es auf dem Floß?“, fragte Valerie und versuchte nebenbei, Ohrringe anzustecken. 
 
    „Lustig“, antwortete Vincent, während er beobachtete, wie Romy die Treppe nach oben stieg. Neugierig begutachtete sie Valerie von oben bis unten, als müsste sie sie erst inspizieren. Dann tastete sie nach dem Lippenstift auf Valeries Lippen. 
 
    „Der würde dir auch gut stehen“, sagte Valerie und nahm Romys Hand. „Komm mal mit.“ Und Vincent rief sie zu: „Setz dich irgendwohin, wir Frauen haben zu tun.“ 
 
    Gleich darauf hörte er sie kichern. Nicht nur Valerie, sondern auch Romy. Eine ganz besondere Freundschaft verband diese beiden Frauen inzwischen. Valeries Herzlichkeit, ihre Wärme und vor allem ihr untrügliches Gespür für Romy hatte sie beide von Anfang an fest zusammengeschweißt. Valerie schien immer zu wissen, was Romy dachte, und Romy schien immer zu wissen, wie sie sich in ihrer Gegenwart ausdrücken musste, ohne ein erklärendes Wort sagen zu müssen. 
 
    Vincents Geständnis über seine wahre Verbindung zu Romy war davon zum Glück nicht getrübt worden, im Gegenteil. Die beiden waren noch enger zusammengewachsen, aber auch seiner Beziehung zu Romy hatte es gutgetan. Sie sah ihn als einen Freund. Einen guten Freund, der immer an ihrer Seite war. Er hatte diese Rolle verflucht, war er doch ihr Mann und nicht ihr Freund. Nicht nur einer von vielen! Mittlerweile aber kam ihm immer öfter der Gedanke, dass er sich damit abfinden musste. Für Romy. So mochte sie ihn jetzt. So brauchte sie ihn. Das war alles, was er für sie sein konnte, und warum sollte es nicht genug sein? 
 
    Vincent setzte sich im Wohnzimmer aufs Sofa und lauschte dem Poltern, Herumlaufen und Lachen aus dem Obergeschoss. Inzwischen sah das Haus wieder wohnlicher aus. Die Möbel, die sie behalten hatten, standen nun an Ort und Stelle. Schrankinhalte waren sortiert und neu eingeräumt worden. Es war ein schönes Haus. Er hätte dort leben können. Aber es war eben nicht sein Haus. 
 
    Nach einer halben Stunde hörte er endlich Schritte auf der Treppe. Das wurde auch Zeit, denn er musste Romy noch zurückbringen, bevor sie nach Koblenz fuhren. 
 
    „Ich dachte schon, ihr werdet nie …“ Er verstummte abrupt und hielt den Atem an, als Valerie Romy nach unten führte. 
 
    „Was sagst du?“, fragte Valerie leise. Sie hatte Romys Lippen mit einem rosafarbenen Lippenstift geschminkt und ihre Wimpern ebenfalls getuscht. Schimmernder Lidschatten ließ ihre Augen leuchten. Romys sonst so glattes Haar fiel ihr nun in sanften Locken über die Schultern. 
 
    „Sie sieht wahnsinnig schön aus“, flüsterte Vincent, und als Valerie Romys Hand in seine legte, raste sein Herz. Für einen kurzen Moment berührten sie sich alle gleichzeitig, und es fühlte sich so richtig, so vollkommen an wie lange nichts zuvor. Vorsichtig hob Vincent Romys Hand, ließ ihr die Gelegenheit, sich einmal um die eigene Achse zu drehen. Sie lächelte, und ihre Wangen röteten sich. 
 
    „Sch…ön“, sagte sie abgehackt. Sie sprach so selten, dass ihm ihre Stimme beinahe fremd geworden war. 
 
    „Wunderschön“, erwiderte er und strich ihr über die Wange. 
 
    Sie kicherte noch mehr, und Vincent räusperte sich. 
 
    An Valerie gewandt sagte er: „Wir sollten uns auf den Weg machen, sonst kommen wir noch zu spät.“ 
 
    „Ich ziehe mich in der Zwischenzeit oben um, dann können wir gleich los, wenn du zurück bist.“ 
 
    Sie nickten einander zu, und Vincent sah, dass es zu regnen begonnen hatte. Noch bevor er nach einem Schirm greifen konnte, war Romy nach draußen gelaufen. Hinkend stolperte sie über den Rasen, den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen, während dicke Tropfen in ihr Gesicht prasselten. Von ihren hübschen Locken war schnell nichts mehr zu sehen, doch Romy störte sich überhaupt nicht daran. Ganz im Gegenteil. Der frische Regen schien genau das zu sein, was sie gerade wollte, ihr auf eine besondere und ganz eigene Art guttat und gefiel. 
 
    Vincent stellte den Schirm zurück und lief ihr nach. 
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
    In ihrem bunten Hippie-Camper kam sie sich mit dem ungewohnt eleganten Abendoutfit regelrecht fehl am Platz vor. Charlotte hatte ihr ein türkisfarbenes Kleid geliehen, an dem sie unentwegt herumzupfte. Die ausgebeulte Jeanshose voller Farbkleckse war ihr lieber. 
 
    „Du siehst toll aus“, sagte Vincent und griff kurz nach ihrer zupfenden Hand. „Wenn du so weitermachst, ist das Kleid aber gleich kaputt.“ 
 
    „Es zwickt überall.“ 
 
    Er schmunzelte. Selbst trug er eine schwarze Anzughose mit passendem Sakko und weißem Hemd. Schlicht und elegant sah er aus. Es stand ihm gut, ließ ihn irgendwie förmlich wirken, aber wenn Valerie ehrlich war, mochte sie auch an ihm die alten Hemden und Jeanshosen lieber. Jetzt sah er aus, als hätte ihn jemand in ein Kostüm gesteckt, aus dem er sich am liebsten in Sekundenschnelle befreien wollte. Sein Gesichtsausdruck tat sein Übriges und passte zu der angespannten Stimmung im Wagen. Die ganze Fahrt über hatte er kaum etwas gesagt, doch je näher sie Koblenz kamen, desto nervöser rutschte er auf dem Beifahrersitz herum. Als Valerie den Camper vor der Hochzeitslocation parkte, drehte sie sich zu ihm. 
 
    „Du weißt, dass wir einfach wieder fahren und zu Hause in unsere gemütlichen Klamotten springen können?“ 
 
    Sie hatte versucht, ihn damit aufzuheitern, doch er brachte nur ein halbherziges Grinsen zustande. Es erreichte seine Augen nicht, die normalerweise bei jedem Lächeln strahlten und funkelten und sie damit fast um den Verstand brachten. 
 
    „Vielleicht wird es Zeit, genau das nicht mehr zu tun.“ Er beobachtete die Leute vor dem Festsaal. „Sich zu verstecken, meine ich.“ 
 
    Valerie klopfte ihm aufmunternd auf den Oberschenkel. „Dann lass uns reingehen. Es wird bestimmt ein schöner Abend.“ 
 
    Vincent nickte und öffnete wortlos die Beifahrertür. 
 
    Auf dem Weg zum Saal war es plötzlich Valerie, die nervös wurde. Sie lief neben ihm und fühlte sich in ihrem hautengen Kleid noch unwohler als eben im Auto. Sollte sie sich bei ihm unterhaken? Seine Hand nehmen? Sie wusste es nicht, und er machte keinerlei Anstalten, in irgendeiner Art und Weise auf sie zuzugehen, also ließ sie es bleiben und hielt einen entsprechenden Sicherheitsabstand. Der fühlte sich jedoch völlig falsch an. 
 
    Da sie zu den letzten Gästen gehörten, die das Gebäude betraten, suchten sie sich in den hinteren Reihen einen Platz und verfolgten die Trauzeremonie aus der Ferne. Erst danach fiel auch dem Brautpaar auf, dass Vincent tatsächlich und sogar in Begleitung gekommen war. Vor allem der hochgewachsene, dunkelhaarige Bräutigam traute seinen Augen offensichtlich kaum. 
 
    „Vincent?“, fragte er ungläubig und zog seinen alten Freund in die Arme. „Das ist die größte Überraschung heute.“ 
 
    „Alles Gute wünsche ich euch. Von Herzen. Es war eine wirklich schöne Trauung“, sagte Vincent und umarmte auch die Braut in vertrauter Manier. 
 
    „Das ist übrigens Valerie“, sagte er im Anschluss. „Sie ist meine …“ Er unterbrach sich selbst. „Also, ich wohne und arbeite in ihrem Haus. Valerie, das sind Rasmus und Susanna, meine Freunde.“ 
 
    „Schön, Sie kennenzulernen“, sagte Rasmus und nahm Valeries Hand. 
 
    „Das finde ich auch. Vielen Dank für die Einladung, und alles Liebe für Sie beide.“ 
 
    Rasmus und Susanna umarmten sie kurz, doch keineswegs unterkühlt. Im Gegenteil. Valerie hatte sich im Vorfeld Gedanken gemacht, wie ihre Begleitung bei Vincents alten Freunden ankommen würde, aber offenbar hatte niemand ein Problem damit. Auch im Verlauf des Abends blieb das so. Während Vincent von dem ein oder anderen in ein Gespräch verwickelt wurde und selbst zu spüren schien, wie unbeschwert die Menschen auf ihn und auch auf sie reagierten, taute er langsam auf. Sein angespannter Kiefer, der ihr die ganze Zeit über aufgefallen war, wurde endlich weicher, und das Lächeln auf seinen Lippen wirkte ehrlicher und offener. Nur tanzen wollte er nicht, und er sprach auch nicht sonderlich viel. Ein wenig Small Talk hier und da, aber die meiste Zeit schien er damit beschäftigt zu sein, seinen Blick durch die Menge schweifen zu lassen und die Eindrücke zu verarbeiten. 
 
    Als die Tanzfläche immer voller wurde und Valerie den Klängen der Musik lauschte, erkannte sie auf einmal einen Song, den sie seit Jahren nicht mehr gehört hatte. 
 
    „Oh, wie schön“, sagte sie und schloss die Augen, während sie die Melodie in sich aufsog. Es war ein Beatles-Song – I Want To Hold Your Hand. 
 
    Wie sollte es anders sein. Die schönsten Erinnerungen verband sie vermutlich bis an ihr Lebensende mit den Beatles-Platten ihres Großvaters. Dies war jedoch nicht der Originalsong, sondern eine sehr ruhige und emotionale Version. Klaviertöne erfüllten den Raum, und die Paare auf der Tanzfläche, die sich gerade noch locker und ausschweifend zum vorherigen Lied bewegt hatten, rückten jetzt dichter zusammen. 
 
    „Möchtest du vielleicht tanzen?“, fragte Vincent plötzlich. 
 
    Valerie blinzelte zu der Hand, die er ihr einladend hinhielt. 
 
    „Bist du sicher?“, fragte sie leise, als hätten sie etwas Verbotenes vor. 
 
    „Ganz sicher. Aber wenn du nicht willst, dass ich es mir doch noch anders überlege, solltest du lieber aufstehen.“ Er lächelte sie verschmitzt an. Vom Wein hatte er gerötete Wangen, die sie am liebsten berührt hätte. 
 
    Valerie ließ ihre Hand in seine gleiten, ganz sanft und geschmeidig, und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Inmitten der Gäste fielen sie kaum auf. Behutsam und doch mit festem Griff zog Vincent sie an sich. Seine große, warme Handfläche legte sich auf ihre Hüfte, und die Berührung drang heiß durch ihr Kleid bis auf ihre Haut. Als er sie noch näher an sich zog, begannen ihre Knie zu zittern. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals und roch das Aftershave an seinem. Sein Körper glühte ebenso, wie sich ihrer anfühlte. Langsam tanzten sie miteinander zu dem Song, der Valeries Herz ebenso berührte wie dieser Mann in ihren Armen. Sie bewegten sich kaum von der Stelle, doch ihre Körper schwangen im selben Takt, im selben Rhythmus, wurden eins mit der Musik und der bedeutungsschweren Atmosphäre, die das Lied in diesem Moment über die tanzenden Hochzeitsgäste legte. 
 
    „Du bist die schönste Frau auf dieser Tanzfläche“, flüsterte Vincent, und sein Atem verursachte ihr eine Gänsehaut. 
 
    Verlegen senkte sie den Blick. Ihr ganzer Körper bebte. Sie wollte sich von ihm lösen, ihn anschauen können, ihre Hand durch sein Haar und über seine Haut fahren lassen. Sie wollte ihn spüren. So nah und intensiv, wie seine Worte ihre Seele streichelten, und mit jeder Sekunde, die der Tanz andauerte und in der sie ihn in ihren Armen halten durfte, wurde diese Sehnsucht stärker. Bis sie nach Luft schnappen musste und ihre Hand sich in seinen Rücken krallte. 
 
    „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt, und Valerie lehnte sich zurück, blickte tief in seine Augen und erschauerte. 
 
    Sein Blick huschte über ihr Gesicht, streifte ihre Nasenspitze und ihre Lippen. Verweilte dort. 
 
    Nicht lange genug. 
 
    „Ich habe mich noch nie in der Nähe eines anderen Menschen so sicher gefühlt wie in deiner“, hauchte sie, und ihr Brustkorb hob und senkte sich unter ihrem hektischen Atem. Erst in dem Moment, als sie es aussprach, wusste sie, dass es stimmte. Sie hatte gar nicht weiter darüber nachdenken müssen, sie hatte es auf einmal so deutlich und klar gespürt, dass es keinerlei Zweifel gab. 
 
    Die letzten Klavierklänge verebbten. Die Menschen um sie herum lösten sich voneinander, begannen, zu einem anderen Song zu tanzen, dessen Melodie kaum zu Valerie durchdrang. Viel zu sehr war sie auf Vincent konzentriert. Auf seine Berührungen, seine Worte. Auf seine Hände, die sie festhielten, als würde er sich an sie klammern, Halt bei ihr suchen, wie sie ihn bei ihm gefunden hatte. Hin und wieder glitten leuchtende Flecken von Scheinwerfern über sie hinweg. Sie starrten einander an, ungeachtet der Menschen um sie herum oder der Musik oder des rasenden Herzens in ihrer Brust. Zumindest Valerie fühlte all das. Und so viel mehr. Sie hob die Hand und legte sie auf Vincents Wange. Er schloss die Augen. Schmiegte sich an sie. Beinahe spürte sie seine Lippen in ihrer Handfläche. 
 
    „Ich liebe dich, Vincent“, flüsterte sie und erstarrte augenblicklich unter ihren eigenen Worten. 
 
    Auch Vincent erstarrte. Sein Körper fror in der Bewegung ein, und sie konnte spüren, wie er die Zähne fest zusammenbiss. Als er im nächsten Moment erschrocken die Augen öffnete, wirkten sie glasig, der Ausdruck darin distanziert. Er stand noch bei ihr, hatte sich nicht bewegt, nicht von ihr gelöst. Doch sein Blick hatte es längst getan. 
 
    Nun folgte sein Körper, sein Gesicht glitt aus ihrer Handfläche, und seine Hand löste sich von ihrem Rücken. 
 
    „Ich …“, stammelte er kaum hörbar und senkte den Kopf. Sein Blick irrte jetzt über den Boden, als würde er nach etwas suchen. Irgendetwas, das ihm helfen könnte. 
 
    Sie griff nach seiner Hand. „Ich wollte nicht …“ 
 
    Weiter kam sie nicht. Er entzog sich ihrer Berührung umgehend. 
 
    „Es tut mir leid“, keuchte er nur. „Es tut mir so leid.“ 
 
    Dann lief er los, drängte andere tanzende Paare zur Seite, bahnte sich seinen Weg durch die Menge und verschwand durch die gläserne Saaltür. 
 
    Völlig verloren blieb Valerie zurück. Ihre Gefühle für Vincent waren ihr soeben schonungslos bewusst geworden. Zuvor hatten sie sie nicht nur um den Schlaf, sondern auch um den Verstand gebracht, doch Angst und Unsicherheit hatten sie davor bewahrt, sich in irgendeiner Form damit auseinanderzusetzen. 
 
    Heute gab es keinen Zweifel mehr an ihrer Bedeutung. 
 
    Heute wusste sie, wer Vincent für sie war. 
 
    Und wer sie für ihn sein wollte. Wie eine Welle war diese Gewissheit über sie hinweggeschwappt. Sie hatte es nicht aufhalten können, hatte ihre Worte nicht zurückhalten können. Nicht unter seinem Blick, seiner Wärme, seiner Sanftheit. Sie hatte es aussprechen müssen. Laut und deutlich. Klar und ohne Zweifel. 
 
    Mit verschleiertem Blick lief sie zwischen den Hochzeitsgästen hindurch und auf die Tür zu. 
 
    Kühle Nachtluft schlug ihr entgegen, doch ihr Körper glühte. 
 
    Als sie Vincent nirgendwo entdecken konnte, rannte sie zum Camper hinüber. Die Türen waren verschlossen. Sie rüttelte dennoch daran. 
 
    „Vincent?“, rief sie in die tiefdunkle Nacht. „Vincent!“ 
 
    Mit einer eisigen Windbö drang das Geräusch knirschenden Kieses zu ihr, und sie fuhr herum. Vincent trat hinter dem Camper hervor, die Stirn verzweifelt in Falten gelegt. Sein Blick unsagbar dunkel. 
 
    „Warum?“, fragte er nur. „Warum hast du das gesagt?“ 
 
    Valerie schluckte und schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Weil es die Wahrheit ist“, sagte sie leise. „Das ist es, was ich für dich empfinde. Ich … vielleicht, ja vielleicht wusste ich das schon länger, aber jetzt, heute und hier, ist es mir klar geworden.“ 
 
    Vincent schüttelte den Kopf, raufte sich die Haare und wandte sich ab. „Gott“, fluchte er und schloss die Augen. 
 
    Sie ging zu ihm hinüber, legte ihm eine Hand auf die Wange, die er sofort ergriff und von seinem Gesicht nahm. 
 
    „Ich kann nicht“, hauchte er, die Augen noch immer geschlossen haltend, die Lippen verzweifelt zusammengepresst. Sein Kinn bebte. 
 
    Wieder legte sie ihm die Hände auf die Wangen, hielt sein Gesicht, bis er sie endlich ansah. Der Schmerz in seinem Blick raubte ihr die Luft zum Atmen. Diesmal ließ er ihre Nähe zu. Erschauerte unter ihren zarten Berührungen und keuchte leise, als sie eine Hand löste und stattdessen ihre Wange an seine schmiegte. Wie von selbst hob er einen Arm, strich ihr über den Rücken bis hinauf ins Haar. Gänsehaut kroch Valeries Nacken entlang. Er spürte es auch, daran hatte sie keine Zweifel mehr. Nicht jetzt, nicht in diesem Moment, als er sich beinahe sehnsüchtig an sie klammerte. War das polternde Geräusch ihr eigener Herzschlag? Oder war es seiner, den sie durch ihren Körper beben spürte? 
 
    „Vincent“, flüsterte sie seinen Namen und lehnte sich leicht zurück, damit sie ihn ansehen konnte. Ihr Blick hing an seinen Lippen und seiner an ihren. 
 
    Zärtlich strich sie ihm über die Wange bis zu seinem Mundwinkel. Vincent sog scharf die Luft ein. 
 
    „Nicht, bitte“, sagte er auf einmal und wandte sich ab. 
 
    Augenblicklich ließ Valerie den Arm sinken, und die Kälte der Nacht umhüllte ihre gerade noch erhitzten Körper. 
 
    Erst in diesem Moment realisierte sie, dass er noch immer nicht auf ihre offen gestandenen Gefühle geantwortet hatte. Stattdessen wehrte er sie schon wieder ab. Und als ihr bewusst wurde, dass das ebenfalls eine Antwort war, wurde ihr übel. 
 
    Hatte sie sich so in ihm täuschen können? In den vergangenen Monaten? In dem Gefühl der Nähe zwischen ihnen? Dieser unsagbaren Anziehung und dem wortlosen Verständnis? In seinem Lachen, seinem Schutz, der Sicherheit, die er ihr gab? 
 
    Valerie schüttelte langsam den Kopf. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Wieder schlang sie die Arme um ihren Oberkörper, hielt sich selbst, taumelte rückwärts und rang um Luft. 
 
    „Ich hätte es nicht sagen dürfen“, flüsterte sie und wäre am liebsten auf der Stelle im Boden versunken. Sie fühlte sich entblößt, haltlos und verloren. „Ich dachte wirklich, dass zwischen uns …“ 
 
    „Was?“, fiel er ihr ins Wort und kam auf einmal wieder ein paar Schritte näher. Doch er hielt Abstand, ließ ihr keine Gelegenheit, ihn erneut zu spüren, sich in seiner Wärme fallen zu lassen. „Was dachtest du, was zwischen uns wäre?“, fragte er sanft, nahezu vorsichtig. Als hätte er Angst vor der Antwort, Angst vor der Wahrheit. 
 
    Valerie sah zu ihm auf. „Ich dachte, du fühlst es auch. Was zwischen uns geschehen ist.“ 
 
    Für einen Moment hielt sie seinen Blick, und diesmal wich er ihr nicht aus. Verzweifelt wirkte er, überfordert, als würde eine unsichtbare Macht ihn immer wieder von ihr wegziehen, um ihn dann wieder zu ihr zu drängen. Doch eine Erwiderung blieb er ihr schuldig, und für Valerie war das Antwort genug. 
 
    Noch immer stand er wie versteinert vor ihr, sprach nicht und schien gefangen in einer Welt, zu der sie keinen Zutritt mehr hatte. Als hätte er sie ausgeschlossen. So plötzlich und ruckartig, wie er ihr einst die Tür geöffnet und ihr Zutritt gewährt hatte. 
 
    „Ich habe mich wohl geirrt“, hauchte sie noch. 
 
    Sie wollte sich gerade umdrehen, als er auf einmal zwei große Schritte auf sie zu machte, seine Hände auf ihre Wangen und seine Stirn gegen ihre legte. Er keuchte, und Valerie zitterte am ganzen Körper. 
 
    „Valerie“, flüsterte er, seine Stimme unsicher und bebend. 
 
    Sie legte ihre Hände auf seine, ließ ihre Finger zwischen seine gleiten. Vincent schloss die Augen. Einen Atemzug später presste er seine Lippen auf ihre. Es war ein harter, verzweifelter Kuss. Sehnsuchtsvoll und verzehrend. Ein Sturm tobte durch Valeries Herz und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Sie drückte ihn gegen Vincents, ließ sich fallen, spürte sein Verlangen ebenso wie seine Verzweiflung. 
 
    Als sie leicht die Lippen öffnete, wurde sein Kuss sanfter. Er schmeckte nach Leben, nach Lebendigkeit, nach Geborgenheit. Nach Wärme und wortlosem Verständnis. Er schmeckte nach Liebe. Tiefer, eindringlicher Liebe. Augenblicklich strömte diese Liebe pulsierend durch ihre Adern, zog eine Spur durch ihren ganzen Körper, kribbelnd und betörend. Von ihm zu ihr und zurück zu ihm. Sie verschmolzen miteinander wie zwei Puzzleteile, die zusammengehörten und sich endlich gefunden hatten. Vincents Hände lösten sich aus ihren, zogen sie an sich, krallten sich in ihren Rücken, als wäre sie sein Anker. Und das wollte sie sein! Sehnsüchtig schlang sie die Arme um seinen Hals, während aus dem sanften Kuss wiederum ein hektischer, begehrender, leidenschaftlicher Kuss geworden war. Verlangend. Drängend. Valerie seufzte, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Sie wollte ihm nah sein, so unendlich nah. 
 
    Doch auf einmal lösten sich Vincents Lippen von ihren, seine Hände rutschten von ihrem Rücken, und er stolperte zurück. Der plötzlich fehlende Halt ließ Valerie nach vorn taumeln. 
 
    „Vincent“, sagte sie atemlos und hob ihre Hand. 
 
    Er wich erneut zurück. Entfernte sich weitere Schritte von ihr, die Augen weit geöffnet. Regelrecht panisch. Ungläubig. Er raufte sich die Haare. 
 
    „Ich kann nicht, das … das geht nicht …“, stammelte er. 
 
    „Doch, doch du kannst“, rief sie und lief zu ihm, doch er hielt sie mit einer abwehrenden Geste zurück. 
 
    „Es tut mir so leid.“ Er drehte sich um und rannte los, in die Nacht hinein, weg vom Parkplatz, vom Fest, vom Camper und vor allem von ihr – Valerie. 
 
    „Vincent!“, rief sie ihm hinterher. „Vincent, warte doch!“ Ihre Stimme überschlug sich. Ein paar Schritte war sie ihm nachgelaufen, doch schon bald waren seine Umrisse in der Dunkelheit verschwunden. Die alles zerreißende Stille war das Einzige, was ihr als Antwort entgegenschlug. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 21 
 
      
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
      
 
    Er zuckte zusammen, als etwas auf seinem Gesicht landete. Erschrocken fuhr er hoch und blinzelte in die Dunkelheit. 
 
    „Mann, ich schlafe hier.“ 
 
    „Und ich muss zur Arbeit!“, entgegnete sein Bruder Daniel, der – bereits in Arbeitskleidung – vor dem Sofa stand, auf dem Vincent gerade erst in den Schlaf gefunden hatte. Daniel nahm das Handtuch an sich, das er kurz zuvor gedankenlos aufs Sofa geschmissen hatte und setzte sich auf den Couchtisch. 
 
    „Hör mal“, fing er an. „Für mich ist es völlig okay, dass du hier bist. Das weißt du ja. Aber auf dem Sofa zu schlafen ist doch kein Zustand. Das Teil ist nicht mal so lang wie du.“ 
 
    „Ich komm schon klar“, brummte Vincent und zog sich die Decke über den Kopf. 
 
    Als sein Handy neben dem Kissen vibrierte, saß er in Sekundenschnelle aufrecht auf der Couch. Seine Hände zitterten. 
 
    „Valerie?“, fragte Daniel, und Vincent schüttelte den Kopf. 
 
    „Arnes Morgenbericht. Romy gehts gut.“ Er ließ das Gesicht stöhnend in die Hände sinken. „Geh ruhig zur Arbeit. Ich komme klar.“ 
 
    „Sicher?“ Daniel zog skeptisch eine Augenbraue nach oben. 
 
    „Klar.“ Zwar wusste Vincent, wie viel Unsicherheit in dieser kurzen Antwort gesteckt hatte, dennoch bemühte er sich um eine feste Stimme. „Könnte sein, dass ich nachher unterwegs bin, also dreh nicht gleich durch, wenn die Wohnung leer ist.“ 
 
    „Redest du endlich mit Valerie?“ Daniel stand auf und zog sich eine Jacke über. 
 
    „Den Moment habe ich verpasst, schätze ich.“ 
 
    Tatsächlich hatte Valerie sage und schreibe fünf Tage lang versucht, ihn zu erreichen, während er nicht in der Lage gewesen war, auch nur eine ihrer Nachrichten zu beantworten, geschweige denn ein Gespräch anzunehmen. Dabei hatte er ihr so viel zu sagen, er wusste nur nicht wie. Und nun, wo der Handybildschirm schwarz blieb, die Anrufe ausblieben und auch keine Nachrichten mehr kamen, fühlte er, dass er seine Chance verpasst hatte. Er hätte gar nicht erst weggehen dürfen. Die Situation auf der Hochzeitsfeier hatte ihn eiskalt erwischt, ihn haltlos überfordert. Die vielen vertrauten Gesichter um ihn herum, Valeries Nähe, ihr Geständnis und vor allem dieser verzweifelte, sehnsüchtige Kuss hatten ihn aus der Bahn geworfen. Stundenlang war er in jener Nacht ziellos durch die Koblenzer Straßen geirrt, bis er völlig durchnässt vom strömenden Regen vor Daniels Wohnungstür gestanden hatte. Kommentarlos hatte sein Bruder ihn bei sich aufgenommen, ihm das Sofa zurechtgemacht und ihn in den ersten vierundzwanzig Stunden komplett in Ruhe gelassen. Sammeln sollte er sich. Zurück zu sich finden. Einen klaren Kopf kriegen. Nichts davon war eingetroffen. Stattdessen fuhr das Karussell, in dem er sich befand, mittlerweile Extrarunden. 
 
    Ich liebe dich, Vincent, hatte sie gesagt. 
 
    Verliebt hatte sie sich. 
 
    Liebe. 
 
    Solch ein großes, schwerwiegendes Wort. 
 
    Ein Wort, vor dem er Angst hatte. Es ließ keinen Raum mehr für Spekulationen, keine Möglichkeiten zum Ausweichen, keine Gelegenheit, sich hinter der Wahrheit zu verstecken. 
 
    Liebe war eindeutig. 
 
    Liebe war frei von Zweifeln. 
 
    Liebe war endgültig. 
 
    Sie hatte sich verliebt. Valerie liebte Vincent. 
 
    Und er? 
 
    Nun, das Schlimmste war, dass er nicht einmal erschrocken darüber gewesen war. Wenn er ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, dass er es gewusst hatte. Gespürt hatte er es, in jedem ihrer Blicke, mit jeder ihrer Berührungen. Und alles in ihm wollte diese Momente festhalten. Dieses Gefühl. Diese Verbundenheit, die er selbst spürte. Doch wenn er sich dazu entschied, sie zu lieben, entschied er sich gleichzeitig dazu, Romy nicht mehr zu lieben. 
 
    Das konnte er nicht. 
 
    Niemals. 
 
    „Vincent, wo bist du denn schon wieder mit deinen Gedanken?“ Daniel stand, mittlerweile komplett angezogen, vorm Sofa. „Ich muss echt los und meinen schönen Monolog, an dem ich die ganze Nacht gearbeitet habe, hast du jetzt verpasst.“ 
 
    „Lügner, du hast die ganze Nacht geschnarcht. Das hab ich bis hierher gehört.“ 
 
    Sein Bruder grinste breit. „Vielleicht sind mir die Worte ja im Traum eingefallen.“ 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. „Ich denke, du musst los?“ 
 
    „Muss ich auch“, sagte Daniel und ging zur Wohnzimmertür hinüber. „Pass auf dich auf, ja? Und mach keinen Blödsinn.“ 
 
    Erst, als Vincent die Haustür im Flur ins Schloss fallen hörte, sank er zurück ins Kissen und schloss die Augen. 
 
    Wieder vibrierte sein Handy. Und wieder saß er mit einem Ruck kerzengerade auf der Couch. Und wieder war es eine Nachricht von Arne, mit einem Foto von Romy beim Frühstück. Sie sah nicht in die Kamera, lächelte auch nicht, und doch wirkte sie zufrieden. Er vermisste sie so sehr. Vincent hatte Arne keine Details von seiner Flucht nach Koblenz erzählt. Seiner Bitte, ihn, so oft es ging, mit Nachrichten von Romy zu versorgen, war der Pfleger ohne Zögern nachgekommen. Arne hatte ein feines Gespür, vielleicht ahnte er etwas. Möglich, dass Valerie sogar mit ihm gesprochen hatte, schließlich gab sie Romy nach wie vor Malstunden. Vermutlich wusste mittlerweile jeder in Hasselsheim, was für ein Idiot er war. 
 
    Das war er wirklich. 
 
    Er selbst zweifelte nicht daran. 
 
    Vincent wusste, dass er nicht hätte gehen dürfen. Er wusste, dass er Valerie an jenem Abend nach dem Kuss in seine Arme hätte ziehen müssen. Er hätte ihr in die rehbraunen Augen schauen und ihr sagen sollen, was er empfand. Was auch ihn schon ewig wachliegen ließ. Was sein Herz und seinen Kopf völlig durcheinandergebracht hatte. Er hätte ihre Hand halten und sie anlächeln sollen. Und dann hätte er endlich sagen müssen: „Ich liebe dich auch, Valerie.“ 
 
    Es wäre die Wahrheit gewesen, die ihn seit Monaten insgeheim quälte, weil er sie nicht aussprechen konnte, obwohl sie ihm tagtäglich auf den Lippen brannte. Eine Entscheidung für etwas war jedoch immer auch eine Entscheidung gegen etwas anderes. Vincent konnte sich nicht entscheiden – weder für Valerie noch gegen Romy. 
 
    Er wollte es auch nicht. Und das war eigentlich sein größtes Problem. 
 
      
 
    Bis zum frühen Nachmittag hatte er nichts anderes getan, als auf der Couch zu liegen und Kaffee zu trinken. Im Fernsehen lief eine merkwürdige Talkshow nach der nächsten. Genauso, wie an den fünf Tagen zuvor. Er hörte gar nicht zu, ließ die Bilder einfach über den Bildschirm flimmern und driftete gedanklich immer wieder nach Hasselsheim zurück. 
 
    Bei Fred hatte er sich krankgemeldet. Und so, wie er sich fühlte, war das nicht einmal gelogen. Er hatte keinen Hunger, sein Magen schmerzte, und eine ungewohnte körperliche Schwäche steckte ihm in den Gliedern. Meist war der Weg vom Sofa bis zur Kaffeemaschine schon eine kaum tragbare Überwindung. 
 
    Spätestens in eineinhalb Wochen musste er jedoch zurück nach Hasselsheim kehren, denn dann begann seine neue Arbeit im Antiquitätenladen. Die, auf die er sich so gefreut hatte. Die ihm ein paar seiner alten Träume zurück in die Gegenwart holen sollte. 
 
    Nicht einmal mehr darauf hatte er jetzt noch Lust. 
 
    Vincent war froh, dass Daniel sein plötzliches Auftauchen so diskret behandelt hatte, dass ihm jetzt nicht auch noch seine sorgenvolle Mutter in den Ohren lag. Niemand wusste, dass er bei seinem Bruder war, und er war dankbar für die Möglichkeit, einfach abtauchen zu können. Je mehr Tage er allerdings in Koblenz verbrachte, desto deutlicher spürte er, dass es immer schwieriger wurde, zurück an die Oberfläche zu kehren. Obwohl die Luft langsam knapp wurde. 
 
    An diesem Nachmittag entschied er sich, endlich einmal nach draußen zu gehen. Frische Luft schnappen. Sich ein paar Schritte bewegen. All das, was einem dazu verhelfen sollte, einen klaren Kopf zu bekommen. Es war lange her, dass Vincent in Koblenz spazieren gegangen war. Daniels Wohnung lag nur unweit des Weinguts von Romys Eltern, und jede Gasse, jede Kreuzung und jeder Winkel erinnerten Vincent an die Vergangenheit. 
 
    Auf dem Spielplatz gegenüber der Wohnsiedlung hatten sie so manche Nacht – jung und verliebt – auf den Schaukeln gesessen, mit verträumtem Blick, hin- und hergerissen zwischen dem Nachthimmel und dem Gesicht des anderen. Sie waren damals längst keine Kinder mehr gewesen, doch das kribbelige Verliebtsein hatte sie beflügelt. Die Liebe hatte sie leicht werden lassen. So leicht, wie Vincent sich nun in Valeries Gegenwart fühlte. 
 
    Dort, auf diesen Schaukeln, hatten Romy und er sich kleine Wettkämpfe geliefert, Weitsprünge in den Sand, betört vom Leben, das vor ihnen lag, und ihrer Liebe zueinander. Überdreht und albern und doch so verliebt und intensiv, dass er es heute noch vor sich sah und körperlich spürte. Der Sand zwischen seinen Fingern und in Romys braunem Haar. Das Leuchten in ihren Augen, als er über ihr lag. „Werde meine Frau“, hatte er in einem dieser Momente gesagt. Es war keine Frage gewesen. Es war eine Aussage erfüllt von tiefster Überzeugung, dass es keine Alternative als diese für ihn gab. Und Romy hatte ebenso geantwortet. „Das werde ich“, hatte sie gesagt. Selbstsicher und erwartungsfreudig. Aufgeregt, mit klarem Blick. Wie sehr er sie damals schon geliebt hatte! 
 
    Die Schaukeln schwangen im Wind, als Vincent nun an ihnen vorbeilief und den Kopf einzog. Ein frischer Oktoberwind fuhr ihm in den Nacken. Es war eiskalt, doch er sog die frische Luft ein, als hätte er in all den Tagen in Koblenz nicht atmen dürfen. Der Sauerstoff füllte seine Lungen und versorgte seinen Körper mit neuer Energie. Schritt für Schritt wich die Schwäche aus seinen Gliedern, und die frische Luft reinigte seine dunklen Gedanken. 
 
    Ein paar Straßen weiter und einige Gehminuten später kam er an der Shishabar vorbei, in der er Romy kennengelernt hatte. Achtzehn Jahre alt war sie gewesen, und er erinnerte sich an jenen Abend, als wäre er gestern gewesen – an ihre verstohlenen Blicke, das schüchterne und zugleich aufreizende Lächeln, ihre leuchtenden Augen und glühenden Wangen. Er hatte sofort gewusst, dass sie es war. Die eine große Liebe, von der alle sprachen. Die, auf die manche ein Leben lang warteten. Ihm war sie praktisch vor die Füße gefallen, er musste nur noch danach greifen. Genau das hatte er getan. 
 
    Romy und Vincent. 
 
    Vincent und Romy. 
 
    Sie waren eins gewesen. Von Anfang an. Nichts hatte sie entzweien können. So hatte er zumindest gedacht. 
 
    Die Bar hatte noch geschlossen, als Vincent an diesem Nachmittag an ihr vorbeilief. Er wagte es kaum, den Blick zu heben. 
 
    In Gedanken versunken eilte er durch die Straßen, nahm altbekannte Abzweigungen über Schleichwege und Hinterhöfe und fand sich eine Stunde später an der Kreuzung wieder, die aus der Stadt hinaus und hinauf zum Weingut von Romys Familie führte. Wie oft hatte er hier gestanden, sie nach einem gemeinsamen Abend abgesetzt und sich kaum von ihr lösen können? 
 
    „Ich mache die Augen zu, und du gehst einfach“, hatte sie kichernd an seinen Lippen geflüstert. 
 
    „Nein, ich mache die Augen zu, und dann gehst du einfach“, hatte er lachend erwidert. 
 
    Sie schlossen beide die Augen, doch niemand ging. 
 
    Stundenlang konnten sie hier stehen, an dieser stillen Kreuzung direkt neben der Landstraße. Vincent lehnte an seinem Wagen und Romy an seiner Brust. Er hatte sich geschworen, sie niemals wieder loszulassen. Wie hätte er ahnen können, dass das irgendwann nicht mehr seine Entscheidung sein würde? Dass das Schicksal ihn zwingen würde, sie loszulassen? 
 
    Als seine Gedanken zurück ins Hier und Jetzt kehrten, starrte er auf die kleine Parkbucht, in der sein Auto gestanden hatte, wenn er sie nach Hause gebracht hatte. Abend für Abend, bis sie zusammengezogen waren. Dort oben, auf dem Weingut, hatten sie gelebt. Vor der Hochzeit hatten sie begonnen, das leer stehende Haus neben dem Hauptgebäude für sich zu sanieren. Dort hatten sie leben und wirken wollen, wenn sie frisch vermählt von den Seychellen zurückgekehrt waren. Dort hatte es richtig beginnen sollen. Alles, wovon sie geträumt, worauf sie gewartet hatten. Dazu war es nie gekommen, und außer zum Ausräumen ihrer gemeinsamen Wohnung im Haus von Romys Eltern war er nie wieder zurück aufs Weingut gekehrt. 
 
    Warum er es ausgerechnet an diesem Tag tat, wusste Vincent nicht, doch er bemerkte plötzlich, wie er ganz von allein die Schotterstraße hinaufging, vorbei an den Weinstöcken, bis die Dächer des Anwesens auf der Hügelspitze auftauchten. 
 
    Sein Blick fiel auf das Hauptgebäude, das Fachwerkhaus, in dem sie eine Zeit lang gemeinsam gelebt hatten. Romys Familie hatte ihn herzlich aufgenommen, war zu einem Teil seiner eigenen Familie geworden. Gegenüber dem Haupthaus befand sich der Laden, in dem Romys Eltern Weinverkostungen durchführten, Wein und Zwiebelkuchen verkauften sowie einen großen Festsaal für Trauungen oder Geburtstagsfeiern vermieteten. Kurz hatten auch Vincent und Romy in Erwägung gezogen, dort zu heiraten. Die Kulisse zwischen Weinfässern, rotem Backstein, Fachwerk gegenüber und den Weinreben unterhalb wäre nicht weniger faszinierend als das Meer und die Seychellen gewesen. 
 
    Aber sie wollten etwas anderes. Einmal wollten sie etwas Verrücktes tun. Ausbrechen aus der Norm. Eigene Träume verwirklichen. Sie liebten es, inmitten der Familie zu leben, und freuten sich trotzdem auf die Möglichkeit, ihre Flitterwochen am Indischen Ozean für sich allein genießen zu können. Sie wollten eine Auszeit vom Alltag, ohne den Hauch einer Ahnung zu haben, wie sehr genau dieser Alltag plötzlich an Bedeutung gewinnen würde. 
 
    Vincent atmete tief durch, während er die Hände in die Jackentaschen gleiten ließ. Sein Gesicht war eiskalt, doch er fror nicht. Die Erinnerungen hielten ihn warm, ließen sein Herz rasen und seine Lungen um Luft ringen. 
 
    Während sein Blick auf das kleine, unbewohnte Haus in der Ferne fiel, das einst seines hätte werden sollen, schüttelte er den Kopf. Er hätte nicht zurückkommen dürfen. Mit gesenktem Kopf drehte er sich um, als er eine bekannte Stimme ungläubig seinen Namen rufen hörte. 
 
    „Vincent?“ 
 
    Stocksteif blieb er stehen. 
 
    Schritte in seinem Rücken, die näherkamen, ließen ihn noch mehr erstarren. 
 
    „Vincent, mein Junge?“ Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und er schloss die Augen. 
 
    „Steffen“, sagte er leise, und es kostete ihn alle Kraft, sich zu Romys Vater umzudrehen. 
 
    Das letzte Mal hatten sie sich gesehen, als es um die Entscheidung ging, Koblenz für Hasselsheim zu verlassen. Danach war er ihm und seiner Frau Brigitte bewusst aus dem Weg gegangen. Nachdem Valerie in sein Leben getreten war, hatte sich das noch verstärkt, und er befürchtete, die Schuld stünde ihm ins Gesicht geschrieben. Doch schon lange vor Hasselsheim hatte es kein nennenswertes Verhältnis mehr zu Romys Eltern gegeben. Das war nicht von ihnen ausgegangen, ganz im Gegenteil, Vincent hatte sich zurückgezogen. Er konnte nicht mit dem leben, was er angerichtet hatte, und er fand nicht den Mut, sich den vorwurfsvollen Blicken der anderen zu stellen. 
 
    „Mensch, es ist so schön, dich hier zu sehen!“ 
 
    Als Steffen ihn nun unerwartet in die Arme schloss und Vincent an der Stimme des hochgewachsenen, stämmigen Mannes hörte, wie er um jedes Wort rang, schnürte sich seine eigene Kehle zusammen. 
 
    Er löste sich aus der Umarmung, wagte es jedoch nach wie vor nicht, in die Augen des Mannes zu blicken, dem er die Tochter genommen hatte. Irgendwie zumindest. 
 
    „Möchtest du nicht reinkommen? Auf ein Glas Wein?“ 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. „Ich wollte eigentlich gerade wieder los.“ 
 
    Romys Vater nickte. „Verstehe.“ Seine Stimme wurde fester, doch keineswegs härter. „Vielleicht gehen wir vorher zusammen ein paar Schritte, hm? Das würde mich wirklich freuen.“ 
 
    Vincent rang sich dazu durch, seinem Schwiegervater diesen Wunsch zu erfüllen, und anstatt den Hügel gleich wieder hinunterzugehen, folgte er ihm nun über den Hof, vorbei an Wohn- und Gästegebäuden, bis sie den Trampelpfad dahinter betraten. Unzählige Male war er mit Romy hier entlanggelaufen, hatte Sonnenauf- und Sonnenuntergänge mit ihr beobachtet, hatte Pläne für die Zukunft geschmiedet, mit ihr gelacht, geträumt, gehofft und geweint. 
 
    Schweigsam führte Steffen ihn zu dem Plateau, auf dem ein von Weinreben umwucherter Holzunterstand stand. Ein Tisch und zwei Stühle luden zum Verweilen ein. Vermutlich hatten sie das für die Weingutbesucher gebaut, früher hatte es das nicht gegeben. 
 
    „Hübsch habt ihr es hier“, sagte Vincent und deutete auf das Holzgestell. 
 
    „Man tut, was man kann, nicht wahr?“, antwortete Steffen leise. 
 
    Sie setzten sich auf die Stühle, ihre Blicke den Weinberg hinunter und direkt auf Koblenz gerichtet. Ein Gefühl von Heimat durchströmte Vincent. Lange hatte er das nicht mehr gespürt. 
 
    Was Valerie wohl zu diesem Ort sagen würde? 
 
    Sie würde gar nichts sagen. 
 
    Sie würde ihn malen. 
 
    Valerie … 
 
    „Geht es dir gut in Hasselsheim?“, fragte Steffen nun. 
 
    Er hatte sich nach vorn gebeugt, die Unterarme auf den Oberschenkeln abgestützt und den Blick in die Ferne gerichtet. Vincent war dankbar dafür. 
 
    „Es ist okay“, sagte er und fand seine Wortwahl selbst unpassend, doch sie schuf zumindest keinen Spielraum, in dem er sich hätte erklären müssen. 
 
    „Brigitte und ich haben gehofft, dich dort mal anzutreffen. Dass du so einen schönen Ort für unsere Romy ausgewählt hast, ist unbezahlbar. Sie blüht auf. Sie strahlt richtig. Ich meine, auf dem Papier sieht immer alles schön aus. Aber dort zu sein, die Atmosphäre zu spüren – Gott, Romy hätte das früher schon geliebt. Nirgendwo hätte sie besser leben können als an solch einem naturnahen ruhigen Ort. Vielen Dank dafür, Vincent. Wirklich. Wir wissen zu schätzen, wie liebevoll du dich um sie kümmerst.“ 
 
    Nun blickte Steffen zu ihm herüber, und abrupt senkte er den Blick. Seit dem Unfall hatten sie kaum ein Wort unter vier Augen gewechselt. Ungewohnt nahe war es. Vincent wartete darauf, dass die ersten Vorwürfe wie Steinschläge über ihn hereinbrächen. 
 
    „Sie ist meine Frau“, erwiderte er mit kratziger Stimme. „Und es gibt keinen Grund, mir für irgendwas zu danken.“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob ein anderer Mann so lange an ihrer Seite geblieben wäre. Ich meine, wir wissen alle von Romys gesundheitlicher Verfassung. Sie hat uns ja auch nicht erkannt damals. Ob sie heute versteht, dass wir ihre Eltern sind? Wer weiß das schon. Aber zwischen euch …“ 
 
    „Steffen, bitte“, presste Vincent hervor. 
 
    Seine Hände verkrampften sich im Schoß. Er wollte, dass sein Schwiegervater endlich damit aufhörte. Dieses Gerede von Dankbarkeit und Liebe, das hatte er nicht verdient. Nichts davon. Nur seinetwegen steckte Romy in diesem Leben fest, das aus ihr einen anderen Menschen gemacht hatte! 
 
    „Warum sagst du nicht einfach, was du wirklich denkst?“, drang es plötzlich und kalt über Vincents Lippen. 
 
    Er wollte nicht kalt sein! Er wollte diesen Mann, der ihn einst mit offenen Armen in seine Familie aufgenommen hatte, auch nicht so anfahren. Doch die Überforderung der letzten Tage und das unentwegt kreiselnde Gedankenkarussell forderten nun ihren Tribut. 
 
    „Tut mir leid“, entschuldigte er sich umgehend und atmete schwer durch. 
 
    „Denkst du, ich lüge dich an, wenn ich dir meine Dankbarkeit zeige?“, fragte Steffen sichtlich erschüttert. „Was erwartest du stattdessen, mein Junge? Wut? Verzweiflung? Hass?“ 
 
    „Zumindest wäre das realistischer.“ 
 
    Steffen lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nichts davon in den letzten fünf Jahren gefühlt hätte. Das habe ich, und Brigitte hat es auch. Romy ist unsere einzige Tochter, unser absolutes Wunschkind. Habe ich mir eine andere, eine bessere Zukunft für sie gewünscht? Ja, das habe ich.“ Steffen war auf einmal deutlich aufgebracht. „Bin ich wütend und verzweifelt, weil sie keinen ihrer früheren Träume mehr verwirklichen kann? Ja, das bin ich. Aber Junge, keines dieser Gefühle bezieht sich auf dich. Hat es nie und wird es auch niemals.“ 
 
    „Warum nicht? Ich hab euch Romy genommen. Meinetwegen ist sie jetzt in Hasselsheim, erinnert sich an niemanden, kann kein selbstständiges Leben mehr führen.“ Vincent stöhnte. 
 
    „Es war ein Unfall!“ Steffen griff über den Tisch und legte seine große Hand auf Vincents Oberarm. „Hörst du das? Ihr hattet einen schweren Autounfall. Viele Menschen erfahren solche Schicksalsschläge und erleben danach nicht mehr das Glück, ihr Kind in die Arme schließen zu dürfen. Wir können das immerhin noch. Wir können mit ihr lachen, mit ihr spazieren gehen, mit ihr reden, auch wenn sie kaum antwortet. Sie ist immer noch unsere Romy – wir können ihr noch immer unsere Liebe zeigen. Was wünschen Eltern sich denn mehr?“ 
 
    „Aber wie könnt ihr mir das verzeihen? Das ist unmöglich!“ Nun suchte Vincent bewusst Steffens Blick, der ihn uneingeschränkt erwiderte. 
 
    „Weil wir dir nie die Schuld daran gegeben haben, gab es auch nie etwas zu verzeihen. Und mir wird jetzt klar, warum du uns jahrelang aus dem Weg gegangen bist.“ 
 
    Der Druck auf Vincents Oberarm durch Steffens Hand verstärkte sich. 
 
    „Quäl dich nicht mit solchen Gedanken, Junge.“ 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. 
 
    Keine Vorwürfe? Keine Schuldzuweisungen? Gar nichts dergleichen? Er hatte genau das erwartet. Ja, er war darauf eingestellt gewesen, dass er irgendwann aus Romys Eltern herausbrechen würde, dieser Schmerz, den er verursacht hatte. Doch als er nun in Steffens Gesicht blickte, sah er nichts als ehrliche Liebe und Dankbarkeit. Er wirkte zufrieden. Ganz und gar mit sich im Reinen. 
 
    „Wenn du so verkrampft an der Vergangenheit festhältst, blockierst du nur den Platz für Neues, Vincent“, sagte Steffen mit ruhiger Stimme und lächelte ihm väterlich zu. „Das Leben besteht aus Wendungen, Überraschungen und oft auch aus Rückschlägen. Wenn man es dennoch in vollen Zügen leben will, muss man offen sein für das, was kommt.“ 
 
    „Das ist verdammt schwer“, sagte Vincent und ließ den Kopf wieder hängen. 
 
    „Aber es ist nicht so, als würdest du es nicht können. Sonst wärst du heute nicht hier.“ 
 
    Ruckartig sah Vincent wieder auf. „Wie meinst du das?“ 
 
    „Du warst fünf Jahre lang nicht hier oben.“ 
 
    „Das war eher ein Zufall“, antwortete Vincent heiser. 
 
    „Sicher?“ Steffen zog seine Hand zurück und räusperte sich. „Vielleicht hat es auch was damit zu tun, dass man dich in Hasselsheim schmerzlich vermisst.“ 
 
    Vincent stockte der Atem. „Du weißt davon?“ 
 
    „Es ist ein Dorf, und der gute Arne ist eine Plaudertasche.“ 
 
    Steffen lachte leise, bevor er plötzlich ernst wurde. 
 
    „Du bist wegen Valerie nach Koblenz zurückgekehrt, stimmts?“ 
 
    Vincent schwirrte der Kopf. Woher wusste Romys Vater von Valerie? Ihr Name aus seinem Mund hörte sich falsch und unpassend an. Als gehöre er nicht an dieses Fleckchen Erde. In diese Situation. In dieses alte Leben, dessen Spuren Vincent überall um sich herum sehen konnte. 
 
    Steffen verschränkte die Hände vor seinem Bauch und ließ die Daumen umeinanderkreisen, während sein Blick hinunter auf die Stadt glitt. „Vor zwei Monaten etwa haben wir sie kennengelernt, als sie Romy von einer Malstunde zurück ins Wohnheim brachte. Wie Freundinnen kamen die beiden über den Hof geschlendert, Hand in Hand, beide lachten. Das hat mich an früher erinnert. Romy hatte immer Freundinnen hier. Die gingen bei uns ein und aus. Es war so ein schönes Bild.“ 
 
    Vincent schluckte. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Er wäre zu keiner Sekunde auf die Idee gekommen, dass Valerie Romys Eltern kennengelernt hatte. 
 
    Er wusste nicht einmal, was er sagen sollte. Das brauchte er auch nicht. Als Steffen nun zu ihm herübersah, lag ein wissendes und warmes Lächeln auf seinen Lippen. 
 
    „Also wirklich wegen Valerie, hm?“ 
 
    „Ich denke nicht, dass wir über sie reden sollten. Hier draußen. Ich meine, das ist kein Ort für dieses Thema.“ 
 
    Vincent stand auf, und Steffen tat es ihm gleich. Doch als Vincent an seinem Schwiegervater vorbeieilen wollte, hielt dieser ihn zurück. 
 
    „Das akzeptiere ich. Und ich verstehe es auch. Aber lass mich dir trotzdem sagen, dass es in Ordnung ist. Dass es gut ist! Dass du es verdient hast, wie jeder andere Mensch dort draußen. Wir sind nicht dazu bestimmt, auf ewig allein zu sein.“ 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. Sein Blick irrte unruhig über den Trampelpfad. Am liebsten wäre er gerannt, einfach gerannt. Die Akzeptanz und Wärme von Romys Vater überforderte ihn. Er hatte mit Ablehnung gerechnet. Nicht mit dem hier. Nicht mit Liebe. 
 
    Liebe. 
 
    Ich liebe dich, Vincent. 
 
    „Ich liebe Romy“, sagte er mit erstickter Stimme. 
 
    Steffens Blick wurde glasig. „Daran gab es nie einen Zweifel für mich.“ 
 
    Vincent schluckte, und Steffen legte seine Hände auf seine Schultern. „Und ich weiß, dass du sie immer lieben wirst. Aber nach all den Jahren …“ Er stockte, rang offenbar mit seinen Gefühlen und Worten. 
 
    Vincents Kinn zitterte. Ein unermesslich großer Kloß stieg in seinem Hals auf, als sein Schwiegervater weitersprach. 
 
    „Nach all den Jahren ist es in Ordnung, diese Liebe zu teilen. Du hast genug davon. Ich kenne dich, Vincent. Du bist ein guter Junge.“ Unter leisen Tränen lachte Steffen. „Eigentlich ein Mann, ich weiß schon. Aber für mich bist du immer mein Junge. Daran wird sich niemals etwas ändern.“ 
 
    Vincent drückte sich an die Brust des Mannes, der sein Vater hätte sein können und es auf gewisse Art auch viele Jahre lang gewesen war. Eine Hand presste er vors Gesicht, versuchte das Schluchzen aufzuhalten, das aus seiner Kehle drang, doch es gelang ihm nicht. 
 
    Steffen hielt ihn fest, klopfte ihm sanft auf den Rücken, während Vincent das Beben im Körper seines Schwiegervaters ebenso spüren konnte wie in seinem eigenen. 
 
    „Komm bloß niemals auf die Idee zu denken, dass wir dich nicht mehr lieben könnten, hörst du?“ 
 
    Vincent nickte, bevor er sich räusperte, den Tränenfluss zu stoppen versuchte und ihm doch nachgab. 
 
    „Danke“, presste er hervor. 
 
    Auch Steffen wischte sich über das Gesicht. „Und erzähl keinem, dass wir solche Heulsusen sind“, scherzte er, und ein plötzliches, ganz unerwartetes Lachen kam über Vincents Lippen. 
 
    „Ich verrate es niemandem.“ Er schnäuzte sich die Nase, bevor Steffen ihm einen Arm um die Schultern legte. 
 
    „Jetzt trinken wir aber wirklich ein Glas Wein, komm!“, sagte er und führte Vincent den Trampelpfad zurück zum Weingut. 
 
      
 
    Am späten Nachmittag, als die Sonne hinter den Weinbergen bereits untergegangen war und die Dunkelheit über das Weingut hereinbrach, machte Vincent sich auf den Heimweg. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass ein Besuch in der Vergangenheit so viel in ihm bewirken könnte. Brigitte, Romys Mutter, war im Laufe des Nachmittags zu ihnen gestoßen und hatte Vincent ebenso herzlich empfangen wie ihr Mann. Es waren warme Gespräche gewesen, die Vincent das Gefühl gegeben hatten, willkommen zu sein, und die seine Seele wärmten. Mit einem guten, gar ruhigen Gefühl begann er den Abstieg den Weinberg hinunter. 
 
    Es war dunkel, als er unten ankam, und er hatte noch einen Fußweg von gut einer Stunde vor sich, bevor er wieder in Daniels Wohnung landen würde. Die Zeit wollte er nutzen, um sich Gedanken darüber zu machen, wie es nun weitergehen konnte. Zwar hatte er nicht den Segen von Romys Eltern gewollt oder gar gebraucht, doch ihre warmherzige Art und das Ausbleiben jeglicher Schuldzuweisungen hatten viel Wohltuendes in ihm bewirkt. Es löste seine Sorgen nicht in Luft auf, doch sie drückten nicht mehr allzu fest auf seine Schultern, sodass er nun wieder leichter atmen konnte. 
 
    Steffen hatte etwas gesagt, das Vincent unentwegt im Kopf herumging. Etwas sehr Schönes. 
 
    Nach all den Jahren ist es in Ordnung, diese Liebe zu teilen. 
 
    Er hatte nicht von einer Entscheidung für oder gegen seine Tochter gesprochen. Er wusste, dass es darum niemals gehen würde. Aber er sah eine Möglichkeit, diese Liebe, die Vincent einst für Romy empfunden hatte, nun mit jemandem zu teilen, der sie auf dieselbe Art erwidern konnte. Romy tat das nicht mehr, viele Jahre schon nicht mehr. Und sie würde es niemals wieder tun. 
 
    Bevor Vincent Richtung Koblenzer Innenstadt aufbrechen konnte, drängte sich auf einmal eine längst verloren geglaubte Erinnerung in sein Bewusstsein, und er blieb abrupt stehen. 
 
    So viele Erinnerungen hatten ihn an diesem Tag überflutet, doch diese hatte bis zur letzten Sekunde gewartet. Beinahe hätte er sie verpasst. Sofort drehte er um und lief wieder zurück zum Weingut. Darauf bedacht, nicht von Romys Eltern entdeckt zu werden, schlich er ums Hauptgebäude herum, bis er zu dem Haus kam, das sein Zuhause hätte sein sollen. Es befand sich immer noch im Rohbau, so wie er es damals hinterlassen hatte. Als wäre die Zeit stehen geblieben. 
 
    Mit schwerem Herzen lief er auf die Rückseite des Gebäudes und suchte im schwachen Schein seiner Handylampe die Hauswand ab. An mehreren Backsteinen rüttelte er, um den losen zu finden, der sich einfach herausziehen ließ, doch keiner bewegte sich. Fast hatte er die Hoffnung aufgegeben, als er ihn in Nähe der Hintertür tatsächlich entdeckte. Zitternd steckte er seine Hand in den entstandenen Hohlraum und zog eine kleine Schachtel heraus. Er konnte kaum glauben, dass sie noch da war. 
 
    Vincent kniete sich auf den Boden und öffnete sie ungeduldig. Sein Herz brach, als er das Foto herauszog. 
 
      
 
    Romy und Vincent, Sommer 2005 
 
      
 
    Im blendenden Sonnenlicht lagen sie im Gras, die Augen zusammengekniffen, die Gesichter strahlend und glücklich. Es war ihr erstes gemeinsames Foto. Romy schmiegte sich an seine Brust, und er schielte in die Kamera. Ihr braunes Haar umgab sie beide wie ein riesiger Fächer. 
 
    Behutsam legte er das Foto in die Schachtel zurück. Irgendwann, wenn sie alt und grau waren, mit ihren Enkelkindern übers Weingut tobten, lachend und das Leben genießend, hatten sie diese Schachtel wieder herausholen wollen. Sie wollten sich an ihre Liebe und an ihre Träume erinnern. Und sicher gehen, dass sie all ihre Wünsche für die Zukunft in die Tat umgesetzt hatten. Dafür hatten sie kleine Listen geschrieben und zu dem Foto gelegt. Keiner wusste, was der andere sich für ihre Liebe und ihr gemeinsames Leben erträumte. Es sollte ein Geheimnis bleiben. Jeder von ihnen war selbst dafür verantwortlich gewesen, seine Wünsche in Bezug auf diese besondere Liebe während des gemeinsamen Lebens zu erfüllen. Das war ihre Abmachung gewesen, ihr Pakt. 
 
    Vincent kramte nach Romys Zettel, den er mit zitternden Fingern aus der Schachtel zog. Während er ihn auseinanderfaltete, ließ er sich auf den feuchten Erdboden sinken und lehnte sich an die rohe Mauerwand. Er erwartete eine ganze Liste, so, wie auch er sie geschrieben hatte. Er wusste noch genau, was auf seiner stand. Die typischen Wünsche eines Mannes – immer genügend Geld für die Familie, ein erfolgreiches Weingut, seine eigene Werkstatt für die Restauration alter Möbel auf dem Gelände, eine eigene Tischlerei und eine glückliche Romy. Das hatte er damals besonders unterstrichen – er hatte sich sehnlich gewünscht, dass sie an seiner Seite immer glücklich sein würde. 
 
    Als er nun Romys Zettel auffaltete, hielt er die Luft an. Zwei Dinge standen darauf, nur zwei kurze Punkte: 
 
      
 
    1.) Ich brauche kein Geld, Erfolg oder Ruhm, um glücklich zu sein. Nur Liebe. Unser gemeinsames Leben soll immer von Liebe und Wertschätzung erfüllt sein. 
 
      
 
    2.) Sollte jemals etwas passieren, was uns auseinanderreißt, so wünsche ich mir sowohl für Vincent als auch für mich, dass keiner von uns allein und trauernd zurückbleibt. 
 
      
 
    Vincents Herz raste unkontrolliert los, überschlug sich beinahe. 
 
    Zwei Punkte. 
 
    Kurz und präzise. 
 
    Und doch so vielsagend wie lange nichts mehr in seinem Leben. 
 
    Er sprang auf, steckte Romys Zettel in die Jackentasche, packte den Rest zurück in die Schachtel, verstaute sie wieder hinter dem Backstein und rannte los. 
 
    Er rannte so schnell, dass er fast über seine Füße stolperte, den Berg hinunterstürzte und mehreren Schlaglöchern nicht mehr ausweichen konnte. 
 
    Nichts konnte ihn aufhalten. 
 
    Jetzt nicht mehr. 
 
    Manchmal, dachte er noch, weiß man nicht, worauf man wartet, bis es plötzlich vor einem steht. 
 
    So ging es ihm mit Romys Zettel und ihrem ehrlichen, so starken Wunsch für sie beide. Und so ging es ihm auch mit Valerie. 
 
    Valerie. 
 
    Ihr Name ließ sein Herz noch wilder in seiner Brust trommeln. 
 
    Als würde es ihn antreiben, ihn anfeuern. 
 
    Er durfte keine Sekunde länger warten. 
 
    Er konnte es auch nicht. 
 
    Jetzt nicht mehr! 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 22 
 
      
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
      
 
    „Gut, dann hätten wir so weit alles“, sagte die junge Maklerin und lächelte Valerie freundlich zu, während sie die Papiere zusammenpackte. „Geben Sie Ihre Schlüssel einfach in meinem Büro in Cochem ab, sobald Sie abreisen. Ich melde mich bei Ihnen, wenn Besichtigungstermine anstehen oder es gar mögliche Interessenten gibt. Das wollen wir ja ganz besonders hoffen, nicht wahr?“ 
 
    Valerie kämpfte um ein Lächeln. „Scheint so.“ 
 
    Ob sie wirklich darauf hoffte, konnte sie nicht sagen. Während der vergangenen Monate war das Haus ihrer Großeltern ihr Zuhause geworden. Erstmals hatte sie sich dauerhaft an einem Ort wohlgefühlt. Und in der Gegenwart eines anderen Menschen. Doch dieser Mensch war fort und das Haus nur noch eine Hülle voll schmerzhafter Erinnerungen. 
 
    Valerie verabschiedete die Maklerin an der Tür, bevor sie zurück ins Wohnzimmer ging, wo Charlotte und Fanni die ganze Zeit über auf sie gewartet hatten. Seit Vincent gegangen war, waren die beiden ihr kaum von der Seite gewichen. Valerie hatte fast schon darum betteln müssen, zumindest hin und wieder ein wenig Privatsphäre zu bekommen, um die Geschehnisse verarbeiten zu können. Vermutlich aber hätte sie Monate oder Jahre dafür haben können, es hätte nicht ausgereicht. Nichts hätte die Schwere des Schocks über Vincents unerwartetes Verschwinden mildern können. 
 
    Hatte sie bei der Feier und in der Nacht danach neben ihrem Schreck immerhin noch einen Funken Verständnis für seine mögliche Überforderung durch ihr plötzliches Geständnis gefunden, so war das Gefühl schnell der Verzweiflung und später sogar regelrechter Wut gewichen. Für einen Abend hätte sie seinen kommentarlosen Abgang verziehen, schließlich wusste sie von den Dämonen, mit denen er zu kämpfen hatte. Und sie hatte zumindest eine schwache Ahnung davon, was ihre Worte und vor allem der darauffolgende Kuss in ihm ausgelöst hatten. Doch als er auch am Morgen danach all ihre Anrufe und Nachrichten ignorierte, geriet sie wirklich in Sorge. Es hätte ihm etwas passiert sein können, so kopflos, wie er unterwegs war! 
 
    Einen Tag hielt sie die Sorge aus, bis sie ihre erste Anlaufstelle aufsuchte, das Wohnheim. Vincent würde Romy niemals einfach zurücklassen. Dort war er zwar auch nicht aufgetaucht, jedoch stand Arne in regelmäßigem Kontakt mit ihm, und der Pfleger konnte Valerie wenigstens sagen, dass Vincent sich nach wie vor in Koblenz befand. 
 
    Als die Bedeutung hinter dieser Auskunft in ihr Bewusstsein sickerte, wich ihre Sorge einer kaum zu ertragenden Wut. Wut über seine Gleichgültigkeit ihr gegenüber. Nicht nur sie wusste von seiner Vergangenheit, er wusste auch von ihrer. Wenn seine einfühlsame, verständnisvolle Art der vergangenen Monate nicht gespielt gewesen war, dann wusste er auch, was er ihr mit seiner Ignoranz antat. Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte sie angeschrien, sie verflucht, ihr gesagt, dass er all das nicht könnte und sie nicht wiedersehen möchte. Ja, es hätte ihr Herz entzweigerissen. Und so schnell hätte sie sich ganz sicher in niemanden mehr verliebt. Stattdessen tat er, als hätte es ihn nie gegeben. Wenn im Obergeschoss des Fachwerkhauses ihrer Großeltern nicht all seine Sachen liegen würden, hätte sie selbst angefangen, daran zu glauben. 
 
    Vincent Wieland hatte sich in einem Atemzug aus ihrem Leben gelöscht. 
 
    „Und? War es schwer?“, fragte Charlotte nun, als Valerie ins Wohnzimmer kam und sich in den Sessel sinken ließ. 
 
    „Schon irgendwie, ja.“ 
 
    „Du kannst immer noch bleiben“, antwortete Fanni, doch Valerie schüttelte den Kopf und nahm Zottel auf den Schoß, der ihr seit Vincents Abgang nicht mehr von der Seite gewichen war. Als würde er ihren Schmerz teilen und sie ein wenig trösten wollen. 
 
    „Was soll ich hier machen? Ich kann das Haus nicht allein finanzieren.“ Sie gab Zottel einen Kuss auf die Stirn. „Außerdem fühlt es sich jetzt wieder wie ein Gefängnis an. Seit Vincent weg ist, will ich auch nur noch weg. Ich habe es satt, zu warten. Jeder weitere Tag ist wie ein Tritt in die Magengrube.“ 
 
    Fanni rückte auf dem Sofa in ihre Richtung und griff nach ihrer Hand. Ihren Strohhut aus dem Sommer hatte sie nun in eine altmodische Strickmütze eingetauscht. 
 
    „Vielleicht kommt er ja noch zurück, und es gibt für all das eine Erklärung“, versuchte sie Valerie zum Bleiben zu überreden. 
 
    „Nichts, was er sagen würde, könnte den Schaden, den er angerichtet hat, wiedergutmachen. Es ist vorbei.“ Sie senkte den Blick und biss sich auf die Lippe. 
 
    Es ist vorbei. 
 
    Zum ersten Mal hatte sie es ausgesprochen. Kaum hatte es angefangen, war es wieder vorbei gewesen. 
 
    „Vielleicht hättest du auf dein Bauchgefühl hören sollen“, sagte Charlotte. „Ich meine, diese große Lüge anfangs war vielleicht auch wirklich nur der Anfang. Wer weiß, was er insgeheim für ein Typ ist.“ 
 
    Valerie wollte das am liebsten glauben. Dass Vincent bösartig und gemein war. Dass er hinterhältig war und all das zu einem perfiden Plan gehörte. Sie wollte glauben, dass er ein schlechter Mensch war. Dass es daran nie einen echten Zweifel gegeben hatte. 
 
    Insgeheim aber konnte sie das nicht. Tief in sich wusste sie, dass Vincent nicht dieser Typ war, für den Charlotte ihn nun gern halten wollte. So gut konnte niemand schauspielern. Nicht über all die Monate hinweg, nicht pausenlos. 
 
    „Ich denke nicht, dass ich mich dermaßen in ihm getäuscht habe. Aber vielleicht habe ich mich in den Gedanken verliebt, was hätte sein können, ohne auf die Zeichen zu achten, die mir permanent zu verstehen gegeben haben, dass all das niemals eintreten wird.“ 
 
    „Jetzt hör auf, dir selbst die Schuld dafür zu geben!“ Fanni zog empört die Nase kraus. „Ich hatte ja gleich ein schlechtes Gefühl, als der mit seinem griesgrämigen Gesichtsausdruck im Frühsommer hier angekommen ist.“ 
 
    Nun musste Valerie doch schmunzeln. „Also gerade eben hast du ihn noch verteidigt.“ 
 
    „Papperlapapp. Ich wollte nur nicht, dass du überstürzt aufbrichst. Vor Kurzem war hier noch das große Familienfest, und auf einmal willst du deine Siebensachen nehmen und gehen. Wenn du das Haus nicht mehr hast, welchen Grund hast du dann noch, herzukommen?“ 
 
    Valerie lehnte sich zu Fanni und drückte ihre Hand. „Dich und Charlotte. Ihr seid Teil meiner Familie. Immer gewesen. Außerdem habe ich mich mit meinen Eltern endlich ausgesprochen. Wir müssen daran arbeiten, aber gut möglich, dass sich unser Verhältnis zukünftig deutlich entspannt. Dann bin ich sowieso öfter in der Gegend. Und ich verspreche, dass ich jedes Mal hier vorbeikommen werde. Ohne Ausnahme. So oft, dass ihr schon genervt die Augen verdrehen werdet.“ 
 
    „So ein Unsinn“, nuschelte Fanni, doch Valerie konnte sehen, wie sie mit den Tränen kämpfte. Ihr selbst würde es kaum anders gehen, hätte sie die letzten Nächte nicht bereits unzählige davon vergossen. 
 
    „Wann wirst du das nächste Mal hier sein? Weißt du das schon?“, fragte Charlotte und stand auf. 
 
    Auch Valerie erhob sich, und Fanni tat es ebenfalls, jedoch erkennbar widerwillig. 
 
    „Weihnachten vermutlich. Das ist doch nicht mehr lange hin. Bis dahin werden Zottelchen und ich uns irgendwo im Süden einen Platz suchen und ein wenig Kraft tanken.“ 
 
    Gemeinsam gingen sie langsam auf die Haustür zu. Der Maklertermin war spontan reingekommen. Eigentlich hätte Valerie noch bis zur nächsten Woche darauf warten müssen, denn so kurzfristig war einfach nichts frei gewesen. Innerlich hatte sie geflucht über die zusätzliche Zeit, während derer sie deshalb auf dem Grundstück festsaß. Nun war alles ganz schnell gegangen, und ihrer Abreise stand plötzlich nichts mehr im Weg. 
 
    Zu plötzlich? 
 
    Als ihr Blick über eine Staffelei im Wohnzimmer glitt, auf der das letzte angefangene Bild von Romy stand, zog sich ihr Magen schmerzlich zusammen. Sie musste sich unbedingt noch im Wohnheim von Arne und Romy verabschieden. 
 
    „Rufst du uns an, wenn du irgendwo in der weiten Welt gut gelandet bist?“, fragte Charlotte an der Haustür, und Valerie nickte. 
 
    „Klar.“ 
 
    „Und wenn du weißt, wer das Haus kauft, auch?“, fügte Fanni hinzu. „Ich will nicht, dass hier irgendwelche Schnösel einziehen. Bah, das kann ich gar nicht leiden. Kannst du so was denn verhindern?“ 
 
    Valerie strich Fanni lächelnd über die Schulter. „Ich schätze, darauf habe ich nicht so viel Einfluss. Aber die Maklerin ist nett, sie wird sich schon um alles kümmern.“ 
 
    Sie stieg mit ihren Freundinnen die Verandatreppe hinunter. Das neue Geländer fehlte noch immer, doch das war wohl das kleinste Übel. 
 
    „Ruf wirklich an!“, verlangte Charlotte zum Abschied und drückte Valerie fest an sich.  
 
    „Oder schreib! Ich bekomme auch gern Postkarten, weißt du?“, ergänzte Fanni und wechselte sich mit ihrer Enkelin ab, um Valerie ebenfalls zu umarmen. 
 
    „Ich schreibe, ich rufe an, und ich komme vorbei.“ 
 
    „Versprochen?“, fragten Fanni und Charlotte gleichzeitig und prusteten los. 
 
    „Versprochen“, antwortete Valerie grinsend. Es war ein Grinsen, das ihr schmerzhaft im Hals brannte. Es saß dort fest und kam nicht richtig an die Oberfläche. Aber es reichte, um Fanni und Charlotte, für den Moment zumindest, zu beruhigen. 
 
    Valerie sah ihnen nach, bis sie vom Grundstück gefahren waren – Fanni mit ihrem leuchtend roten Seniorenmobil und Charlotte auf ihrem Fahrrad direkt nebenher. Anschließend ging sie zurück ins Haus, holte Stift und Zettel und setzte sich an den Küchentisch. Selbst wenn sie es wollte, sie konnte Vincent nicht einfach in der Luft hängen lassen. Sollte er sich doch zur Rückkehr entscheiden, hatte er ein Recht auf seine Klamotten und die paar Besitztümer, die er mitgebracht hatte. Sie wollte nicht sein wie er. Sie wollte ihm sagen, dass sie ging, und warum. 
 
      
 
    Vincent, 
 
    wenn du diesen Brief in den Händen hältst, bist du vermutlich zurückgekommen, doch ich bin schon eine Weile fort. Nach allem, was geschehen ist, wurde es Zeit für mich, weiterzuziehen. 
 
    Das Haus steht nun zum Verkauf. Eine Maklerin kümmert sich um alles. Sie weiß, dass du einen Schlüssel hast und persönliche Gegenstände von dir hier sind. 
 
    Bitte verlass das Grundstück bis spätestens Ende Dezember und schick deinen Schlüssel an die unten aufgeführte Makleradresse in Cochem. Voraussichtlich im Januar werden die ersten Interessenten vorbeikommen, und es wäre besser, wenn du dann bereits weg wärst. 
 
    Ich könnte dir vieles zum Abschied schreiben, Vincent. Ich könnte dankbar sein für deine Hilfe (und das bin ich auch). Die Ereignisse der letzten Tage aber überschatten die schönen Momente so sehr, dass es mir schwerfällt, die richtigen Worte zu finden. Nur eines möchte ich sagen: Als ich im Juni hier angekommen bin, Romy sich in meinen Garten verlaufen hat und du plötzlich in der Auffahrt standest, hat sich mein Leben um einhundertachtzig Grad gewendet. Plötzlich war ich gern an einem einzigen Ort und mit einem einzigen Menschen zusammen, der etwas in mir bewirken konnte, was stärker als die Angst vor Nähe oder gar Liebe war. Mir war nicht bewusst, dass diese Fähigkeit eine gewisse Macht mit sich bringt. Die Macht, mich am Ende mit weniger zurückzulassen, als ich anfangs besaß. 
 
    Deshalb kann ich nicht bleiben. Keinen einzigen Tag länger als nötig. Das ist das Haus meiner Großeltern, hier habe ich mich einst gefunden. Ich möchte mich hier nicht ganz verlieren und ebenso wenig jede schöne, bereichernde und erfüllende Erinnerung an meine Kindheit. Das bewahre ich mir. 
 
    Ich wünsche dir für deine Zukunft alles Gute, Vincent. 
 
    Pass auf dich auf. 
 
    Auch darauf, dass du dich nicht irgendwann vollständig verlierst. 
 
    Alles Liebe 
 
    Valerie 
 
      
 
    Als eine Träne auf das Papier tropfte, wischte Valerie sich eilig übers Gesicht. Dann faltete sie den Zettel zusammen, lief ins Obergeschoss hinauf und legte ihn auf Vincents Bett. 
 
    Anschließend packte sie Staffelei, Leinwand und ein paar ihrer Farbreste und Pinsel ein und machte sich mit Zottel zusammen auf den Weg zum Wohnheim. 
 
      
 
    Es war später Nachmittag, als sie am Gutshof ankam und nach Arne und Romy fragte. Sie war mitten in eine Gruppenaktivität geplatzt, bei der sie nur ungern stören wollte, doch als sie Arne ihr Anliegen erklärte, zögerte dieser keine Sekunde und holte Romy nach draußen. Zu dritt gingen sie in einen kleinen Besucherraum. Valerie hätte lieber draußen im Innenhof gesessen, doch es war zu kalt und eigentlich auch schon zu dunkel dafür. Ende Oktober verabschiedete sich die Sonne früher vom Himmel, als ihr lieb war. Das war ihr schon immer so gegangen. 
 
    Während Valerie die mitgebrachten Malutensilien vor Romy ausbreitete, stand Arne schweigsam in der Tür. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete Romy und sie. Wann immer Valerie aufsah, traf sein sorgenvoller Blick auf ihren. 
 
    „Romy, ich werde für eine Weile weggehen“, erklärte sie. 
 
    Romy sah auf und griff nach Valeries Haaren. Offenbar in ihre eigenen Gedanken versunken, spielte sie mit einer blonden Locke. 
 
    „Wenn du möchtest, kannst du das Bild irgendwann zu Ende malen. Ich habe dir alles mitgebracht, was du dafür verwendet hast, ja?“ 
 
    „Hm“, machte Romy, und Valerie legte behutsam einen Finger unter ihr Kinn. Diese Geste half Romy, sich für einen Moment auf sie zu konzentrieren, und endlich blickte sie Valerie an. 
 
    „Hör bitte nicht auf zu malen, ja?“, sagte Valerie und strich nun ebenfalls durch Romys Haar. „Ich wünsche mir, dass du dieses kreative Ventil immer wieder für dich nutzen kannst. Lass dir von niemandem sagen, was du kannst oder was du nicht kannst. Mach es einfach, okay?“ 
 
    „Ja“, sagte Romy auf einmal, und Valeries Herz schien einen Moment stillzustehen, bevor es plötzlich lospolterte. Hatte sie sie wirklich verstanden? 
 
    Sie zog Romy für einen kurzen Moment in ihre Arme. Obwohl die junge Frau diese Art von Nähe nur ungern erlaubte, ließ sie Valerie gewähren, und als sie sich voneinander lösten, strich sie Valeries Haare zu Seite und tippte an ihr Ohr. 
 
    „Was meinst du? Meinen Pinsel? Suchst du meinen Pinsel?“ 
 
    Valerie blinzelte ihre Tränen weg und griff in die Pinseltasche, die sie mitgebracht hatte. Sie zog einen Flachpinsel mit Holzstiel hervor. 
 
    „Du bist jetzt die Frau aus Hasselsheim, die immer einen Pinsel hinterm Ohr hat.“ Damit schob sie ihn zwischen Romys Haar und Ohrmuschel und lächelte sie an. Ein Ausdruck von Stolz, verbunden mit einem ehrlichen Lachen, legte sich auf Romys Gesicht. 
 
    „Ich komm dich besuchen“, versprach Valerie, küsste Romy auf die Wange und stand auf. 
 
    Sie spürte, dass sie es nicht länger schaffen würde, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Doch sie wusste auch, wie Romy auf Gefühlsausbrüche jeglicher Art reagierte, und sie wollte sie nicht zusätzlich verwirren. Auch wenn sie es nicht ausdrücken konnte, so war es vermutlich schlimm genug für sie, dass Vincent einfach gegangen war. 
 
    Valerie ging zur Tür hinüber, in deren Rahmen noch immer Arne lehnte. 
 
    „Danke für alles, was du für Romy getan hast. Du wirst ihr sehr fehlen“, sagte er und wirkte ungewohnt zurückhaltend. 
 
    „Sie wird mir auch fehlen. Wann immer ich in der Gegend bin, komme ich vorbei. Ich hoffe, sie wird sich dann an mich erinnern.“ 
 
    Arne nickte. „Sie wird sich auf jeden Fall an die Bilder erinnern, die überall an den Wänden in ihrem Zimmer hängen.“ 
 
    Valerie schluckte. „Also hat das alles wenigstens etwas Gutes bewirkt.“ 
 
    Sie wollte sich an Arne vorbeidrängen, als er sie plötzlich am Arm zurückhielt. 
 
    „Wir haben morgen ein Geburtstagsfrühstück. Du kannst gern dazukommen, dann wäre es auch eine kleine Abschiedsfeier für dich“, bot er an, doch Valerie schüttelte den Kopf. 
 
    Eigentlich hatte sie erst am Morgen aufbrechen wollen. Aber trotz Dunkelheit war der Tag noch jung genug, und der Gedanke, eine weitere Nacht allein auf dem Grundstück verbringen zu müssen, bereitete ihr Bauchschmerzen. 
 
    Es gab keinen Grund mehr, zu warten. Nicht auf die Abreise und nicht auf Vincent. 
 
    „Danke, aber ich reise heute noch ab.“ 
 
    „Heute noch!“, rief Arne erschrocken, und Valerie nickte. 
 
    „Dann möchte ich dich natürlich nicht länger aufhalten.“ Zum Abschied drückte er ihre Hand. „Es ist schade, dass alles so gekommen ist“, sagte er mit deutlich belegter Stimme, und Valerie kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals. 
 
    „Das finde ich auch.“ 
 
    Sie nickten einander ein letztes Mal zu, bevor sie mit gesenktem Kopf den Flur hinuntereilte. 
 
    Die Tränen konnte sie nun nicht mehr aufhalten, während ihr endgültig bewusst wurde, dass Hasselsheim und seine Bewohner nicht nur ein Zufluchtsort, sondern vielmehr ein Zuhause für sie geworden waren. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Kapitel 23 
 
      
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
      
 
    „Verdammter Mist!“, fluchte er und riss die Fahrertür von Daniels Wagen auf. Er hatte eben einsteigen und sich auf den Weg nach Hasselsheim machen wollen, als sein Handy geklingelt hatte. 
 
    „Sie fährt heute Abend noch ab, Vincent“, hatte Arne aufgebracht erzählt. „Und wenn du da noch irgendwas geradebiegen willst, solltest du schleunigst zurückkommen.“ 
 
    Vincent hatte kaum etwas erwidern können. Messerscharf schnitten Arnes Worte in sein Herz. Er konnte keine Sekunde länger warten. Bereits fünf Minuten später war er auf der Landstraße, doch die fast einstündige Fahrt bis Hasselsheim zog sich unsagbar in die Länge. 
 
    Kilometer für Kilometer zog an ihm vorbei, während sich seine Gefühle und Gedanken überschlugen. Er konnte sie nicht gehen lassen. Nicht, ohne ihr zu sagen, was er wirklich für sie empfand. Nicht, ohne ihr zu erklären, was mit ihm geschehen war und was die Tage in Koblenz in ihm bewirkt hatten. 
 
    Er hoffte nicht auf Verständnis, nicht jetzt, da er wusste, dass sie mit allem abgeschlossen hatte. Aber er hoffte auf eine letzte Gelegenheit für die Wahrheit, die er – nach all der Zeit, in der er sie tief in sich vergraben hatte – nun endlich laut und deutlich aussprechen wollte. 
 
    Als er das Ortseingangsschild passierte, wurden seine Knie weich. Es war, als würden sich alle Muskeln seines Körpers gleichzeitig anspannen und lösen. Kraftlos und müde fühlte er sich, das Adrenalin aber trieb ihn an, sein Vorhaben ohne Zögern in die Tat umzusetzen. 
 
    Möglicherweise kam er zu spät, fand auf dem Grundstück nur noch einen vertrockneten Rasenfleck vor, auf dem zuvor der Camper gestanden hatte. Aber solange Hoffnung darauf bestand, Valerie noch zu erwischen, wollte er nicht aufgeben. 
 
    Viel zu schnell fuhr er über die holprigen Dorfstraßen, das Auto sprang über Schlaglöcher, und die Reifen quietschten in den Kurven. Als er endlich die Mauer sah, die das Grundstück von Valeries Großeltern einrahmte, wurde ihm speiübel, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. 
 
    Jetzt oder nie, dachte er bei sich und atmete tief ein. Im nächsten Moment riss er das Lenkrad nach rechts und bog in die Einfahrt. Kies knallte in den Radkästen, und Valerie, die gerade auf dem Weg vom Haus zum Camper gewesen sein musste, erstarrte in der Bewegung. Im Scheinwerferlicht des Wagens sah er, dass alles bereits zusammengeräumt war. Ihre Bilder und Malutensilien standen nicht mehr unter dem ausgezogenen Sonnen- und Regenschutz des Wohnwagens. Die Stühle und selbst die Schaukel waren von der Terrasse vermutlich in den Schuppen geräumt worden. Und am Haus hatte sie alle Fensterläden geschlossen. Sie war zweifelsohne gerade dabei, abzureisen. 
 
    Er sprang keuchend aus dem Wagen und rannte auf sie zu. 
 
    „Vincent“, presste sie hervor und drückte eine zitternde Hand gegen ihre Brust. 
 
    Nach Luft schnappend stand er vor ihr, nur wenige Schritte und doch viel zu weit entfernt. Blass sah sie aus. Die lebendige Farbe war von ihren Wangen verschwunden. Das Haar hatte sie zu einem Zopf zurückgebunden. Nur einige wenige, kurze Locken wehten im Wind. 
 
    „Valerie“, flüsterte er und rang um jedes Wort. Er hatte so viel zu sagen, doch der Schmerz in ihren Augen ließ ihn verstummen. Als er einen weiteren Schritt auf sie zuging, wich sie zurück. 
 
    „Bitte“, flehte er. „Lass es mich erklären.“ 
 
    Sie drückte den Rücken durch, während sie kurz die Augen schloss. Dann atmete sie hörbar aus und sah ihn an. 
 
    „Nichts, was du sagen würdest, könnte irgendetwas erklären.“ In ihrer Stimme schwang kein wütender Unterton mit. Sie war weder zischend noch schneidend. Dafür umso zerbrechlicher, was er von ihr kaum kannte. 
 
    Er schluckte, kämpfte gegen das Brennen in seiner Kehle und das Beben in seinem Körper. „Du reist ab“, sagte er dann. Eine Feststellung, die nicht relevant war. Es war unübersehbar, was hier vor sich ging, aber er wusste nicht, wie er sonst beginnen sollte. 
 
    „Ja. Ich denke, wir sind fertig hier.“ 
 
    Nun ging er noch einen Schritt auf sie zu, und diesmal wich sie nicht zurück. Vincent hielt ihr seine Hand hin. Er wollte sie nicht drängen, nicht überrumpeln, doch innerlich flehte er, dass sie ihre in seine legen würde. Als sie es nach deutlichem Zögern tatsächlich tat, umschloss er sie sehnsüchtig mit seinen Fingern. 
 
    „Ich liebe dich, Valerie“, brach es aus ihm heraus. „Schon lange. Ich konnte es nur nicht wahrhaben, wollte es nicht wahrhaben. Dabei war es kaum zu leugnen. Wo ich auch hingehe, will ich dich bei mir haben. In der Stille lausche ich instinktiv nach deinem Lachen. Ich weiß, dass es zu lange gedauert hat, und trotzdem … Ich liebe dich! Aus tiefstem Herzen, Valerie.“ 
 
    Ihr Kinn zitterte, ebenso wie ihre Hand in seiner. „Aber … du warst fort. Du hast mich tagelang ignoriert. Als hätte es uns und all das hier gar nicht gegeben.“ Unruhig huschte ihr Blick über sein Gesicht. 
 
    Vincent überwand nun auch den letzten Schritt, der noch eine Distanz zwischen ihnen erlaubt hatte. Eine Distanz, die sich so falsch und überflüssig anfühlte wie kaum etwas zuvor. 
 
    Behutsam zog er Valerie in seine Arme. Sie schlang ihre um seinen Oberkörper und presste sich an seine Brust. Ihr Haar roch nach Beeren mit einem Hauch von Vanille. Er schloss die Augen und sog ihren Duft so sehnsüchtig ein, als könnte nur dieser ihn noch am Leben erhalten. 
 
    „Ich war überfordert. Dein Geständnis kam so unerwartet, dann habe ich dich geküsst und Panik bekommen“, flüsterte er und klammerte sich ebenso an sie wie sie sich an ihn. „Ich wusste, dass ich eine Entscheidung treffen muss und dass diese Entscheidung bedeutet, dich oder Romy zu verlieren. Für beides war ich nicht bereit.“ 
 
    Valerie hob den Kopf, sah ihn erschrocken an. „Wie kannst du so denken? Ich hätte niemals von dir verlangt, dich zu entscheiden. Romy ist mir so wichtig, das weißt du doch.“ 
 
    „Ja, das weiß ich. Es hatte mit mir zu tun. Mit mir und dem, was ich ihr angetan habe.“ 
 
    Er griff in seine Hosentasche und hielt ihr den Zettel hin, den er nicht zurück zu den anderen Gegenständen in die Schachtel gesteckt hatte. Valerie überflog die Zeilen und faltete das Papier anschließend wieder zusammen. 
 
    „Jetzt weiß ich, dass es für sie in Ordnung wäre“, sagte Vincent und nahm das Papier wieder entgegen. „Ich weiß, dass sie nicht leidet. Selbst wenn ein Teil von ihr, der uns allen für immer verborgen bleibt, doch noch Erinnerungen an damals hat.“ 
 
    „Und woher weiß ich, dass du nicht immer wieder nach Antworten und geheimen Botschaften aus der Vergangenheit suchen wirst?“, fragte sie mit belegter Stimme. 
 
    Vincent legte eine Hand auf ihre Wange. „Es ist nicht leicht, für uns beide nicht. Aber ich liebe dich, und daran hatte ich nie Zweifel. Es ging nur darum, ob ich es mir erlauben kann. Mir zugestehen kann. Uns beiden!“ 
 
    Valerie sah auf, schielte kurz in seine Handfläche und seufzte. „Ich habe sie, fürchte ich. Ich habe Zweifel daran, dass du dir sicher bist. Und ich kann nicht immer darauf hoffen, dass ich die richtigen Worte treffe oder auch bloß nichts tue, was dich an etwas von früher erinnern könnte. Ich kann nicht in dieser ständigen Angst und Unsicherheit leben, dich zu verlieren.“ 
 
    „Das tust du nicht!“, sagte er lauter als beabsichtigt und versuchte, sie an ihrer Hüfte behutsam wieder zu sich zu ziehen. Diesmal sperrte sie sich gegen seine Nähe, und er ließ verzweifelt die Arme sinken. 
 
    „Ich hatte nie ein Problem mit deiner Vergangenheit, habe dir nie Vorwürfe gemacht oder dir Schuld zugeschrieben“, fuhr sie fort und wischte hektisch über ihre feuchten Wangen. „Für mich warst du immer der wundervolle und einfühlsame Vincent, den ich kennengelernt habe. In diesen Vincent habe ich mich verliebt. Diesen Vincent wollte ich bei mir haben. Mit diesem Vincent hätte ich mir eine Zukunft vorstellen können.“ Sie lachte leise. Es war ein herzzerreißendes Lachen, gepaart mit einem verzweifelten Schluchzen. „In dem Moment, in dem ich zu verstehen geglaubt habe, dass ich mich bei dir sicher fühlen kann, dass ich meinen Gefühlen zu dir vertrauen und mich bei dir fallen lassen kann, bist du gegangen. Du bist einfach verschwunden, Vincent. Tagelang! Alles, worum ich innerlich gekämpft hatte, um es zulassen zu können, um es mir erlauben zu können, hast du mit dir genommen.“ 
 
    Sie hob den Blick wieder, und er war so dunkel, dass Vincents Herz sich schmerzhaft zusammenzog. 
 
    „Du hast mich schon einmal belogen. Und nach all den Monaten, in denen sich zwischen uns diese Gefühle entwickelt haben, für die es keine weiteren Worte braucht, hast du nun etwas noch Schlimmeres getan. Nichts hat sich verändert. An dir. An mir. Oder zwischen uns.“ 
 
    „Doch!“, rief er. „Doch, alles hat sich verändert. Ich habe diesen Fehler gemacht, und Valerie, es tut mir unsagbar leid. Daran muss ich arbeiten, das weiß ich, und das will ich. Ich bin fünf Jahre lang vor allem nur weggelaufen. Das hier mit dir, diese Nähe, dieses stille Verständnis füreinander – all das ist neu für mich. Ich mache Fehler, aber das ändert nichts daran, wie tief ich für dich empfinde.“ 
 
    Seine Stimme bebte, und plötzlich trat sie auf ihn zu und legte ihre Hand auf seine Wange. 
 
    „Das weiß ich. Aber ich glaube, wir sind beide noch nicht bereit füreinander. Ich bin es nicht. Ich bin nicht bereit, mein Leben in der Ferne für etwas so Unsicheres aufzugeben. Das wäre, als würde ich einen Teil von mir selbst opfern. Vielleicht war ich nie dazu bereit. Ja, vielleicht war das alles nur eine Idee von etwas, das nicht hatte sein sollen.“ 
 
    „Valerie, bitte.“ Er legte seine Hand auf ihre, drückte sein Gesicht in ihre Handfläche, küsste ihre zarte Haut und sog sehnsüchtig ihren Geruch ein. „Lass es uns versuchen. Ich bin bereit dafür. Ich bin es!“ 
 
    Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und rollte über ihre Wange. Er beugte sich zu ihr und fing sie mit einem Kuss auf. 
 
    „Ich bin es nicht“, antwortete sie mit fester Stimme. „Das ist mir in den letzten Tagen bewusst geworden. Und auch das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich. Aber es verändert mich.“ 
 
    Wieder wich sie von ihm zurück, und Vincent ließ resigniert die Arme sinken. 
 
    „Es ging alles so schnell. Als ich herkam, war ich ein Mensch, der gern mit sich allein war. Ich habe mich auf niemanden tief eingelassen, mich auf niemanden verlassen. Wollte nie abhängig sein oder sesshaft werden. Dann kamst du, und meine Welt stand kopf. Plötzlich wollte ich all das, und ich habe es sogar genossen. Dafür danke ich dir von Herzen, Vincent. Für alles, was du für das Haus, für meine Familie und vor allem für mich getan hast. Niemand hat jemals so viel für mich getan und so viel in mir bewegt wie du in den letzten Monaten“, sagte sie unter Tränen. „Trotzdem haben wir keine gemeinsame Zukunft. Es ist alles überstürzt, ungeplant, nicht wirklich durchdacht gewesen. Ich habe auf mein Herz gehört, aber es gehört so viel mehr dazu.“ 
 
    „Wir könnten uns eine Zukunft aufbauen. Wir stehen doch erst am Anfang.“ 
 
    „Es würde an ein Wunder grenzen, wenn das funktionieren würde.“ 
 
    Als er den Blick senkte, kam sie noch einmal zu ihm und griff nach seiner Hand. 
 
    „Ich glaube an solche Wunder“, sagte er mit sicherer Stimme, zog sie an sich und küsste sie sehnsüchtig. 
 
    Valerie schlang die Arme um seinen Hals und presste sich noch einmal an ihn. Er spürte, wie eine ihrer Hände nahezu verzweifelt durch sein Haar fuhr, und eine Gänsehaut jagte über seinen Körper. Er fühlte ihre heiße Haut und ihre zarten Lippen, spürte die Geborgenheit in ihrer Nähe, ihre Liebe, und er sehnte sich nach so viel mehr. Viel mehr von ihr. Von ihnen beiden. Er konnte sie nicht gehen lassen! 
 
    „Ich liebe dich, Valerie“, keuchte er unter ihrem heftigen, begehrenden Kuss, der ihn um den Verstand zu bringen schien. „So sehr!“ 
 
    Plötzlich ließ sie von ihm ab. „Ich kann nicht“, hauchte sie und wich zurück. „Es tut mir leid.“ 
 
    Und auf einmal rannte sie los. Weg von ihm, durch die Dunkelheit zu ihrem Camper hinüber. 
 
    „Valerie!“, rief er panisch und folgte ihr, doch noch bevor er den Camper erreicht hatte, war sie eingestiegen und hatte den Motor gestartet. Ihr Gesichtsausdruck war schmerzverzerrt. Ihre Augen gerötet. Tränen rannen ebenso über ihre Wangen wie über seine. Er machte sich keine Mühe mehr, sie zu verbergen. 
 
    Sie hatte entschieden. Für sie beide. 
 
    Einen letzten Blick warf sie ihm zu. So warm und vertraut, so sehnsüchtig und verlangend. Er verlor sich darin. 
 
    Als sie vom Hof fuhr, sank er auf die Knie. 
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
    Sie konnte kaum etwas sehen. Schluchzend bog sie aus der Einfahrt und fuhr die holprigen Schotterstraßen hinab ins Dorf. 
 
    Zottel lag neben ihr auf dem Beifahrersitz, schaute sorgenvoll zu ihr. 
 
    „Verdammt!“, schrie sie und schlug aufs Lenkrad. 
 
    Am Moselufer angekommen, fuhr sie mit verschleiertem Blick in eine Parkbucht in der Nähe des Wassers. Sie stellte den Motor aus und starrte in die tiefe Dunkelheit. 
 
    Das Wasser glitzerte im Mondlicht, während es in sanften Wellen ans Ufer rollte. 
 
    Sie dachte an das Floß, das unweit der Stelle im Wasser trieb, an der sie angehalten hatte. Und sie dachte an Vincent, wie er sie am Tag der Entdeckung auf dem Dachboden dorthin geführt hatte, in wortlosem Verständnis ihre Malutensilien zusammengepackt und ihr damit geholfen hatte, zurück zu sich selbst zu finden. 
 
    Valerie öffnete die Fahrertür und sprang hinaus auf die Moselpromenade. Sie schnappte nach frischer Luft, während ihre Augen brannten und ihr Herz um jeden Schlag zu kämpfen schien. 
 
    Wie von selbst setzte sie sich in Bewegung, steuerte zielsicher Freds Bootsverleih und den dahinterliegenden Trampelpfad an, bis sie das Floß erreichte. Sie löste das Seil vom Holzpfahl und stieg auf. Mit Hilfe der Stake steuerte sie es aufs Wasser hinaus, wo sie sich einfach der Strömung hingab. Langsam glitt das Floß übers Wasser, während Valerie sich auf den Rücken legte und die Augen schloss. Als sie sie wieder öffnete, blickte sie in einen sternenklaren Himmel. Nur das Licht des Mondes schien ihr den Weg zu weisen. Sie drehte den Kopf, den Blick nun auf die gegenüberliegende Seite der Mosel gerichtet. 
 
    Irgendwo dort drüben, in tiefster Dunkelheit, lagen die Weinberge. Sie konnte sie nur noch erahnen. Und wieder dachte sie an Vincent, dachte daran, wie er in ihrem Camper gesessen und das erste Mal seit Jahren den Mut gefunden hatte, zu fahren. Das Funkeln in seinen Augen, das kehlige, laute Lachen, die verkrampften Finger, die sich schließlich einen lockeren Griff erlaubt hatten. Sie dachte an seinen Mut, an seine Stärke und seine Kämpfe. 
 
    Valerie setzte sich auf, hielt das Floß mit Hilfe der Stake am Flussrand und ließ ihren Blick wieder in die Ferne schweifen. 
 
    Er hatte sie in seine Seele blicken lassen in all den vergangenen Monaten. Aus dem Mann, der mit einer großen Lüge in ihr Leben getreten war, war ein Mann geworden, der in ihr eine Verbündete gefunden hatte. Er vertraute ihr, er reichte ihr die Hand und sie nahm sie dankend und führend zugleich. Sie hatten einander gestützt. Durch jedes Hoch und jedes Tief, das ihnen begegnet war. Und inmitten all dieser Auf und Abs hatte sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Wie, um Himmels willen, hätte sie das nicht tun können? Sie ergänzten einander – in Stärke und Schwäche. Deswegen hatte sie angefangen, sich bei ihm sicher zu fühlen. Weil er wie sie war. Und sie wie er. So verschieden, mit völlig unterschiedlichen Geschichten und doch irgendwie gleich. Vollkommen und bedingungslos. 
 
    Als Valerie einen Schlepper in der Ferne entdeckte, steuerte sie das Floß zurück zu seiner Anlegestelle. In der Dunkelheit war es zu gefährlich, ohne Beleuchtung auf dem Wasser zu sein. 
 
    Selbst in ihrem Wunsch nach Freiheit und Unabhängigkeit waren sie einander ähnlich. Das hier draußen, dieses Floß und die Möglichkeit, sich damit in die Ferne, die Weite treiben zu lassen, wann immer Vincent es brauchte, kam ihren Reisen mit dem Camper nahe. Es war anders und doch irgendwie gleich. 
 
    Sie lief den Trampelpfad zurück zur Moselpromenade, als ihr Fannis Worte in den Sinn kamen. 
 
    „Willst du mir tatsächlich weismachen, dass seine Frau das Einzige ist, was dich und deine Gefühle im Zaum hält? Was ist mit dir? Mit deinem Drang, in die Welt aufbrechen und verschwinden zu können, wann immer es dir beliebt?“, hatte sie gefragt und noch hinzugefügt: „Mein Kind, es ist leichter, die Schuld einem anderen zuzuschieben, als das zu akzeptieren, was man selbst dazu beiträgt.“ 
 
    An der Mauer der Promenade blieb Valerie stehen. Vincents Vergangenheit mit Romy hatte sie irgendwann nicht mehr davor bewahren können, sich in ihn zu verlieben. Es hatte nicht einmal mehr ausgereicht, es wenigstens zu leugnen. Was sie empfand, war stark genug, diese Vergangenheit annehmen und akzeptieren zu können. Sie hatte Romy und ihre Beziehung nie als Konkurrenz gesehen, ganz im Gegenteil. 
 
    Dennoch stand sie jetzt an die Moselmauer gelehnt, neben ihr der Camper, vollgepackt mit ihren Sachen. Sie war bereit. Bereit zu gehen. In die Welt zu verschwinden, wie sie es immer getan hatte. 
 
    Vielleicht hatte Fanni recht gehabt. Womöglich standen sich diese beiden Sehnsüchte – nach Unabhängigkeit und Geborgenheit zugleich – im Weg. Vincent war zurückgekommen, hatte ihr Gefühle gestanden, von denen sie seit Monaten geträumt, nach denen sie sich insgeheim verzehrt hatte. Und doch war sie hier. Das war ihre Entscheidung gewesen, ihre ganz allein. 
 
    Sie hatte die Entscheidung zu bleiben überhaupt nicht getroffen. Sie hatte es auf ihn abgewälzt. 
 
    Valerie zitterte, als sie zurück in den Camper stieg. Sie ließ den Kopf zurückfallen und schloss die Augen, während ihre Hand durch Zottels Fell kraulte. 
 
    „Fast ein halbes Jahr waren wir hier. Und es fühlt sich an wie ein ganz anderes Leben“, flüsterte sie und spürte Zottels kleine Zunge, als er über ihre Hand leckte. Sie sah zu ihrem Vierbeiner hinunter. „Ich bin nicht mehr die Valerie, die damals hergekommen ist. Weißt du noch, wie wir Vincent beinahe über den Haufen gefahren haben? Dort hinten, am Ende der Straße?“ Sie lachte leise bei der Erinnerung daran, während erneut Tränen in ihren Augen brannten. 
 
    „Zottelchen?“, flüsterte sie, und das Kerlchen spitzte die Ohren. „Ich will überhaupt nicht fort von hier. Nicht fort von ihm“, gestand sie mit bebender Stimme. „Er hat einen Fehler gemacht, verdammt, ja. Aber eigentlich machen wir das doch alle ständig. Trotzdem kam er zurück. Hat mir seine Gefühle gestanden. Mir gesagt, dass er mit mir zusammen sein möchte. Obwohl alles so unsicher ist. Trotz seiner Vergangenheit, trotz Romy, und trotz der ungewissen Zukunft oder der Frage, wie sich diese Beziehung auf unsere beiden Leben auswirken würde. Er hat es trotzdem getan, verstehst du?“ Sie setzte sich auf und drehte sich zu Zottel. „Wenn er – nach allem, was er erlebt hat – bereit ist, für uns zu kämpfen, wie könnte ich es dann nicht sein?“, presste sie atemlos hervor, und ihre Hand zitterte, als sie den Schlüssel drehte und den Motor startete. 
 
    „Festhalten, Kleiner!“, rief sie, als sie den Camper auf der Straße wendete und durchs Dorf zurückfuhr. Die Lichtkegel der Scheinwerfer erleuchteten in Sekundenschnelle den Garten, während sie um die Mauerecke raste und mitten in der Einfahrt zum Stehen kam. Sie machte sich nicht die Mühe, auf den alten Stellplatz zu fahren. Stattdessen sprang sie aus dem Camper, dicht gefolgt von Zottel, und stürmte auf die Haustür zu. 
 
    „Vincent?“, rief sie atemlos, als sie ins Haus kam. „Vincent!“ 
 
    Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte sie ins Obergeschoss hinauf, als Vincent zeitgleich in den Flur kam. In seiner linken Hand hielt er ihren Brief. Seine Miene erstarrte, wechselte anschließend innerhalb von Sekunden von Schmerz zu Überraschung zu Freude und endete bei deutlich sichtbarer Verwirrung. 
 
    Valerie blieb abrupt stehen. 
 
    „Du bist zurückgekommen“, flüsterte er, und das Papier in seiner Hand begann zu zittern. 
 
    „Genau wie du“, sagte sie lächelnd und nahm die letzte Stufe zu ihm hinauf. 
 
    Vorsichtig griff sie nach dem Brief, nahm ihn an sich und faltete ihn zusammen. Dann schüttelte sie wortlos den Kopf. 
 
    „Heißt das, du fährst nicht?“, fragte er hoffnungsvoll, und für einen Moment sah sie das vertraute Aufblitzen in seinem Blick. Sie wollte es festhalten. Für die Ewigkeit. Es sollte nie wieder erlöschen müssen. 
 
    „Nicht, wenn du es nicht willst.“ 
 
    Er legte seine Hände auf ihre Wangen und senkte seine Lippen so vorsichtig und zart auf ihre, dass ihr ein Schauer über den Rücken kroch. Wie ein Windhauch fühlte sich seine Nähe an. Sanft und streichelnd. Aufregend und doch so vertraut zugleich. 
 
    „Ich will, dass du bei mir bist. Für immer“, hauchte er, und sein heißer Atem kitzelte ihre Haut. 
 
    „Dann lass uns für das Wunder kämpfen, an dem wir beide insgeheim schon so lange festhalten. Lass es uns gemeinsam tun. Du und ich.“ Sie hob den Blick. „Und Romy.“ 
 
    Er legte seine Stirn an ihre. „Und Romy“, wiederholte er leise. 
 
    Erneut zog sie ihn an sich und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Sie fühlte seine großen, starken Hände, die über ihren Rücken strichen und zerschmolz unter seiner Nähe. 
 
    Das war es, was sie wollte. Wo sie sein wollte. Mit wem sie sein wollte. 
 
    „Und die ganzen Unsicherheiten? Die Zukunft?“, fragte Vincent, als sie ihren Kopf an seine Brust gelegt hatte und er zarte Küsse auf ihr Haar hauchte. 
 
    „Vor einem halben Jahr hätte ich nicht zu träumen gewagt, dass ich dich finde und das hier erleben darf. Dass ich es überhaupt zulassen könnte. Es ist trotzdem passiert.“ 
 
    Sie sah zu ihm auf, und er küsste ihre Nasenspitze. 
 
    „Mittlerweile glaube ich, dass alles möglich ist.“ Behutsam löste sie sich aus seiner Umarmung. „Du hast unendlich viel überwunden, Vincent. Ich konnte es nicht sehen, weil ich so verletzt war. Aber auch ich habe Fehler gemacht und mich davor gedrückt, eine Entscheidung zu treffen für mich und mein Leben.“ 
 
    „Ich hätte dich dennoch nicht so behandeln dürfen.“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, hättest du nicht. Aber vielleicht hat es genau das gebraucht, damit wir jetzt hier stehen und uns füreinander entscheiden können. Denn das ist es, was ich will. Dich und mich. Hier in diesem Haus. Noch ist es mein Haus, und ich kann es einfach behalten. Dann wird es unser Zuhause sein.“ 
 
    Vincent streichelte ihr lächelnd über die Wange. „Und deine Freiheit? Deine Sehnsucht, jederzeit in die Welt entfliehen zu können?“ 
 
    Statt zu antworten, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, zog ihn zu sich und hauchte einen Kuss auf seine rauen Lippen. Eine kaum spürbare Berührung, die sie beide von Kopf bis Fuß elektrisierte. Vincent hob sie mit einem Ruck hoch, und Valerie schlang die Beine um seinen Körper. 
 
    „Es gibt also doch Wunder“, flüsterte er an ihren Lippen hängend, und sie grinste. 
 
    „Man muss nur fest daran glauben.“ 
 
    Dann schloss sie die Augen und ließ sich endgültig in seine Liebe fallen. 
 
    Sie war zurückgekehrt – und endlich angekommen. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    Epilog 
 
      
 
      
 
    Vincent 
 
      
 
      
 
    „Die Gans ist fertig!“, rief Valerie aus der Küche, und Vincent stand auf. 
 
    Romy, neben der er bis eben auf dem Sofa gesessen hatte, zeichnete in einem Skizzenbuch, das Valerie ihr geschenkt hatte. Sie wusste die passenden Farben auszuwählen, setzte sie gekonnt ein und erschuf damit immer neue faszinierende Bilder. In den letzten Wochen hatten sich ihre künstlerischen Fähigkeiten noch einmal deutlich entwickelt. Selbst Vincent – der mit Kunst eigentlich nichts am Hut hatte – konnte in dem bunten Wirrwarr aus Farben und Formen den Weihnachtsbaum erkennen, der neben dem Kamin im Wohnzimmer stand. 
 
    Sie sah kurz zu ihm auf. An ihrem rechten Arm trug sie ein selbst geknüpftes Freundschaftsarmband. 
 
    „Von Gino“, hatte Arne ihm erklärt, und Vincent hatte es mit einem Nicken zur Kenntnis genommen. Er hatte sich noch immer nicht vollständig daran gewöhnt, und ja, manchmal tat es auch noch weh, zu erkennen, was er verloren hatte. Aber dieses Gefühl hatte keine Macht mehr über sein Leben, denn er hatte ebenso viel dazugewonnen. 
 
    Sein Blick glitt über die festlich geschmückte Tafel im Wohnzimmer, an der sowohl seine als auch Valeries und Romys Familien saßen. Das Lachen drang ebenso laut zu ihm durch wie das intensive Gemurmel, wenn alle gleichzeitig miteinander redeten. Vermutlich hatte das kleine Fachwerkhaus noch nie so viele Menschen beherbergt. 
 
    „Braucht jemand noch etwas zu trinken, bevor wir auftischen?“ 
 
    „Wir sind versorgt, mein Junge“, rief sein Vater aus der hintersten Ecke und hob eine Weinflasche in die Luft, die Romys Eltern mitgebracht hatten. 
 
    „Wasser vielleicht?“, fragte Vincent grinsend, und Romys Vater Steffen schüttelte empört den Kopf, als wäre allein die Erwähnung von langweiligem Wasser eine Schande. 
 
    „Wie läuft’s da drüben?“, fragte Valerie, nachdem er in die Küche gekommen war. Sie war mit den Essensvorbereitungen sichtlich ins Schwitzen gekommen und pustete sich eine Locke aus der Stirn, bevor sie sich wieder über den Braten hermachte. 
 
    „Hörst du das nicht?“ Vincent rutschte lachend auf einen Barhocker. „Worüber haben wir uns eigentlich Sorgen gemacht?“ 
 
    „Du hast dir Sorgen gemacht, immer nur du“, sagte sie und beugte sich über den Tresen zu ihm. Sie trafen sich in der Mitte, und ein kurzer liebevoller Kuss besiegelte ihre Worte. 
 
    Sie hatte recht. Es gab noch immer Tage, an denen es schwer war. Den Schritt zu wagen und öffentlich zu seiner neuen Beziehung zu stehen, hatte Vincent Kraft gekostet. An Liebe zu Valerie hatte es nicht gemangelt, aber an Mut, dafür einzustehen. 
 
    Niemand hatte das Gesicht verzogen oder abweisend reagiert. Keiner dieser Menschen, die nun im Wohnzimmer saßen, sich kennenlernten und miteinander Weihnachten feierten, hatte es ihnen schwer gemacht. Ebenso wenig Valeries Freunde aus dem Dorf. Stattdessen war ihnen Verständnis und ehrliche Freude entgegengekommen. 
 
    Es war Valeries Idee gewesen, Weihnachten mit ihren Familien zu verbringen – und es war auch ihre Idee gewesen, Romys Eltern ebenso einzuladen. 
 
    „Sie gehören zu uns, so wie Romy zu uns gehört“, hatte sie gesagt und Vincent mit diesen großen, rehbraunen Augen angesehen. An diesem Tag hatte er sich noch ein wenig mehr in sie verliebt, obwohl er das kaum für möglich gehalten hatte. Und gerade jetzt bestätigte ihn die gelöste Stimmung im Wohnzimmer darin, dass alles irgendwie möglich war. Selbst das Unmögliche. 
 
    Jahre hatte er allein gekämpft, und Jahre hatte er gebraucht, um zu verstehen, dass das niemand von ihm verlangt hatte. Er war es gewesen, der sich isoliert hatte, sich in Schuld und Schmerz hatte fallen lassen, während das Leben an ihm vorbeigezogen war. Erst als er auf Valerie traf, stand dieses Leben für einen Moment still und wartete behutsam, bis er bereit war, wieder daran teilzunehmen. 
 
    „Komm, ich helfe dir, bevor diese Meute da drüben noch ausgehungert die Küche stürmt“, sagte er nun und richtete die Klöße auf den Tellern an, damit Valerie Gänsebraten und Rotkohl hinzufügen konnte. 
 
    Als sie kurz darauf die Gäste versorgte, ging Vincent zu Romy hinüber. 
 
    „Liebes, möchtest du mit an den Tisch kommen?“, fragte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sie offensichtlich störte, jedenfalls hatte sie schon mehrmals hektisch den Kopf geschüttelt. 
 
    „Hm“, machte Romy, wippte nervös vor und zurück, und Vincent hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Dann führte er sie zur festlichen Tafel und an ihren Platz, der direkt zwischen dem ihrer Mutter und seinem war. Es war laut, und er wusste, dass sie sich nicht wohlfühlte, aber immerhin versuchte sie es. Vieles hatte sich in Hasselsheim verändert, auch diese Momente. Romys emotionale Ausbrüche waren selten geworden, sehr selten. Sie hatte gelernt, sich auf ihre ganz eigene Art mitzuteilen und wenn das nur bedeutete, dass sie einfach aufstand und eine Situation verließ, sobald sie unangenehm wurde. Für diesen Fall hatte Valerie die Holzschaukel auf der Veranda mit flauschigen Kissen und einer wärmenden, großen Kuscheldecke ausgestattet. An den Seilen der Schaukel hing eine Lichterkette, die magisch schimmerte. Ein wunderbarer Rückzugsort. 
 
    „Alles gut bei euch?“, fragte Valerie plötzlich an seinem Ohr und legte ihre Hand auf seine. 
 
    In diesem Moment lachte Romy fast jauchzend auf, und Vincent sah erschrocken zu ihr hinüber. Ihr Blick haftete an seiner Hand, die von Valeries gehalten wurde. Es war nicht das erste Mal, dass Valerie ihn in Romys Nähe berührte. Oder dass er sie küsste. Vorsichtig waren sie anfangs mit diesen Situationen umgegangen, immer darauf bedacht, Romys Gefühle nicht zu verletzen, sollte sie sich tief in ihr drinnen doch noch an irgendetwas erinnern. Bisher hatte sie keine Reaktion auf die deutliche Annäherung zwischen ihm und Valerie gezeigt. Gut möglich, dass sie es nicht bewusst gesehen oder wahrgenommen hatte. Doch an diesem Weihnachtsabend sah sie es. Immer wieder huschte ihr Blick zurück zu Vincents Hand, die von Valeries gestreichelt wurde. 
 
    Und sie lachte, während sie leicht vor und zurück wippte. Ihr Gesicht strahlte, und die Flammen der Kerzen, die auf dem Tisch standen, spiegelten sich in ihren Augen. 
 
    Die Gäste waren sofort ruhiger geworden, beobachteten diesen bedeutsamen Moment ebenso intensiv, wie Vincent versuchte, ihn tief in seinem Herzen zu verankern. 
 
    „Bei uns ist alles bestes“, sagte er lächelnd an Valerie gewandt, während er seine andere Hand auf Romys legte. „Stimmts?“, fragte er Romy nun. 
 
    Noch einmal gluckste sie. „Hm“, fügte sie dann hinzu. 
 
    Es war das schönste „Hm“, das Vincent je gehört hatte. 
 
      
 
    Valerie 
 
      
 
    Spät am Abend, als alle Gäste gegangen waren, lag Valerie in Vincents Armen, lauschte seinen ruhigen Atemzügen und dem Knistern des Kaminfeuers vor der Couch. 
 
    „Schön war es heute“, sagte sie, und er küsste ihre Fingerspitzen. 
 
    „Wunderschön.“ Als er sie vorsichtig von sich schob, sah sie fragend zu ihm hinüber. 
 
    „Was ist los?“ 
 
    „Ich habe noch eine kleine Überraschung für dich. Bin gleich zurück“, sagte er und ließ sie allein. Keine zwei Minuten später stand er mit Jacken und Mützen in der Wohnzimmertür. 
 
    „Was wird das denn?“, fragte sie grinsend und ging zu ihm hinüber. 
 
    Er half ihr dabei, in die Jacke zu schlüpfen. „Wir steigen aufs Dach.“ 
 
    „Jetzt? Mitten in der Nacht? Im Winter? Weißt du, wie kalt es da oben ist?“ 
 
    Er zog ihr die Mütze über den Kopf. „Seit du hier sesshaft geworden bist, mutierst du zum zimperlichen Hausmütterchen.“ 
 
    „Boah! Na, warte!“, rief sie lachend, während sie hinter ihm die Treppe ins Obergeschoss hinaufeilte. Dort konnte sie seinen Jackenärmel erwischen und ihn gegen die Wand drücken. 
 
    „Du bist ganz schön frech“, flüsterte sie, und unter ihren dicken Mützen und Kapuzen fanden sich ihre Lippen in einem innigen Kuss. 
 
    „Von wem ich das nur gelernt habe“, nuschelte Vincent und zog sie zur Dachbodenluke hinüber. Die Leiter war bereits ausgezogen, wann hatte er das vorbereitet? 
 
    Nacheinander stiegen sie hinauf und kletterten durchs Fenster aufs Dach. Ein eisiger Wind pfiff auf dem Dachfirst, als Vincent sich hinter Valerie setzte und sie mit seinen Armen umschlang. Sein Atem an ihrem Ohr wärmte sie und ließ sie gleichzeitig erschauern. 
 
    „Was machen wir jetzt hier oben?“, flüsterte sie in die sternenklare Nacht. 
 
    „Hier oben habe ich gemerkt, dass ich mich in dich verliebe. Und dass ich es nicht aufhalten kann, egal was ich tue.“ 
 
    „Das ging mir auch so“, gestand sie und küsste seinen Handrücken. 
 
    Kurz darauf zog er seine Hand zurück und holte etwas aus seiner Tasche. Valerie brauchte einen Moment, bis sie die kleine Holzfigur mit dem Pinsel hinterm Ohr erkannte, die er ihr einst geschenkt hatte. Doch sie hatte sich deutlich verändert. Sie war nicht mehr allein. Eine zweite Holzfigur befand sich jetzt neben ihr. Eine männliche Figur, die in die der Frau entgegengesetzte Richtung blickte. An den Oberkörpern waren sie zusammengeleimt und so miteinander verbunden. 
 
    „Hast du das gemacht?“, fragte sie bewegt, und Vincent nickte. 
 
    „Ob der Kerl mir ähnelt, kannst du besser beurteilen“, sagte er zwinkernd. „Aber ich dachte, das hätte eine tolle Symbolkraft. Für uns. Für unser gemeinsames Leben.“ 
 
    Valerie schluckte. „Wieso schauen sie in unterschiedliche Richtungen? Müssten sie nicht in dieselbe schauen, so wie wir jetzt?“ 
 
    Er hob die Hand, strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. „Ich denke, manchmal ist es genauso wichtig, dem anderen den Rücken zu stärken bezüglich allem, was schon hinter ihm liegt und was er mit sich durchs Leben tragen muss.“ 
 
    „Das ist unfassbar schön“, brachte sie mit zittriger Stimme hervor und presste das kleine Kunstwerk an ihre Brust. 
 
    „Ich liebe dich, Valerie. Und die Vorstellung, den Rest meines Lebens an deiner Seite verbringen zu dürfen, macht mich zum glücklichsten Menschen der Welt. In den letzten Monaten und Wochen sind wir hier angekommen. In diesem Dorf, in diesem Haus und in uns. Ich habe den Job im Antiquitätenladen, und du fängst im Januar an, im Wohnheim Kunstunterricht zu geben, auch deine Onlinekurse laufen gut. Deinen Camper haben wir fit gemacht, für all die Reisen in die Welt, die noch auf dich warten. Es macht mich glücklich, dass du dir bewahrst, wer du bist und immer warst, ebenso wie ich das mit deiner Hilfe tun kann. Romy ist fast täglich zu Besuch. Ich weiß nicht, ob ich mir das alles hätte erträumen können. Es ist viel schöner als ein Traum. Viel schöner als ein Wunder.“ Er küsste sie zärtlich auf die Schläfe. 
 
    „Eine Liebe zu finden, bei der man sich im anderen verlieren und sich gleichzeitig selbst treu bleiben kann, scheint das größte Geschenk zu sein.“ Sie lehnte sich lächelnd an ihn. „Ich hab lange gebraucht, um zu verstehen, dass das überhaupt zur Option steht.“ 
 
    Er lachte leise, und sein Griff um ihren Oberkörper wurde fester. Seinen Kopf bettete er auf ihre Schulter und in ihre wilden Locken. 
 
    „Aus meiner Liebe zu Romy ist eine sehr tiefe Verbundenheit geworden. Sie ist Teil meiner Familie und wird es immer sein. Die Liebe, die mich beinahe um den Verstand bringt, weil sie mir die Luft zum Atmen nimmt, die empfinde ich für dich. Und es fühlt sich wundervoll an.“ 
 
    Valerie drehte sich zu ihm um und ließ ihre Hand durch sein Haar fahren. „Du fühlst dich wundervoll an“, flüsterte sie, und er senkte seine lächelnden Lippen auf ihre. 
 
    Sie schloss die Augen und sog Vincents männlichen herben Duft ein. Er roch nach Heimat. Nach Leben. Nach Liebe. 
 
    Und ganz besonders nach dem Wunder, an das sie immer hatte glauben wollen. 
 
      
 
    Ende 
 
    

  

 
   
    Eine kleine Bitte zum Schluss … 
 
      
 
    Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen … 
 
    Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind. 
 
    Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen. 
 
      
 
      
 
      
 
    Mehr zur Autorin finden Sie auf 
 
    www.josefineweiss.de,  
 
    www.facebook.com/josefineweiss.autorin, www.instagram.com/josefineweiss.autorin und www.feuerwerkeverlag.de/weiss  
 
      
 
      
 
    Abonnieren Sie auch unseren Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so als Erster von unseren Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspielen: www.feuerwerkeverlag.de/newsletter  
 
      
 
    

  

 
   
    Gratis Kurzroman sichern 
 
      
 
    Im schönsten Moment 
 
    Eine herzzerreißende Geschichte über die Liebe auf den ersten Blick und die Magie der zweiten Chance… 
 
    [image: https://josefineweiss.de/wp-content/uploads/2021/02/Cover_ImSchoenstenMoment_klein.jpg]Der erste Eindruck, den Lilli und August voneinander haben, könnte nicht schlechter sein: Er, ein arroganter Idiot. Sie, eine kratzbürstige Vogelscheuche. Zum Glück gibt ihnen der Umstand, dass sie gemeinsam mitten in der Nacht zwei Stunden lang in einem Aufzug feststecken, Gelegenheit, diese Eindrücke zu revidieren. Bei einem Spiel, mit dem sie anfangs lediglich die Zeit totschlagen wollen, lernen sie sich nicht nur gegenseitig kennen, sondern erhalten auch Klarheit über einige Dinge in ihrem eigenen Leben. Aus ihrer Offenheit entsteht Sympathie und Nähe, vielleicht sogar noch mehr, doch das bleibt unausgesprochen. Die beiden trennen sich nach ihrer Rettung, ohne mehr vom Anderen zu wissen als den Vornamen. Vergessen können sie einander nicht. Hält das Schicksal eine zweite Chance für den verpassten Moment bereit? 
 
    Den 80-seitigen Kurzroman hier komplett kostenlos herunterladen: 
 
    www.josefineweiss.de/kurzroman  
 
    

  

 
   
    Weitere Bücher des Verlages 
 
      
 
    [image: Solange gehört das Leben noch uns von [Josefine Weiss]][image: ]Solange gehört das Leben noch uns 
 
    Josefine Weiss 
 
    Ina und Richard lernen sich im Teresien-Hospiz kennen, wo Inas Großvater seine letzte Lebenszeit verbringt. Als Ina begreift, dass Richard kein Besucher, sondern schwer krank ist und nicht mehr lange zu leben hat, bricht für sie eine Welt zusammen. Denn längst haben sich die beiden ineinander verliebt.  
 
    Nach anfänglichem Zögern lässt Ina sich auf diese ungewöhnliche Liebe ein. Dabei lernt sie, über ihren Schatten zu springen und über Dinge zu sprechen[image: ], die sie aus gutem Grund bisher niemandem anvertraut hat.  
 
    Als Ina von Richards großem Lebenstraum erfährt, beschließt sie, alles zu seiner Erfüllung beizutragen. Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt, denn [image: ]Richards Kräfte schwinden von Tag zu Tag…  
 
      
 
    [image: ]Nach deinem Irgendwann 
 
    Josefine Weiss  
 
    Der Einzug eines neuen Nachbarn wirbelt Annas strukturiertes Leben schlagartig durcheinander. Denn Nils weckt Sehnsüchte in ihr, die sie sich vor langer Zeit zu fühlen verboten hat. Plötzlich ist sie gezwungen, ihr Dasein als Ersatzmutter für ihre Geschwister und ihr eigenes Leben auf dem Abstellgleis zu hinterfragen. Nils lässt ihre Mauern bröckeln, und Anna steht vor der Wahl, ihre Träume und Ängste weiter zu verdrängen und so zu leben wie bisher oder das eine zu tun, vor dem sie am meisten Angst hat: Jemandem zu vertrauen. Genau in dem Moment, als sie endlich lernt, loszulassen, verändert sich plötzlich alles, und Anna steht erneut vor einem scheinbar unüberwindbaren Scherbenhaufen...  
 
      
 
    [image: Ein Bild, das Text, Schild enthält.  Automatisch generierte Beschreibung][image: ]Pinienduft im Hotel Toscana Mare 
 
    Hanna Holmgren 
 
    Nach einigen beruflichen und privaten Rückschlägen erhält Emilia die Chance, ein kleines Boutique-Hotel in der Toskana neu aufzubauen. Sie träumt von gutem italienischem Essen, romantischen Weinbergen und temperamentvollen, liebenswerten Menschen. Voller Vorfreude startet sie in ihren neuen Lebensabschnitt. 
 
    Doch vor Ort muss sie feststellen, dass das Hotelmanagement in Deutschland den Zustand des Anwesens in Italien völlig falsch dargestellt hat. Sie steht vor einer schier unlösbaren Aufgabe, die nicht nur durch ihren grummeligen Nachbarn Gianni erschwert wird, der das Hotelprojekt um jeden Preis verhindern will, sondern auch durch den charmanten Musiker Aurelio, der Emilia bis in ihre Träume verfolgt ... [image: ] 
 
    [image: ] 
 
    [image: Das Geheimnis hinter den Dünen von [Brigitte Ploenes]]Das Geheimnis hinter den Dünen 
 
    Brigitte Ploenes 
 
    Als die Zwillingsschwestern Ruby und Elisa nach vielen Jahren zum Geburtstag ihrer Großmutter Gesa an die Nordsee zurückkehren, fühlen sie sich am Meer gleich wieder zu Hause. Die Dünen, die Seeluft und der scheinbar unendliche Himmel - es ist traumhaft!  
 
    Allerdings gibt ihnen Oma Gesas seltsames Verhalten Rätsel auf, denn warum befinden sich in ihrem Haus plötzlich verschlossene Zimmer? Und was hat es mit dem charmanten Conor auf sich, der ebenfalls auf der Gästeliste steht?  
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